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jeder der vorausgegangenen Bände des Pädagogischen Jahr- 
Mtekes, so bietet auck der vorliegende neue Bernd em gedrängtes BUd 
des Wesentlichsten aus der Wirksamkeit der Wiener Pädagogischen 
Ceseüsdiaft im carrespendierenden Vereinsjahre , dann im Anhange 
Me Reike von Mittheiiungen über den kauptsHchlii/ksten Inhalt der 
PeukzeiUcknften tmd die Bestrebungen der pädagogischen Vereinig 
jungen in unserem Vaterlande. Und da nun der vorliegende Band 
der yakrbueker deren zehnter ist^ so mSge auch ein kurser Überblick 
mtf die Gesammitkätigkeit der Wiener Pädagogisehen Geseäsckaft 
während ihres dreiseks^äkrigen Bestandes hier Raum ßnden* 

Die Wiener PädagogiscJie Gesellschaft, im Jahre 1874 gegründet, 
hat nicht nur von Jahr zu Jahr ihren Mitgliederkreis tmmer mehr 
erweitert, sondern sie Hess es sich auch stets angelegen sein, zu einer 
immer grösseren inneren Festigung zu gelangen, indem sie auf einen 
streng sachlichen und zugleich lebendigen Ton in ihren Verhandlungen 
hielt und in ruhiger^ aber doch entschiedener und consequenter Weise 
ihre satrnn(^^(^ema<^F,e7i Zzi'cck^ '^.u erreichen strebte. Dieses Streben 
wollen auch unsere Fädagogisciien Jahrbücher aufzeigen; inzvieiceit 
demselben der thatsachliche Erfolg zur Seite stellt^ darüber möge der 
unbefangene Leser selbst ein Urtheil sich bilden. Wir erlauben uns 
ifi dieser Beziehung nur, eine stattliche Reihe von Rccensionen in den 
Fachblätteni des In- und Auslandes für uns sprechen zu lassen, und 
weisen mit devt Ausdrucke tiefen Dankgefühls und wahrer innerer 
Befriedigung (lai auf hin. dass der holte niederösterr eichische Laudlag'^ ) 
und der wohll'oblichc Gemeinderath der Reichshauptsiadt sich bewogen 
fanden^ uns zur Herausgabe der Pädagogischen Jahrbücher eine pecu- 

*) Der hohe niederösterreichische Landtag hat in si'imr h'fzt^n Si'-ion C$. Sitzung um 
22. December iSsf)"! der Wiener pädagogischtti Geselischaft amh für das Jakr 1887 eine 
Subvention von ic«o ß, ans dem n,~ö. Landesfonde bewilligt. 
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märe und damit zugleich eine ausserordentlich krä/üge moraüsckr 
Unter statmmg angedeihen su lassen. Dürfen wir nun einerseits mit 
Recht aussprechen, dass aneh ausserhalb des Vereines stfhe?ide Fach' 
kreise die Thätigkeit unserer Vereinigung verfolgen und derselben 
ihre Anerkeitniing nicht versagen^ so mag uns auch andererseits die 
Bewerhung gestattet sein, dass soi'.'oJil die Einzelnen wie die Gesammt- 
Jieit, der Aussehuss icie die VoUver Sammlung stets den redlichen Willen 
zeigten^ die ihnen nach den Satzungen obliegenden Aufgaben best- 
möglichst zu lösen. Die Debatten gehörten und gehören mit zum 
Arbeitsprogramm der Wiener Pädagogischen Gesellschaft^ und nur 
selten gieng ein ]^ ortrag vorüber^ ohne dass ihm die kritische Be- 
sprechung auf dem Fusse folgte. 

Dem Zwecke dieses Rückblickes entspricht es auch, dass loir dem 
„Vorwort** eine geordnete Inhaltsangabe des ersten ^Jahresberichtes 
(tSjj) und der sämmilichen Bände des Pädagogischen Jahrbuches 
(1878 —1887; ansch&essen; denn dieses Inhaltsverzeichnis lässt mit einem 
BHcke erkennen, in welchen Richtungen und in welchem Ausmasse die 
Thätigkeit des Vereines sich bisher bewegt hat. Eine ähnliche Zu- 
sammenstellung dürft« auch für die in den Pädagogischen yahrbUchem 
veroffentUchten {circa 400) »Thesen zu pädagogischen Themen^ nt. 
Aussicht zu nehmen sei^ weil gerade die Thesen es sind, die uns über 
die Vielseitigkeit und Gründlichkeit der Berathungen m den pädago- 
gischen Vereinigungen am besten su informieren vermögen. 

Wenn wir nach dieser Darlegung mit dem Gefühl einer gewissem • 
Befriedigung zurückblicken auf das, was die Wiener Pädagogisch 
Gesellschaft gewirkt und geschaffen, so dürfen jvir die Hoffnung 
hegen, ja die bestimmte Erwartung aussprechen, dass der Verein auch 
in künftigen Jnhrrn in dem rechten Streben verharren werde, für 
e^ fachliche Fortbildung seiner Mitglieder, sowie für die EntvAck' 
lung des vaterländischen Schukvescns überhaupt thätig zu sein und zur 
Erreichung dieser hohen Ziele seine besteht Kräfte einzusetzen. 

Wir empjelden auch diesen zehnten Band des Pädagogischen 
yahrbuches unseren mitstrebenden Fachgenossen zur freundlichen Be- 
achtung und geneigten Wiirdigung. 

Wien 9 December 1887. 

Die Redaction. 
Der Aussehuss der Wiener Pädagogischen GeselhcbafL 
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*) Der Jalvesberidit ist durch J besetdinet, der ehucehie Baad des Jahibudie«. 
durch die römische Sffier; auch ist die Seitenzahl angemerkt. 
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1. 

Rede zur Pestalozzifeier. 

Vorgetragen am 22. Janner von Dr. Friedrich Dittes. 

Geehrte Versanrndaiig! We oft wir aüch den Geburtstag Pestalöszrs 
ifeiem mögen, tun auf karce Zeit dem Staube der Alltti^idikeit ansiuweichen 
nnd iina niederaulassen an der labenden Quelle, die aus dem LdMn, Wirken 
und Denken einer genialen PenNSnUchkeit filesst, nie werden wir den mäch- 
tigen Strom dieser Quette erschflpfen. Mögen denn auch die Ersieher der 
Jugend nie satt werdm, aus diesem bewährten Brunnen zu trinken ! — 

Das Leben jedes Volkes und das Wfa'ken jedes Berufsstandes bleibt nur 
so lange gesund und geht nur solange aufwärts, als es seine natürlichen Fun- 
damente und die Richtung auf edle Ziele bewahrt. So auch das Culturleben 
der deutschen Nation und das Schaffen auf dem Gebiete des deutschen 
Bildungswesens. 

Daher gilt es, inmitten des verwirrendpn Tagesstreites Umschau zu 
halten nach den Orientierungspunkten , welche dem deutschen Geiste und 
besonders der deui^< hen Pädagogik die wahren Ziele und Wege weisen. 
Diese Leitpunkte nun glaube ich nach wie vor in den Grundgedanken 
Pestalozzi's erblicken zu sollen« Indem ich Sie also bitte, geehrte Damen 
und Herren, mir eine übersichtliche Darstellung derselben zu gestatten, muss 
ich zugleich das Ersuciien stellen, mir Ihre Aufmerksamkeil in etwas reich- 
lichem Zeitmasse zu schenken, da ich ohne Ihre Geduld und Nachsicht 
nicht -im Stande wäre^ meinem umfänglichen Thema einigermassen gerecht zu 
werden* 

L . 

Pestalossi geht ▼on der uralten Anschauung aus, nach welcher im Men> 
sehen eme doppelte Natur vereinigt bt: eine niedere, sinnliche, die er mit 
den Thieren gemem liat, und eine höhere, geistige, die ihn von allen Wesen 
der Erde unterscheidet 

Jbhibadi d. Wim. pid. Ge«. iStf. 1 
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Dicic Anschauung beruht auf der offenkundigen und unbestreitbaren 
Grundthatsache, dass wir auf zweifache Weise zu Wahrnehmungen gelangen : 
daxdk unsere Sinne und durdi vmet Sdbstbewimtsein, und dass wir infolge- 
dessen alles, was ist und geschieht, in zwei wesentlich verschiedene Gebiete 
zerlegen: in ein materielles und ein geistiges. Neben dem, was wir sehen, 
hOren, tasten, wSgen, Überhaupt mit unseren Sinnen erfassen Icönnen, gibt 
sich in uns ein anderes Sein und Geschehen kund, das nicht gesehen, ge- 
hört, getastet, gewogen werden kann, sondern unmittelbar empfunden 
wird: unser Fühlen, Wollen und Denken, Erinnerung und Erwartung, Hoff- 
nung und Furcht, Freude und Leid, Verstand und Phantasie, mit einem 
Worte alles das, was den Uhalt der Gdsteswissensdiaften (Psychologie,. 
Lofpk u. s. w.) bildet, im Gegensätze zu den Obfecten der Naturwissen- 
schaften (Chemie, Mineralogie u. s. w,). 

So drängt sich dem Menschen mit Nothwendigkeit und axiomatischer 
Gewissheit die Überzeugung auf, dass sein Leib, als Gegenstand der äusse- 
ren Wahrnehmung, der Sinneswelt angehört, die uns allenthalben umgibt, 
sein Seelensein aber, das ihm nur durch innere Wahrnehmung kund wird, 
von wesentlich verschiedener Art ist und jener höheren feineren , geistigen 
Welt angehörL, welche wir ausser uns nirgends unmittelbar entdcc ken. son« 
dern nur mittelbar, nach dem Bilde unseres eigenen iiiuercji Seins, wieder- 
erkennen, zunächst in Wesen unserer eigenen Gattung, indem sich ihr Geist 
iuK h sinnenfällige Äusserungen (Physiognomie, Sprache, Handlungen u. s. w.) 
oöenbart. 

Diese dualistische Ansicht vom Menschen ist, wie gesagt, in der Natur 
unseres Erkenntnisvermögens mit so zwingender Nothwendigkeit begründet, 
jdass wir uns nicht wundem dflrfien, sie schau in dem Mythus von der Welt* 
Schöpfung anzutreffen, indem dersdbe berichtet, Gott habe den Menschen* 
leib aas Erde gebildet und ihm dann eine lebendige Seele eingehaucht. 
Daher kann -diese Ur- und Grandanschanung auch niemals ausgetilgt werden, 
solange das Menschengeschlecht im wesentlichen bleibt, wie es ist: sie ist 
ihm unveitasserlich eingepftgit und behauptet sich geigen alle mooistischea 
' AbstnctioneB und Hypothesen; jedes Glied unserer Gattung biingt sie der 
Anli^ nach mit zur Welt, und keine Speculation, welche o^tweder den 
Geist auf Materte reduderen, oder die Materie in Geist verflüchtigen will, 
wird jemals im (Sesammtbewusstsein der Menschheit einen Halt landen. 

Selbst wenn es unbegreiflich wäre, wie Lab and Seele aufeioander wir- 
ken und zu einer Einheit verbunden sein können; ja selbst wenri die dua- 
listisdie Ansicht vor einer höheren Intelligenz nicht besteben könnte: ge- 
wiss ist, dass eine solche höhere Intelligenz dem Menschen auf Ei^den nicht 
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cuatefat, äun aoch dnidi kebflrld irducfaeii Colturfortscbritt eneichbar kt, 
«dl der feste Typus seines ErkemitnisTenii&gens mid die nnflberstd^ichen 
SdtttcBkm seiner Natur immer mid iminer wieder den durchgreifenden Unter- 
sdiied von Körper und Geist irerkflndigen* Es gesiemt aber dem Mensofaea 

nicht, anders denken zu wollen, als er denken muss; vielmehr geeiemt es 
ihm, sich bescheiden zu fügen in die Art und das Mass der ihm durch ewiges 
Gesets gegebenen Einsicht. Daher wird auch die Pädagogik, solai^e sie die 
Lehre von der firsiehung des Menschen, wie wir ihn auf dieser Srde an- 
treffen, sein will, unabänderlich von derselben dvialistischen AnschaitQi^ ans- 
g^ien müssen, von der Pestalozzi ausgegangen ist. 

Indem nua Pestalozzi dem natürlichen Entwirkelungsgange des Menschen- 
kindes nachgeht, findet er bereits in der frühesten Lebensperiode die Keime 
des Guten wie des Bösen. Am neugeborenen Kinde zeigen sich noch keine 
Merkmale geistiger Thätigkeit. Zunächst tritt das physische Leben mit 
seinea vegetativen und animalischen Processen überwiegend, ja alleinherr- 
schend hervor. In diesem liegen die Ausgangspunkte alles Gedeihens wie 
aller Knianung. Der ruhige, ungestörte Gang der leibliclica Functionen ist 
die erste Grundbedingung einer beilsamcp Entfaltung des ganzen mensch- 
lidM& Wesens, Benmuhigung and Störung derselben die erste Grundurs^he 
der Missbildmig. Solange das Kind leicht imd handos (fie Befriedigung der 
in ihm sich rsgenden BedOrfinsse und Triebe findet, lebt es im Zustnck» 
thieriscdkai Behagens und natürlicher Unverdorbenheit: es ahnt keine G^phr, 
keine Unsicherheit, keuie Abhängigkeit semes Daseins, es kernt kein Obd, 
keinen Schmers, keine Besorgnis, kein Misstraoen, ftthlt keinen Verdruss, 
keinett Ihiwillen, keine Abneigaog gegen seine lAagebong. ' SobaM ihm aber 
nicht mtthelos, nicht ohne Aufrcgnng, nicht sn rechter Zeit, nicht in rechter 
Art ctttfaefl wild, was es bedarf und insttnctiv sucht, trflbt sich sein Daaem, 
beiginjieB seine Leiden und mit ihnen seine moralischen Verimmgen. „Beim 
ersten weinenden Laut ist der Punkt schon überschritten, von dem die thie* 
rische Harmlosigkeit des Kindes eigendich ausgeht. Von diesem ersten Laut 
an entfernt sich das Kind mit jedem Gefühl eines unbefriedigten Bedürfnisses, 
eines unerfüllten Wunsches, eines jeden Schmerzes immer weiter von diesem 
Punkte ins Unendliche." Sobald das Kind ein vergangenes Übel kennt, ein 
künftiges fürchtet, ein gegenwärtiges fühlt, ist seine unbewusste Befriedig;img 
in sich selbst und seiti 1 iiiklang mit der Umgebung nicht nielir vollkominen: 
die Anfänge innerer Unruhe und Verstimmung sind gegeben und damit die 
Keime selbstsüchtiger und feindseliger Gesinnung. Unser thierisehes Ver- 
derben entspringt aus alle dem, was dem guten Zustand unseres thierischen 
Dasemii eutgcgeasteht.'" Kommt jetzt dem Kinde nicht ei^ieiiiiche Liebe 
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und Weisheit su Hilfe, unter defen Scliinh die.Kdme aemer höheren, gdlt- 
ItcheD Natur sich entfalten, so gewmnt das thierische Wesen ein Ueihendes 
Übergewicht, und alle Strebungen, Krflfte, Ftcljgheiten «erden rfldadchtslos 
m den Dienst sinnlicher und egoistischer Interessen gestellt Der Mensch 
wird „lieblos wie der Fisch im Wasser, schonnngslos wie die Schlange, die 
mit Gift tOdtet, und gewaltthfitig wie das Thier,, dessen Rachen noch Blut 
dfbrstet. Er aditet in diesem Zustande den Schwachen und Armen fllr nichts ; 
er ist in demselben des Reichen Knedit wider Gott und wider sich selbst. 
Er hasset das Recht der Armen, und der Name Menschenrecht ist ihm ein 
Greuel." Sein Üiierischer Sinn bringt ihn dahin, „dass er sich stolz wie ein 
Pfsrd brüstet, dass er seine Vorzüge spiegelt wie der Pfau seinen Schweif, 
dass er sich aus Furcht schmiegt wie ein gesclilagener Hund und für Fleisch 
und Brot Künste treibt, die wider seine Natur sind" ... „Alles thierische 
Denken ist mit allem menschlichen Denken wie die Finsternis mit dem 
Lichte im Widerspruche und führt in seinen Vorschritten und Endpunkten 
immer zur Unmenschlichkeit." Wo sich der Mensch nur als sinnlich belebtes 
und selbstsüchtiges Thier entfaltet, da mangelt ihm aller Glaube an etwas 
Hohes und HeUiges, und dieser Unglaube ist Verleugnung dr-s Bruder- 
standes und der Bruderpflichten der Menschheit, \ erkeaaung und Verach- 
tung der Vaterrechte Gottes, trotzende Kühnheit im Missbrauche gegen- 
seiLiger Gewalt", fuhrt aiso zur „Auflösung aüer reinen Bande der Segens- 
verhaltnisse der Menschheit". 

Die Gefahr solcher Entartung ist um so grösser, als der thierische Sinn 
im Menschen nicht nur die Mittel der Selbsäiilfef* wddie er durch dos 
Wachsthnm der eigenen Kräfte findet, lediglich in den Dienst seiher Be- 
gierden stellt, sondern diese Mittd nodi an verstfldcen weiss durch Ver- 
einigung mit seineq^chen. Pertolosci stellt dem heilsamen Gonge der Natur 
in der Entwickelnng unseres Geschlechtes das «CSviUsationsverderben**, oder, 
wie er es auch nennti das „VeifcQnstehmgswderben'* gegenflber und erhfickt 
eine Hanptform dessdben in der Zusammenrottm^ thiensdi selbstiQchtiger 
^dividuen sur gemdnsomen Förderung ihrer foteceasen, oder, wie er -sich 
«usdrttdct, „m dem unedlen Treiben der coUectiven Existenz unseres Ge- 
schlechts." Die Schädlichkeit dieses .Zusommenstehens sidit er darin, dass 
„die Ausbildung der Gemeinkraft mehrerer vereinigter Menschen vorzüglich 
überwiegend zur Stärkung derjenigen Kräfte führt, die wir mit dem Thiere 
gemein haben. Und es ist unstreitig," fährt er fort, „dass die vorzügliche 
und einseiiit^e Verstärktmg der diesfälHgen Kräfte die höheren Anlagen der 
Menschennatur schwächt und den entgegentje'^et/.ten -nicdoren , ihicrischen 
Kjüften überwi^eade sinnUche Reize, Nahrung und Spielraum verschaöt und 
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dadurch die Fundamente, auf denen das eigenthümliche und wesentliche 
Heil unseres Geschlechtes ruht, untergräbt und in unserem Innersten aus- 
löscht."*) Du dtifch solche Zusaninieiirotliuig su Sippschaften, Coterien, 
Steten u. 8, w. eraeogte fievusstteiii der Gentanschaft im Dienste egoisti* 
scher Zwecke vemiehtet in den hicliviänen vor allem das GeCBU der mensch' 
liehen Schwachheit» welches dem Efnseben ebenso natOrllch als heilsam ist,, 
und mit ihm die Demath, Geduld nnd stille Efgebong, sodann die reine 
Theilnahme fSa den Mitmensdien, die Freude mit dem Fröhlichen, das VOt- 
leid mit den Schwachen und Hilfrbedflrftlgen, endfich allen Sinn lUr Wahr* 
heit und Gerechtigkeit. „Sowie der Sinn der Menschlichkeit, der TOn Liebe 
und Vertrauen ausgeht und vom GeÜQbt der Schwache des einseinstehenden 
Menschen unterstützt und in seiner ursprüi^jj^hen Natürlichkeit and Reinheit 
erhalten wird, so wird hingegen dieser reine, unschuldige Sinn der Mensch« 
lichkeit mit dem ganzen Um&nge seiner Segensfolgen durch jede Art des 
Zusammenstehen s der Menge untergraben, geschwächt und im Heiligthume 
seines Wesens gestört. .. . Sobald die Menschen als Masse, als Corps, als 
Orden, als Clique, als Secte zusammenstehen und also auftreten, fühlen sie 
sich geistig und biirL^crlich stärker, als sie sind, und so entsteht in ihnen 
eine (iemüthsslimuumg, die sie /,u einem heuchlerischen Selbstbetrug hin- 
fiihrt, der sie stolz auf ihre Massenkraft und leidenschaftlich, feindselig und 
verleumderisch gegen alle Menschen macht, deren Meinungen und Urtheile 
nicht mit den ihrigen übereinstimmen." Der Esprit de Corps mit seinen 
sinnlichen Massenneigungen, Massenkräften und Massenreizen muss unfehlbar 
zur moralischen Verwilderuiig luiiren, wenn er nicht durch vorausgegangene 
Individualveredelung und durch strenge Einschränkung auf tadellose Zwecke 
geregelt wird. Weil er aber meist ohne diese Zügel einhergeht, so wirkt er 
in weiten Gebieten des socialen Lebens demoralisierend und gemeinschftd- 
lich« wie Pestalossi an den versdnedenen Gruppen der Gesdlschaft, am 
Adds-, Bürger-, Bauern-, Handweiks«, Kanimanns-, Priester«, Beamten^ 
Stande u. s. w., sowie an den Glaubenagenossenschaften (Kirchen) demon^ 
striert, und wie wir selbst leider nur allzu deutlich wahrnehmen an den con* 
fessioneUen, nationalen, pofitisehen Parteiungen mit ihren Ränken ond Ge* 
waltdi&ti^eiten, und an der aUenthalben gepflegten und das ganse Gemein- 
wesen aersetsenden Ihteressenwirtschaft mit ihren Schlichen und Gehässig- 

♦) Mail vergleiche mit diesen und den folgenden Ausrührungen Pestalozzi's Jesaiat 
V, l8 u. 20: Wehe denen, die sich zuäammcukoppeln mit losen StrickeDi Unrecht zu 
tbnii, und mit WigaueUen, zn «ttndigen; ... die Bd«es gut und Gutes böse hdsseii, 
die snt Hostemis licht nnd ms tieht Finstenis nudicn, die «u* sauer sfiss nnd aus 
süss sauer machen. 
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keiüB. Alle Bfossenvereidgiing mi Sonderbeatrebmigen „^^i wenn such 
nodk 80 ▼erweckt, den böscB Sinn der diierischen Natur tmd mit ünn den 
Keim des Krieges aller gegeo. alle in sich**. Jede Vereungong mebtcrer 

Individuen „ kana nitr bsoweit als dem bfenadiengeschlechte wohlthätig und 
wahrhaft zum Segen gereichend angesehen werden, als die Glieder dieser 
.Vereinjgting das Leben in Wahrheit und Liebe höher achten, als 
den ganzen Umfang der Sinolichkeitsgeniessungen, die ihnen ihre Standes- 
verbindungen und Ansprüche gewähren können". 

In diesen, allerdings scharfgespannten und nur eine Seite des corpo- 
rativen Lebens berücksichtificnr!en, aber tief hi^c^ründeten und lebenswahren 
Aussprüchen Petalozzi's werden Sie, geehrte Ver<=nmmlnng, zugleich den 
Grund erkennen, warum der grosse Pädagog allern Seciengeiste abhold war 
und, obwohl seinen Idealen mit höchster Begeisterung ergeben, ja gerade 
deshalb, nie daran dachte, zur Ausbreitung seiner Lehren und Bestrebungen 
einen Sonderbund zu stiften. Er musste befürchten, dass dieselben, einmal 
zur Parteisache gemaciit, zum Vorwand und Deckmantel selbstsüchtiger Um- 
triebe erniedrigt werden könnten; und dazu waren sie ihm zu gut. — Doch, 
wenden wir uns jetzt zu Pestalozzi^s Schilderung der anderen Seite des 
Menschen. 

„Was er immer mit allen sinaliciien Wesen der Sdiöpfiing gemein hat, 
gibt seiner MenschHchkett keinen Wert Die Hddenmhe, die er mit dem 
Löwen, die Sdilauheit, ^ er mit dem Fuchs, die List nnd Geschwind^keit, 
die er mit der gierigen Katse, oder, w^nn du willst, mit dem Tiger, die sinn- 
hfihe Liebe, die er mit dem Affim, die Knnstanlagen, die er mit dem Biber, 
und der Kunstfieiss, den er mit der Amdse gemem hat, — alles «Seses gibt 
ihm keinen Menschenwert. ... Der Mensch ist nnr dnrch das Reine, 
Göttliche, das seinen Geist, sein Herz undmeine Kunst über die 
Ansprüche seines sinnlichen und thierischen Daseins erhebt, in 
sich selbst Mensch und unsterblich. Der menschliche Verstand 
wird nur durch die göttliche Liebe der Verstand unsterblicher 
Wesen. Die menschliche Liebe wird nur durch ihren göttlichen 
Sinn die Liebe unsterblicher Wesen, und die menschliche Kunst 
wird hinwieder nur durch ihren göttlichen Sinn die Kunst un- 
sterblicher Wesen". — Das Übersinnliche also und Unvergängliche, das 
nicht gesehen und nicht gehört, nicht getastet und nicht gewogen werden 
kann, das nicht kommt und geht mit den Erscheinungen der Körperwek, 
das im unmittelbaren Bewusstsein da ist, sich als selbständig und unzerstör- 
bar offenbart und so dem Menschen den Gedanken des Ewigen erschüesst, 
ihn in die uueudiiche Kette göttlichen Lebens und Wirkens emreiht — ächou 
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im irdisdieii DMein du ist das wahre, spedfische Wesen des M ea sc he i i . 
„Wias ilio erhebt, ist die Ahaimg der Unstöbticfakett Sie liegt tmter allen 
iSesishOpfieik aHeui im so vergünglich sdietnenden Menschen, in ihm allein 
lebt ein Drang, ewig zu bleiben im Kreis der göttlichen, aber vergänglichen 
Sdiöpfimg.'* ^ Sein Leib ist hiafilllig und seine Werke unterliegen der Zer- 
stllmng im unaufhaltsamen Strome der Elemente. „Der Mensch lebt nur im 
Heiligen, Göttlichen, das in seiner Natur liegt, ewig, und er ist nur in diesem 
nnd durch dieses unsterblich." In diesem und durch dieses allein gelangt 
er CLXtch zur Ahnung, zur Anschauung, zur Idee eines Gottes: der Geistes- 
funken, den der Schöpfer dem Menschen eingehaucht, fühlt und findet in 
sich den AI glänz des Urquells, von dem er ausgegangen ist und zu dem 
er sich ewig zurückwendet. „Glaube an Gott, du bist der Mensch- 
heit in ihrem Wesen eingegraben, wie der Sinn vom Guten und 
Bösen, wie das unauslöschliche (.efühl von Recht und Unrecht, 
so unwandelbar fest liegst du als Grundlage der Menschen- 
bildung im Innern unserer Natur," Daher die Thatsache, dass selbst 
unter verderblichen Einflüssen aut den Menschen immer noch eine Spur 
seines böseren Theües übrig bleibt. „Es geht lange, es geht unbegreiflich 
lange, die der Irrthum und der Wahnsimi des Menschengeschlechtes m»eie 
Natur in «nes Xmdes Geist und in eines Kindes Hers ganz erstidct hat 
Es iat em Gott, der ein Gegengewicht gegen das fiiasen wider uns selbst in 
ansem Busen gelegt hat.** Noch in der ftnssersten Verdorbenheit des Cha* 
Takten» bleibt ein Rest Yon Efarfurcbt md Scheu vor der Stamme des Ge* 
Wissens. „Der Mensch, auch wenn er das Hdbere, Edlere seiner Natur in 
sich selbst innerlich senüclitet, strebt flusserlich immer nach allem Schein 
des Hohen, des Edlen, des Vollkommenen.** Wenn er Schelmenstreiche 
mttemimmt, htillt er sich in das Gewand der Ehrsamkeft; wenn er lügt, 
heuchelt er Wahrheitsliebe; wenn er seber Bosheit frdhnt, spiegelt er gemdn- 
ntttzige Bestrebungen vor. Hat er Kinder, so will er sie keineswegs zu sei- 
nen Ebenbildern raachen, weil er im tiefsten Inneren mit sich selbst zerfallen 
^t und in den Momenten emster Selbstschau, die auch ihm beschieden 
sind, sein unheilvolles Gebaren verurtheilt. „Oder wer ist Vater und Mutter, 
der nicht einen Finger von der Hand gäbe, dass seine Kinder menschlich 
gebildet würden und menschlich leben könnten bis an ihr Grab'?*' — So 
zeugt selh-^t der Mensrh in seiner thierischen Entartung wider sein eigenes 
Verderben und für die höhere Besiin,mung seiner Natur. 

Dies fiihrt uns auf Pestalozzi's Ansicht von der Freiheit des mensch- 
lichen Willens. Das Thier folgt nur seinen Trieben und Instincten: es 
kennt kein Ptlichtgebot, kein Moralgesetz, keine Tugend und keine Sunde. 
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Sind Bci&e Bedttzfiusse befriedigt — gldchvid ob durch mühelosen Empfiudg 

dessen, was ihm die Natur freiwillig spendet, oder durch grausame Ober- 
wältigung dnes empfindenden Wesens, das um sein Dasein kämpft — so ist 
es beruhigt: es untersteht sein Thun und Lassen keiner sittlichen Kritik und 
fühlt keine Gewissensbisse. Anders der Mensch. In ihm entfaltet sich neben 
der thierischen Sinnlichkeit allmählich der Keim seines geistigen, vernünf- 
tigen Lebens, welches Achtung fordert und den Begierden ein Mass vor- 
schreibt. Daher kann der Mensch nicht auf der Stufe des thierischen Triebes - 
und Instinctes verharren, nicht den sorglosen, rein animaHschen Lebens- 
genuss und die indifferente Schuldlosigkeit dieses Zustandes festhalten. „Er 
allein vermag es nicht, auf iliesetn Punkte stehen zu bleiben: er mus» ent- 
weder unter denselben versinken, oder sich über denselben erheben." Ver- 
sinken muss er unter diesen i'uiiki, wenn er seinen Geist zum Rechen- 
meister und Schatiner seiner Begierden und Leidenschalten erniedrigt, weno 
er die Ansprüche seiner sinnlichen und egoistischen Natur ins Masslose stei- 
gert, ^ tarn Ldwmzvecke macht und sieb ferner htäieren Bestimmung 
2um Trots zu einer raffinierten Bestie ausbSdet, wSbrend das Thier mit aUeo 
seinen Trieben, Instincten und Fähigkeiten in den Schranken setner wirk» 
tidicn fiedürfiiiisse bleibt und immer das ist mid tbut» was es seiner Natur 
und seinen Veibältnissen gemäss sein und tiion muss. Erbeben kann sich 
dier Mensch über den tbterischen Zustand nur durch die Emandpation seines 
Geistes von seiner sinnlidien Natur, durch den sittlichen Willen, den er in 
sich selbst föhlt und findet, mit dem er seine Gdttste beherrscht und alle 
seine physischen und inteUectueUen KrÜte in den Dienst edlerer Zwecke 
stdit. iäblt, was er kann und macht sich das, was er kann, zum Ge* 
setse dessen, was er will. E^aem Gesetze, das er sich selbst gab, unter-«- 
worfen, unterscheidet er sich von allen Wesen, die wir kennen. Ich besksfr 
eine Kraft in mir selbst, alle Dinge dieser Welt mir selbst, unabhängig von 
meiner thierischen Begierlichkeit und von meinen gesellschaftlichen Verhält- 
nissen, gänzlich nur im (Gesichtspunkt, was sie zu meiner inneren Veredelung 
beitrnc^'en, vorzustellen und dieselben nur in diesem Gesichtspunkte zu ver- 
langen oder zu ver^^ ;rfcn. Diese Kraft ist im Innersten meiner Natur selbst- 
ständig; ihr Wesen ist auf keine Weise eine Folge irgend einer anderen Kraft 
meiner Natur. Sie ist, weil ich bin, und ich bin, weil sie ist. Sie entsi)ringl 
aus dem mir wesentlich innewohnenden Gefühl: ich vervollkommne mich 
selbst, wenn ich nur das, was ich soll, zum Gesetz dessen mache, was 
ich will." 

Und dieses unmittelbare Selbstgeftthl des autonomoi Geistes in uns ist 
dk anschaulidie Grundiüiatsache, von der aller Glaube an eine moralische 
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Weltordtwng ausgeht, und bietet uns den Typiit, nach welchem wir sitüicbe 
Wesen ansaer uns vorsteUen; et ist auglodL der Urquell alles menscfaliclieii 
Seelenadeli und aller menscfaHchen Glflckaeligkelt, aller Bewimdennig und 
Ehfftucht vor Gottes GrOsie nnd aller bci;läckeoden Rtihe in seiner Liebe, 
sowie aller tieferen Wertacfaätzui^ unserer Mitmenschen und aller reinen 
Uebe l&r sie. So eriunnt Pestaloisi den freien Willen nicht nur als das. 
Fundamei^t der Sittlichkeiti sondern Überhaupt als den organischen Mittel 
punkt** aller edleren Krllfte und Regungen im Menschen, ihn, der „absolut 
die Anerkemiung der Fflidit fordert, den Willen der Menschennatnr durch 
Glauben und Liebe zur Selbstsuchtlos^glceit, xur Hingebongs- und Anf- 
opferungskraft ittr die Wahrheit und das Recht, fttr die Wahrheit Gottes tmd 
das Recht unserer Brüder zu erheben. . . . Der sittliche Mensch ehrt Gott 
m der Menschennatnr; er kennt ihren einzigen Wert in der Erhebung ihres 
inneren Wesens über ihren äusseren thierischen Sinn. Menschlichkeit ist ihm 
über alles. Er h'ebt den Armen, weil er den Menschen liebt, weil er alles 
liebt, was recht ist. Er hasset das Unrecht und /erachtet den, der es thut; 
er muss ihn verachten, oder die Menschennatur nicht ehren. Er ehrt sie. 
Er glaubt an Menschengnte, er glaubt an Menschendank, an Menschentreue. 
Die höchste Zierde meines thierischen Daseins, die Reinheit meines Instinctes 
und das auf demselben ruhende thierische Wohlwollen muss dahin gehen, 
um der höchsten Würde meiner Natur, dem freien menschlichen Willen und 
der auf demselben ruhenden sittlichen Kraft meiner Natur Platz zu inachen. 
Der Mensch muss auf den Trümmern seines Instinctes durch die Anstren- 
gungen seiner verdorbenen Thierkraft die Erfahrtingen sammeln, die ihn von 
dem Irrllittm und dem Unwert seiner thierischen Natur allgemein überzeugen 
und dadurch sur Anerkennung des sittlichen Rechtes hinlühren. . . . Erhaben 
stehst du in diesem Augenblick vor mir, du meine Natur, die ich jammernd 
beweinte. Auf den Trümmern meiner »dbat lAchle ich dir wieder, und auf 
dem Schutt ihrer Ruinen baue kh mich selbst wieder auf su emem besseren 
Leben.'* 

Stehen wir anen Augenblick still bei diesen Ausfiihrui^en Pestaloisi's, 
so erkennen wir deren nahe Verwandtschaft einerseits mit den Ideen Kants, 

anderseits mit den Grundlehren des biblischen Christenthunis (von theolo- 
gischen Dogmen und kirchlichen Satxungen sprodie ich nicht). Ohne hierauf 
an dieser Stelle raber eingehen zu wollen, gestatte ich mir nur bezüglich 
der zweiten Parallele einige Erinnerungen, Der Gedanke vom „Ebenbilde 
Gottes" im Menschen kommt bekanntlich schon in der auf Moses zurück- 
geführten Schöpfungsgeschichte vor und blieb selbst den Heiden nicht fremd, 
wie wir aus der Apostelgeschichte ersehen, laut welcher Paulus in einer fCede 
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zu Athen anführt, dass einige hellenische Dichter gesagt: „Wir sind gött- 
lichen Cjcschlechtes.'' Paulus bestätiget diesen Ausspruch und erläutert ihn 
mit den Worten: „In ihm leben, weben und sind wir.***) Die Att and 
Weise, wie Pestalossi diese Idee «osführt und begrenzt, stdit meines 
imerreicht in der ganzen philosophisch-pädagogischen Utentar da. Zugleich 
hst er damit die christliche Lehre vom „Reich Gottes*' dem menschlichen 
Verständnis anscbanlich nahegelegt, auch hier in dnrehgefbhrter Überein- 
fitimmnng mit Jesu, welcher sagt: „Das Reich Gottes ist inwendig in 
euch****), and mit dem Apostel Paulus, welcher hmsufligt: „Fleisch und 
Bist können das Reich Gottes nicht erben.*****) Ich kann nicht untsriassen, 
hier noch an das schOne Wort Gaaiükt*s sa erinnern: „Wir' nicht das Auge 
sonnenhaft, die Sonne könnt^ es nie erblicken; läg* nicht in uns des 
Gottes eigne Kraft, wie kOnnt* uns Gütliches entattcken?** » 

II. 

Aus seiner Anschauung von der Natur und Bestimmung des Menschen 
deduciert nun Pestalozzi den Zweck tmd das Wesen der Erziehung. Als 
ihr Ziel kann nur ..die Menschlichkeit selber'^ gelten, ein Satz von axioma- 
tischer BedeutLing, da ohne Zweifel jedes Wesen dri«^ werden soll, wozu es 
durch seine Natur bestimmt ist. Näher bezeichnet Pestalozzi jenes Ziel als 
„die Erhebung unserer Natur aus der sinnlichen Selbstsucht unseres thie- 
rischen Daseins zu dem Umfang der Segnungen, zu denen die Menschheit 
sich durch die harmonische Bildung des Herzens, des Geistes und der Kunst 
zu erheben vermag." 

Mit dieser idealen Aufgabe der Erziehung ist zugleich die Vorbereitung 
des jungen Menschen zu seiner irdischen Bestimmung gesetzt imd insbeson- 
dere der sittlichen Seite seines Wesens entsprochen, welche die Entfaltung 
des Keimes der WHlensfirdh^t su tiiatfcräftigem Leben fordert« „Die Kinder 
mOssen fUr den ganaen Umfimg ihrer Pflichten gegen Gott, gegen den' NBcb- 
sten und gegen sich selbst willig, thätig, geschickt und au jeder hiersa 
nöthlgen Anstrengung und Aushammg kraftvoll gebildet werden.*^ Nur so 
kann der Mensch als sociales Wesen „in seinem Stande giacUich sein und 
in seinem Kreise nütslich werden. Nur das Hers kennet Gott, das der 
Sorge für eigenes emgeschrSoktes Dasein entstiegen, Menschheit umfasset, 

*) Acta 17, 28: 'Ev avztä yaß tmutv yni Htvov/ie&a KCti MT/t^p «« MU fiMS teir 
xai^ vftds notrjrdip eiQt'jxaLat,. %ov yaQ xai yii'Oi £auü\ 

**) Luc 27, ai : 'H ßumZad» rov ivtoi v/nüv iattv. 
***} I. G>iindi. 15, 50: TWtv 9i 9^17^«, nititpoi^ ort ov^ ntii afyui fienttXdav ^aoS 
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sei es ihr Ganzes oder nur ein Theil. ... Nicht mir, sondern den Brüdern! 
Nicht der eigenen Ichheit, soiidcrn dem Geschlechte! — Dies ist der unbe- 
dingte Ausspruch der götüichen Süiuiae im Innern; in deren Vernehmen 
und Befolgen liegt der einzige Adel der menschlichen Natur." 

16e aber darf fad der Bildung für das Leben lediglich oder auch mir 
vorherrscbend der pcaktbchc Nnteen, der ftttsseie VortlieU ftir die jeweilige 
Varftstmig der GeeeUsdiaft maaigebead seiii, der Mensch tarn blossen MQttel 
und Werkzeug fltr andere, m einem blossen Organ irgendeines Verbandes 
QMfier Dienstkreises erniedrigt werden: er ist Selbsteweck, hat eme persönliche 
Würde nnd nrit ihr seine letzte Be stunmu ny in sieh selbst: ni dem Ewigen 
midGötdichen setner bidtvidnalitit, das Entwickdnng fordert nnd sich kond- 
gibt in dem Verlangen und Forschen nach Wahrhdt um ihrer selbst willen, 
in dem xetnea WoUgeAdien an der Schönheit in Natur und Kunst, in der 
Sehnsudit nach Ruhe und Freude in Gott. „A%emeine Emporbfldung der 
inneren Kräfte der Menschennatur zu reiner Menschenweisbeit ist allgemeiner 
Zweck der Bildung auch der niedrigsten Menschen." 

Wer diese Grundwahrheiten fühlt und begreift — und das kann wahr- 
haft lebensvoll nur in der tinmittelbaren Anschammg des Selbsä>ewusstseins 
geschehen — der weiss auch, dass die menschliche Erziehung nicht durch 
Willkür, Beheben, Laune, Künstelei oder Gewalt liestimmt werden darf, 
sondern einer ewigen, srhlerhti.in jihii'cn Richtschnur zu folgen hat. .,Der 
Gang der Natur in der Entlaltung unserer Kr;lftc, der dem Gange der Kunst 
in der Ausbildung derselben, folglich auch dem ganzen Umfange der elemen- 
tarischen Büdungsmittel vorhergeht und ihn begründet, ist ewig und unver- 
änd'.^rlich, ... Das Wachsthum des Menschen und seiner Kräfte ist (iottes 
Sache. Es geschieht nach ewigen, göttlichen Gesetzen. , . . Unser Denken, 
sofern es wulirliaii menschlich ist, geht aus der göttlichen Kraft hervor, 
uusern Geist über unser Fleisch herrschen zu raachen. . . . Die Kräfte der 
Menschennatur haben alle den Reiz, sich zu bilden in sich selbst. Das Kind 
deidEt so gern, als es gern geht, und lernt so gern, als es gern isst, wenn 
man ihm die Lehre so wohl gekocht und woU vorbereitet vor den Mund 
legt, wie seine Speisen. Das Gefühl: ich kann etwas, ist fUr jedes junge 
Kind eme grössere Belohnung und eine grossere Fteude, als alle die 
Zieraten sein können, die ihm die Kunst und die Gunst der Menschen zur 
Attlhiflnterung je sn ertheilen vermag.'* Wo also soll ich die Kunst der 
Menschenbildnng suchen? „Wo soll ich die erste Spur, die mich auf ihre 
Wahiheit,' auf ihr inneres Wesen hmlenkt, suchen und finden, als in mir 
selbst, als im Menschen selber, wie et getrennt von dem Einflass des Welt<* 
Verderbens in sich .selbst, in seiner Unschuld und Reinheit mit lebendigem 
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Gefühl Jer Wahrheit aller seiner besten kfatie dasteht? ... Ihre Gnindsätze 
liegen unauslöschlich und unerschütterlich in der Menschennatur selber. . . . 
Sie bringt durch dne natorgemässe £nt&ltniig die menschlichen Kräfte mit 
dem Göttlichen^ das in uos^er Natur wt, mit dm Himmlischen im Herzen, 
mit Liebe,' Dank und Vertrauen und mit den hohen Ahnungen des Ewigen 
«nd UnendKcben« dessen unser Hm übig ist, in t)i>ereinstimmung.** . • • So 
ttt also die ^ecbte Menschenbildung nicht eine willlctlrlich erdachte und eigen- 
micht^e Abriditung der Kinder durch Erwachsene, sondern sie ist „wesent* 
lieb eine dfm inneren Entlaltungstrieb der menschlichen Krifte beiwohnende 
Mitwirkung*'. Als solcher gebfirt ihr nicht die Rotte einer auf Qgene Weis- 
heit stolzen Herrin, sondern die einer bescheidenen Dienerin und' treuen 
pehSfin der Natur. „Sie ist'die Kunst des Gärtners, unter dessen Obsorge 
tausend Bäume blühen und wachsen. Siehe, er thut nichtis zum Wesen ihres 
Wachsthums und ihres BlflbeQS: das Wesen ihres Wachsthums und ihres 
Blühens liegt in ihnen selber. Er pflanzt und wässert, Gott aber gibt das 
Gedeihen. Nicht der Gärtner ist es, der die Wurzel der Bäume öffnet dass 
sie den Sc;^en der Erde einsaugen; er ist es nicht, der das Mark der Bäume 
von ihrem Holz und das Holz von ihrer Rinde sondert und so seine geson- 
derten Theile von ihrer Wurzel an bis an die uussersten Aste des Baumes 
fortführt und in der unbedingtesten Sonderung derselben sie in der ewigen 
Einheit ihres Wesens zusammenhält und dadurch das endliche Resultat ihres 
Daseins, die Frucht des Baumes, hervorbringt. Von all diesem ihut er nichts. 
Ei wäSbcrL nur die trockene Erde, dass die Wur/el nicht an sie wie an einen 
Stein anstosse; er leitet nur das flehende Wasser ab, dass sie in seiner 
Stockung nicht veriauk; er hütet nur, dass keine äussere Gewalt weder die 
Wuraelt.noch den.Stamm, noch die Aste des Baumes veiktse und die Ord* 
nang der Natur stdre, in wdcher. alle seine Thnle nebenemander wachsend 
das Gedeihen des Baumes begründen und sichern. — So der Ersiefaer. ßr 
ist es nicht, der irgend eine Kraft des Memachen .in ihn hineinlegt, er ist es 
nicht, der irgend einer Kraft Leben und Atfaem gibt; er sorgt nur, dass kerne 
Süssere Gewalt den Enlfeltongsgang der Natur: in seinen einsefaien KrSftea 
hemme und stfire; er sorgt daftir,. dass die Snl£ütung jöder. einselneh Kraft 
der Menscfaennatur nach den Gesetsen derselben ihren ungehemmtes Lauf 
finde.'* 

In welchen Formen und Stufen erfolgt nun naturgemäss die Entwicke- 
lung des menschlichen Wesens? — Pestalozzi bezeichnet sie mit den drei 
Worten: Fühlen, Denken, Handeln, oder auch mit den drei analogen 
Ausdrücken: Herz, Geist, Hand. Diese natürlichen Entwickelt]ngsformea> 
und BntwickeluDgsstufen müsssn der Erziehung als massgebende Auagangs- 
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und Kichtungspunkte gelten. Wir kOoMn dief«n Fba jetft nidit In «Ben 
Theüen betnchten; aber dm entscheidenden Anfangspunkt, in welchem 
nach-Bettaloin alle Enttebmig ei n an t etaen hat, wenn sie anf h e flaame Erfolge 
fechnen wül, mtlaaen wir mia doch etwas niher rttcken. Es iat, wie bereits 
aqgeilhrt, das Gefflhl, wofttr Peataloi» anch Empfindung, Gemfltfa, Hera 
sagt, nut efaiem Worte die affective* (Stimmongs») Form des menschlichen 
Sedenlebens im Unterschiede von der intdUeotttellen und der praktischen. 
Hier stehen wir wieder vor einem Gardinalponkte der ndagogik, vor der 
alten Frage, welches die Fimdamentalfoim des psychischen iicbens sei, ob 
die Vorstdhmg odtt die Empfindtmg, wid ob also der natnrgemässe Ent> 
wickeluDgsgang des Menschenkindes vom Kopfe zum Henen, vom Denken 
com Fohlen und Wollen, oder umgekehrt vom Herzen zum Kopfe, vom 
Fflhlen zum Wollen und Denken fortschreite. Pestalozzi erkennt den letz- 
teren Gang als den von der Natur befolgten und demnach als den für die 
Erziehung massgebenden, nach meiner Überzeugung mit vollem Rechte. Die 
ersten Lebenswochen des Kindes gehen dahin, ohne dass wir an ihm andere 
als vegetative und aiimnlisrhe Fimctionen wahrnehmer können. Dann, der 
Regel nach im zweiten Monate, machen sich Spuren geistigen Leiwens 
bemerkbar. Und welcher .Art ist dieses früheste Geistesleben im Kinde? 
„Das erste Entfalten seines menschlichen Seins ist die Ers< Ik hi mg seiner 
Gemüthüchkeit. Diese geht unmittelbar aus der Ruhe ti:ui der fast völ- 
ligen Bewusstlosigkeit .sciues Seins hervor. In dieser vor allen iuidcren 
Kräften erwachsenden Gemiithliciikeit des Kindes iicgt dann aber auch der 
heilige Keim der reinen Ejitfaltung des ganzen Umfangs aller sittlichen, gei- 
stigen und physischen Kräfte seiner Natur.** Und an einer anderen Stelle 
sagt Peatalona: „Es ist gewiss, dass die Liebe, als Entfaltongsmittd der 
Sittlichkeit, beim Ifntterkinde der Einsicht vorhergeht nnd sich in ihm lange 
vor ihr entfaltet, ... Der Unterricht als solcher vnd an sich bBdet keine 
Liebe, so wenig wie er als solcher and an sich Haas bildet Darum aber 
ist er anch nicht das Wesen de Ersiehnng. Die Liebe ist ihr Wesen. Sie 
allein ist dieser ewige Atisfloss der Gottheit, die 'in nns thronet, sie ist der 
Mittdpunkt, von dem alles Wesadüdie in d» Ersfebimg ausgabt.** 

Doch, am diese Grundgedanken PestaloBai^a gin» nnd IdiensvoU za 
erfassen, müssen wir einige Augenblicke der concreten BraiehQngspraxis auf 
ihrer ersten Stufe widmen, also auf jener Stofe, wo naturgemäss der Mutter 
die Erziehung des Kindes zusteht. ^Das erste Leben des Säuglings", be> 
merkt Pestalozzi , „ist durch die beilige Ruhe seiner ersten Tage gleichsam 
eine geweihte Fortsetzung seines von der äusseren Erscheinung der Welt 
geschieden^ und sich selbst unbewussten Lebens im Mutterleib: seine Be- 
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dinitimg ab dM;|en^o des AnflmgMOitmdei d^s ganieti LebeoB des Kindes 
kl uacnnesslich. Der Mensch miiss lich nicht thieriich leboMSgy er muss 
sich gemimiliHi, er iniiiB sich menscUidi bendugt eni&ltai, und diese Ge- 
müthsruhe und selba* ihr smnficher Anfangspunkt, das nngeslArte Vegetieren 
in dieser Ruhe, ist die erste Grundlage der naturgemässen progtassTven Ent- 
faltung aller unserer Kräfte. . . . Das erste Zeichen des inneren Lebens des 
Kindes ist sein himmlisches Lächeln« es ist die erste Re^^ung eines über 
allen Thiersinn erhabenen und ihm ganz en^egenstehenden raenschlidien 
Sinnes, es ist der Ausdruck des Frohsinns, der inneren Befriedigung, der 
menschlichen Erheiterung des Gemüths durch den Genuss von menschlicher 
Sorgfalt Tind Liebe, es ist die erste Spu; der im Kinde entkeimenden Er- 
kenntnis der Liebe. Dieses Lächeln geht dann bald in Anmuth und in 
ein allgemeines liebliches Wesen hinüber. Aus diesem enitaitet sich dann 
bald der heilige Keim der Mutterliebe." Hier, in dem natürlichen Ver- 
hältnis zwischen Säugling und Mutter, haben wir das reale Fundament aller 
menschlichen Veredelung. „Er lebt in ihr, er lebt durch sie, sie ist ihm 
über alles* Seine Liebe ist Glaube, sie ist erheiLcrnder, sie ist befriedigender 
Glaube an ihre Fürsorge. Durch diesen Glauben hebt sich im Kinde das 
Gefilhl seiner UhbehiUlicbkeit von selbst auf: die Kraft der Blutter ist seine 
Kraft, es weiss nicht, dass es keine eigene hat, und ahnt nicht, dass et einer 
bedOrfe; es lebt in seiner Unbefaitflicfaiceit im Glanben und in der Liebe und 
kennt kein SedOiims der Kraft, keine Gierigkeit, kein Streben nach einer 
solclMB.** Und die Matter, die wahre, redtle Matter? — Sie ist tut „nur für 
ihr Kind da« Die Ruhe, die Befiriedigang ihres Säugiingy ist in der gnsen 
Datier seiner Unbehilflichkcit ihr über alles; ihre eigene Kntft ist ibr nichts, 
sie hat filr sie keinm Wert, als insofern sie ihren SäugUng m dieser Unbe- 
hüflichkeit befriedigt und seine Rahe sichert Des Sttoe^h^ leisester Laut 
erweckt sie in dem härtesten Schlaf, sie wacht NAchte durch und ist am 
Morgen nach der durchwachten Nacht heiler wie nach dem süssesten Sdilafe, 
weil sie in der Liebe gewacht hat. . . . Siehe, wie sie auf sein erstes 
Lächeln lauert, wie sie göttlich froh ist bei seiner ersten Erscheinung, wie 
sie alles thut, seine Wiederholung zu erzwingen, wie sie ihm lächelt und 
wieder lächelt, wie sie lieblich und anmuthsvoll ist, damit es auch lieblich 
und anmuthsvoll werde. Siehe, mit welcher Ausharrung sie die Sicher- 
stelkmg dieser Ruhe vnd die Entfaltvmg der Anmuth ihres Kindes fördert; 
siehe mehr, siehe wie weit diese Sorgfalt auf den ganzen Umlang der Ent- 
faltung seiner menschlichen Kräfte einwirkt, wie sich in dieser Ruhe das 
menschliche Denken des Kindes und in der Liebe, die diese Ruhe erzeugt, 
sein menschliches Thtm, seine menschliche Thatkraft eotCaltet, wie dann 
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diete Thatkraft an der Seite der Miittnr du «wUiche Leben m Unsohukl,. 
Wahriieit 4md Treue entfaltet und bOdet . . • Freund der MenacUieit, fasse 
diesen Gang der Natur in seiner defiiten Bedeatang ins Auge 1 Sieh«, wie 
sieb ans der Liebe sur Matter aof dieser Bahn die Liebe au Gott^ aus dem 
Venrauen auf die Mntter das Vertrauen auf Gott, aus dem Glauben an die 
Mutter der Glaube an Gott einftcb und ÜebUch entfaltet, wie sich die mensch-^ 
liehe Ruhe in den Annen der Mutter sur hiaunUsclien Ruhe in Gottes Ar- 
men erhebt. Stehe, wie auf diesem Wege die Entfaltung der menschlichen 
Kraft eine aUgemeane beilige g<HtliGhe Entfaltung der Menschennatur wird^ 
wie ans dieser vom reinen Herzen ausgehenden Bahn dann auch die Kraft 
des menschlichen Geistes und der menschlichen Kunst eine höhere, eine 
hei%ere Kraft, eine höhere, eine heiligere Kunst wird. Siehe noch mehr,^ 
siehe, wie das Bewusstsein des Unrechts auf dieser Bahn beim Kinde in eine 
heilige Kraft gegen dasselbe, wie die Scheu und Scham vor der Mutter in 
die Scheu und Scham vor dem Angesicht Gottes, in Gottesfurcht hinüber- 
geht; wie das leichte, sinnliche Gewand der in der Unmündigkeit entkeimen« 
den Sittlichkeit sich durch die an der Seite der Mutter und im Glauben an 
sie entfaltete Gottesfurcht in eine wahrhaft reifende und mit Bewusstsein 
ihrem Wach^tlium und ihrer Vollendung entgegenstrebende wirkliche Sittlich- 
keit umwandcli, ... So geht die wahre Erhebung unserer Natur zur Mensch- 
lichkeit wesentlich aus Liebe und Glauben iiervor. Ohne Liebe und ohne 
Glauben mangelt der Anfang des Fadens, von dem alldn alle wahre EntftK 
tung zur Menschlichkeit ausgeht, fortschreitet und endet Mit einem Worte: 
Glaube und Liebe ist das A ond das O der naturgemässen Bildung sur 
MenschUcbkeit.« 

Also nicfat Vorstellungen, Begriffe, Ideen sind die AusgSnge und Trieb- 
Cedem der rdigiflsen und sattlichen £rbebang des Menschen: sondern Ge- 
fable, wie sie auf dem Grunde seiner Geistei^ben unter der Liebespflegff 
der Mutter aufi^riessen und dann im FamOienverbande ihre erste Erweiterung 
und BethAtigung finden. Mit anderen Worten: Religion und SittUchbeit 
kfionen ihrem Wesen nadi nicht gelehrt, sondern nur erfahren, erlebt 
wetden. „Alle auch noch so Idare £i]clärungen über Glaube und Liebe und 
alle auch noch so warm ausgesprochenen Worte darüber ohne innerest wicik* 
liches Leben im Glauben and in der Liebe sind ein leerer Wind, von dem. 
dss au nntenicbtende Kind e^fentlich nie weiss, woher er Jwnunt und wohin 
er weht" 

Aus diesen Darlegungen ergibt sich sattsam, warum Pestalozzi so hohen. 
Wert auf das Familienleben und auf dessen Schauplatz, die Wohnstube 
legte, insbesondere aber, wairum er lebenslang eine so hohe Verehrung vor 
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dar «diteii Mutter, vor dem edles Weibe abefliaitpti Im Wstzen trog. Seine 
Gertnid kennen Sie ja alle, mid eine der Fraueogestalten seines Lebens- 
kreises schildert er mit folgenden benfichen Worten: „So gebet die Sonne 
Gottes Tom Morgen bis zum Abend ihre Bahn; dein Auge bemeikt keinen 
ihier Schritte, und dein Ohr hM ihren Lauf nicht Aber bei Ihiem Unter- 
ffa^ wdstt du, dass sie wieder aufsteht und fortwirkt, die Erde su erwftr- 
men, bis ihie Buchte reif sind. Es ist viel, was ich sage, aber ich scheue 
mich nicht, es zu sagen: Dieses Bild der grossen Mutter, die über der Erde 
sdiwebt, ist das Bild der Gertrud und eines jeden Weibes, das seine Woh- 
nung zum Heiligthum Gottes erhebt und ob Mann und Kindern den Himmel 
verdient." 

Man kann sagen: Das sind Ideale, die im Lehen nirgends angetroffen 
werden. Aber wenn auch der reine Gedanke, um sich in seiner Vollendung 
darzustellen, über menschliche Schwäche und Unzulängliclikeit hinausgeht: 
das Bild der Mutter, wie es uns Pestalozzi malt, ist mit nichten ein leerer 
Wahn; es ist Wirkhchkeit und begegnet uns, Gott sei Dank, noch immer 
inmitten unserer so lief zerrütteten Gesellschaft, auf jenen glückseligen Oasen 
stiller Häuslichkeit, wohin das Civilisationsverderben mit seinem frivolen 
Mamfhons- und Sinnendienste und seinem erdrückenden Elende noch nicht 
die Verödung der Herzen getragen. Dort wird noch heute in der Wunder- 
kraft der iMutterhebe das Dichterwort 2ur Wahrheit; „Was kein Verstand 
der Verständigen sieht, das übet in Einfalt ein kindlich GemÜth.*' Wohl dem, 
der in den Armen und an der Hand einer Mutter von Gottes Gnaden ~ 
wäre sie auch vor den Augen der Welt nnr ein armes, dnütttiges Weib — > 
das Reich der liebe und des Glaubens ahnen, ftthlen und finden lerntet Er 
wird beseugen, dass sie ihm ein Kleinod erschlossen, das allen Glanz der 
Erde Oberstrahlt und unzerstörbar alle Drangsale des Daseins überdauert 
Und wenn er alle Bttcherschitse durchforscht und alle Schalen dnrchlaufen 
hat, wird er bekennen: Von keinem Geehrten habe ich so Grosses gdemt, 
wie von meiner Mutter. Bddagenswert der, welcher am Lebensmorgen die 
Matter verior und keinen Ersatz fand für deren Liebe und Treue. Schwer* 
lieh wird ihm die Fremde gewähren, was ihm der häusliche Herd versagte. 
Denn wem nicht in der eigenen Seele ein höheres Leben aufgeht, der wird 
es auch nicht finden in den Hörsälen und Lehrgebäuden, die der vom Ge- 
müthe losgerissene Verstand auf dürrer Heide errichtet. Er hat, wie Pestalozzi 
sagt, „die Spur der Natur verloren**, und je weiter er auf den Irrwegeö 
der Unnatur fortschreitet, desto weiter entfernt er sich vom Ziele. Denn 
ewig wahr bleibt für alles Grosse und Hohe," was der Mensch erreichen kann, 
das Dicbterwort: „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen.^^ 
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Da»f geehrte Vasammliiiig, sind die ProlegimieBa, die Gnmdgedaiikeii 
und Hauptbegriffe der Pädagogik Pe8talozii*8f des Mannes, der in der gansen 
Geschictoe unserer Wisseiuchaft und Kunst nicht seinesgiciclien hat. Er 
war ein gottbegnadeter Seher, der sicheren Blickes aus dem feinen' Bnmnen 
seines Herzens jene tiefsinnigen und erhabenen Wahrheiten schöpfte, welche 
für atte Zeiten die Normen echter Menschenbildung bleiben werden. Sie 
erhielten ihn unter allen Enttäuschungen, Sorgen und Leiden seines tragi> 
sehen Lebenslaufes aufrecht und kraftvoll und bewahrten ihm die jugendliche 
Begeisterung bis ins hohe Greisenalter, bis ans Grab. Sie allein sind es auch, 
die dem Beruf de? Erziehers einen Wert, eine Würde, eine Weihe verleihen 
und den treuen Führer der Jugend trösten, wenn ein hartes Schicksal oder 
die Bosheit der Menschen ihn betrübt. „Nur der edle und erhabene Mensch," 
sagt Pestalozai, „hat wahre Kräfte zu aller Unschuld und Kemheit der Men- 
schenbildung Im Verdeiben der Welt ist die Menschenbildung nicht bloss 

die nolhvvendigste, die dringendste, sie ist auch die seltenste und schwierigste 
Kunst. . . . Sie erfordert die ganze Weisheit eines die menschliche Natur 
tief kennenden Gesetzgebers, oder, wenn ihr lieber wollt, die Frömmigkeit 
einer Engeltugend." In Pestalozzi war diese Weisheit, diese Tugend, soweit 
sie dem staubgeborenen Mensdien besdiieden ist, aar Blüte gekommen, und 
darum hatte er ein offenes' Auge für jene Wahrheiten, die gar manchem 
Weisien dieser Wdt verborgen blefbeo. An ihm bewahrte sidi das evange- 
lische Wort: »Selig sind, die reines HerseDS «dad, denn sie werden Gott 
schauen.***) 

Mit diesen Grandgedanken Pestaloni's ist dem Gebinde der Pädagogik 
endgjltig das Fundament, der Plan nnd die JUchtscfanur gegeben. Es gilt 
„den menschlichen Otganlsnnis in seber Tiefe au erkennen, die allgemetaen 
Wahrheiten als Leuchte im Dunkd des Lebens an er greife n , sie mit einem 
durch Er&hrong und Obong gebildeten psychologischen Takte auf die be- 
sonderen Verhältnisse anzuwenden und das tiefe Problem von Entfaltnngs- 
und Bildungsroitteln der Anlagen und Kräfte der Menschennatur zu lösen.** 
Denn „es ist kein Beruf auf Erden, der tiefere Kenntnis der Menschennator 
und grössere Fähigkeit und Gewandtheit, sie zu behandeln, voraussetzt**. 
Darum muss die Erziehimgskunst ,, wesentlich und in allen ihren Theilen zu 
einer Wissenschaft erhoben werden, die aus der tiefsten Kenntnis der 
Men :rhennatur hervorgehen und auf sie gebaut werden muss," Diese Wis- 
senscivift kann und darf aber nicht auf fundamentiosen äpeculationen und 



*) Matth. 5, i>: Maxä^tat oi xa^ugoi mr^cfi^, öri uuvoi t<>v {fwf o^yr«*. 
Jahxbuch d. Wien. päd. Ges. 1887« ^ 
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Sttsongen enichlet werden; sondern '»die Erfthmng ist das Siegel der Wahr- 
h«t; sie sei ench in diesem wichtigeQ Gegenstände der Leitstern, dem ihr 
folget'' 

Auf diesen GrundUolen mm ist von den Geistesverwandten nnd Nadi- 
folgem Ftetalossi's die Pädagogik anf- und ausgebaut worden, und heute 
kam sie mit jeder anderen Wissenschaft getrost in die Schranken treten.*) 
Es mdt nicht an Leuten, die dies leugnen, zum Theil recht geflissentlich 
leugnen aus ver^duedenen Gründen. Ich kann diesmal hierauf nicht ein- 
gehen, hoffe aber, es ein andermal thun zu J^dnnen, indem ich wohl noch 
(tfter Geleg^heit finden werde, in diesem Kreise über Pestalozzi^s Pädagogik 
au sprechen und meine heutigen Ausführungen zu ergänzen, besonders auch 
in didaktischer Hinsicht, Für heute nur dies; Seit Pestalozzi und ausser- 
halb des Krei-^es seiner Nachfolger hat weder die allgemeine Pädagogik noch 
die Unterrichtslehre irgend einen nennen^ Merten Fortschritt gemacht, d, h, 
nicht einen einzigen neuen S:lL/, getunden, der von principieller Bedeutung 
und zugleich wahr wäre. Wer dieser Behauptung widersprechen will, der 
muss die neuen pädagogischen Wahrheiten anführen, welche seit Pestalozzi 
entdeckt sein sollen. 

Es handelt sich heute nicht mehr um die Schaffung einer pädagogischen 
Wissenschaft: sie ist da. Es handelt sich darum, sie zu studieren und 
2u verbreiten, sie vor Vergessenheit, vor Zerrüttung, Verkümmerung \md 
Verflachnng au sehfitsen, ja mancherorten seihat darum, sie wieder hervor- 
zugraben aus dem tauben GeröUe, mit dem man sie von verschiedenen Seiten 
her verschüttet hat Und es handelt sich femer darum, dass endUch das 
blosse pädagogische Wortaresen aufhAre und die |>Sdagogischen Thaten 
sur Hauptsache gemacht werden; es handelt sich um Einführung der Fetta« 
lossTsdien Gedanken ins Leben. An Wissen fehlt es uns nicht, aber an 
der Mögtichkeit und Kraft, es au realisieren« 

DasB hier die Schule allein nicht helfen kann, dass sie viehnehr nur 
eber von vielen Factoren ist, das ergibt sich deutlich genug ans den vor« 
geführten Gedanken Pestalossi^s. Was abor zu geschehen habe, um die Ver- 
wirklichung derselben in ganzen Völkern und Reichen anaubahnen, darauf 
weisen die zahlreichen und schweren GebrecboD unseres socialen und poli- 
tischen Lebens deutlich genug hin. Doch ist dies ein Oapttel, welches wir 
in dieser Stunde nicht erörtern können. 

Werfen wir nur noch einen Blick auf da«, was uns als Schulmännern 



*) Stehe die Abhandlung von Dr. Friedrich DittM: Über Pidagogik «Is Wisien- 
&chiü, Psedagogtum VU, S. i ff. u. Si ff. 
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mnächst liegt, auf die Schule und besonders auf die Schule des Volkes. Ja, 
VIS soll diese alles leisten und — verantworten I Gera, sehr gern thtte sie 
«Sf wtoa sie nur konnte! Wenn man ihr doch, wo tkSak Gtinst und Beistand, 
wei^isiens Rühe ond Frieden gönnte in ihrer Arbdt! Wenn dodi wenig- 
stens ihre geschworenen F^de endUdi einmal von ihr aUiessen, oder im 
Zaum gehalten wflrdent Und wer sind sie? Noch immer dieselben, d«ren 
Treiben dem edlen Pestalozsi so oft Worte des tiefirten Schmerses, der iimer- 
sten Empörung seines gansen Wesens erpresste. „Die grOssten Feinde der 
VoUnfaildang,** sagt er, „haben keinen Glauben an irgend etwas Göttliches, 
weder in nch selbst, noch in ihrem Geschlechte. Diese Kinder des Un> 
glaubens, die als Väter des t^rechts in unserer Mitte dastehen, in welches 
Kleid des Glaubens sie sidi auch kleiden und hinter welcher Gestalt des 
Rechtes sie sich auch verbergen, können nirgends einen wahren Fortschritt 
des Volkes in seiner sittlichen, geistigen und fienifskraft lieben und wahrhaft 
schätzen, indem sie Wissenschaft und Kunst selbst bloss fQr eine Dienstmagd 
ihrer Unrechtlichkeit, ihrer Lieblosigkeit und ihres Unglaubens ansehen. Sie 
wollen deshalb das Volk auch in keinem Falle um seiner selbst willen 
zum Bewusstsein der Krätie, die von (^nUe« werben als Fuiularnent der Ktinst 
und der Wissenschaft in jedem Menschen seihst liegen, eniporbilden, sondern 
dasselbe immer nur zu dem Grad und der Art von Kunstfertigkeiten und 
wissenschaftlichen Kenntnissen hinlenken, dass sie die Kunst und die Wissen- 
schaft nur als die Dienstmagd ihrer Unredlichkeit, ihrer Leblosigkeit und 
ihres Unglaubens und al:^ Mittel der Zwecke ihrer Schlechtigkeit brauchen 
lernen. Die unchristiiche Bitterkeit, die sich in unserer Zeit auch nur gegen 
die Spur des Gedankens einer h<Uieren Volksbildung ausspricht, lässt sich 
dnrcfaans nur aus dietm Gesiditspunkte erkttren...« Ich kann mir kdn 
Verbrechen an Gott, an den Menschen und an dem Vaterland denken, das 
demjenigen, die Krifte der Menschennatur im Menschen, besonders im annen 
Mraschen, mit Absicht, MuthwiUen und Vorsatz in ihrem Keime su ersticken, 
gleichkommen könnte.'' 

Geehrte Versammhmgt Ifier haben wir den entscheidenden Funkt, an 
weichem die Pädagogik PestalosaPs sich scharf und vor aller Welt Ai^en 
von jeder anderen trennt Wer an diesem Punkte nicht die Probe besteht, 
der hat keine Gemeinschaft mit Pestalossl. Möge er auch sagen, dass er 
»im Mncip", „in der Theorie" mit dem grossen Schweieer ttbereinstimme: 
es ist nicht wahr; das Princip, die Theorie ist leere Phrase, gedankeiüoser 
Wortkram oder trügerisches Geflunker, wenn nicht die T baten von der 
Lebenskraft zeugen, die immanent und untrennbar mit Pestalozzi's Grund- 
anscbauongen verbunden ist. Das pädagogische Princip ist mit nickten ein 

2» 
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Spielball der Biichwclsbeit oder des Kathedergeschwities; sondern et ist 
dne Wahrheilt die Verwirkttchimg fordert uod den Menscheiii der eie erfaait 
hat, viifeUbar «mi Handeln bestimmt Der dnrcl^gnifeikde Unterschied^ 
um den es sich hier handelt, Utsst sich in Kürte Ibigendermassen dartq^eor 
Die Pestalo^Bche Flldagogflc geht hervor aut der Achtung vor der Menschen- 
nator alt emem Werke des Schöpfers tmd erkennt jedem Kinde, das Mentchen- 
anttitt trügt, die wesentlich gleiche Beanlagung, Würde und Bestimmnng stt 
und daher auch den {^eichen Ansprach auf Ausbildung der ihm von Gott 
verliehenen Kräfte. 

Hieraus folgt für die Pestalozzi'sche Pädagogik die Pflicht — eine Pflicht 
des Glaubens und der Liebe — alle im Menschen liegenden Keime des 
Guten sorgsam zu schützen, zn pflegen und zu fördern, ?owie die Über- 
zeuGfung, dass das Heil der Tiiensrhlirhen Cieseilschaft darauf l)eruht, diese 
Pllicht an allen ihren Gliedern zu eriuiien, wodurch zugleich die Individuen 
ihr natürliches Recht, d. h. ihre menschliche Vervollkommnung und ihre 
höchste Befriedigung finden, worin das letzte Ziel aller Menschcnbildung 
liegt. Daher betrachtet die Pestalozzi'sche Pädagogik jede Vergewaltigung 
und Ausnutzung der Individuen zu Zwecken, welche ihrem Wesen und ihrer 
persönlichen Würde zuwider sind, also auch jede Zurichtung des einen Thei- 
les zum Dienste und Vortheil des anderen, als einen Frevel gegen Gottes 
Ordnung, hingegen die freie und naturgemässe Entfaltung aller 
menschlichen Anlagen und KrSAe als Norm und Form der gesammten Er* 
siehungs- mid Unterrichtsthltiglteit. Sie weiss, dass das Kmd nichit ohne 
Beistand, Unterstützung und Anregung von aussen, nicht ohne die Hi]f»> 
mittel der physischen Exislens und geistigen Erhebung bestehen und gedeihen 
kann; aber sie ordnet diese ifittel den BedOifinssen und Entwickdung»' 
gesetsen der Menschennamr unter; sie ist Dienerin, nicht Herrin der 
Menschennatur und wQl daher die Ent&hung von innen nach aussen: 
sie kt mit einem Worte die Entmckelimgs^ die Evohitions-Pidagogilr* 
Die ihr entgegengesetzte Pädagogik geht von der Meintmg oder dem Vor> 
wände aus, dass die menschliche Natur nicht viel fange und nicht viel wert 
sei, dass insbesondere die menschliche Seele nur zum Bösen neige und zum 
Guten untüchtig, oder dass sie Oberhaupt ein todtes, nichtiges Dmg sei, ohne 
jede Art von Kraft und Anla.'e , also auch ohne jeden mneren Trieb und 
jede innere Fähigkeit zur Entwickelung. Diesen beiden Abarten der Pesta- 
lozzi'schen Anschauung total entgegengesetzte GeriTvjschätzung und Degra- 
dierung der Menschennatur läuft in der Privis hmaus auf Demüthigung und 
Erniedrigung des Menschen, auf bewusste und geflissentliche Verleugnung 
des Princips der Naturgemässheit und freien Entwickelung, auf Unterwerlung 
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unter Satzungen und Herkommen, unter die Ansprüche bevorrechteter Selbst- 
sucht und Gewate, die man gern mit der Berufung auf i, gottgeordnete Auto< 
iitätett<* beschönigt Das Kind ist dieser Pädagogile ein Manipulationsoliject, 
em Machwerk; sie arbeitet von aussen nadi innen, mit Zwang, Runstgriffien 
und Schablonen; sie ist die Pädagogik des Beliebens, des Medianismus, der 
Almchtung, der Dressur, mit einem Worte des Despotismus, gleichviel, ob 
man sie mit einem theologischen Heiligenschein umgibt, oder in phtlosophi* 
sehen Dunst hUUt, oder mit patriotisch-loyaler Heuchelei verbrämt. 

Das sind, scharf gefasst, die in der Pädagogik obwaltenden und dem 
inneren Wesen nach schlechthin unvereinbaren Gegensätze, obwohl in der 
Wirklichkeit die Menschen, auch die Erzieher und Lehrer, gar oft, sei es mit 
oder ohne Bewnsstsein, halb hier halb dort stehen, bald diesem, bald jenem 
Princip dienen und, vie der Prophet sagt, „auf beiden Sci*^cn hinken." Ein 
klarer Kopf und consequcnter Charakter kann jedoch über den vorliegenden 
Contrast nicht hinweggehen. Denn hier gibt es keine Vermittelung, tertium 
non datur. Die Pestalozzi'sche Pädagogik unterscheidet sich von der an- 
deren, wie der Tag von der Nacht; wer nicht mit ihr ist, der ist gegen sie, 
es sei denn, dass er überhaupt gar nichts ist. Wohi gibt, es helle Nächte 
und trubc läge; aber dennoch bleibt es ewig wahr, dass mit Sonnenaufgang 
der Tag beginnt und mit Sonnenuntergang die Nacht. 

Handelt es sich also um die grosse Frage der freien, naturgemässen Ver- 
vonkommnung und mensdienwfirdigen Existenz aller Kinder, die Meoschoi- 
.antlitz tragen: dann haben wir dem unbedingten Kein unserer Antipoden 
nur dn unbedingtes Ja entgegenzustellen, und allen matthersigen Vermitte* 
hmgsmännem, den „politischen Halbköpfen und Viertelsheraen", wie sie 
Pestalozzi nennt, nur den Bescheid zu geben: „Nichts von Verträgen, nichts 
▼QU Übergabe/* 

Gibt es Leute, die sich zusammenkoppeln, um jeden Auischwung des 
Menschengeschlechtes zu hemmen, so musa es auch Leute geben, clie sich 
entschlossen die Hände reichen zum Bunde für alles, was den Menschen 
ehrt und schmückt und erhebt, zum Bunde für Wahrheit und Freiheit, fiir 
Liebe und Treue, fiir Licht und Recht, für Menschenglück durch Menschen* 
bildung. 
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über formale Bildung. 

Vorgetragen am i. April 1887 voo Eduard Siegert. 

Seit langem fasst man den Begriff Bildung in dualistischer Weise auf, 
indem man von einer materialen und formalen Bildung spricht. Die BegrifTe, 
die man mit diesen beiden Bezeichnungen verbindet, sind nicht immer präcise 
und streng abgegrenzt. Namentlich ist der Ausdruck „formale Mdung*' zu 
einem beliebten Schlagworte geworden, unter dessen dehnbarem Begriffe 
jede Art didaktischer Allotria ihr Wesen treiben kann. Jedes unterrichtliche 
Steckenpferd, jede individuelle Lehrverschrobenheit findet durch den Hin- 
weis auf die damit erzielte formale Bildur.£^ ihre scheinbare Bercrhtigung, 
Ich werde in meinen Ausführungen die Begritfe materiale und formale Bil- 
dung auf Grundlage eines psychologischen Eintheilungsprincipes ausein- 
anderhalten. Je nachdem nämlich die receptive Seite menschlicher Geistes- 
thätigkeit, oder die spontan wirkende Kraft des Geistes in den Vordergrund 
tritt, werden wir von materialer oder formaler Bildung sprechen. Nimmt 
der Geist Wissenselemente von aussen her in der Form von Anschauungen, 
Begriffen, Urtheilen etc. auf, sie einfach im Gedächtnisse festhaltend, und 
ohne gegen sie von innen heraus erheblich zu reagieren, so bildet er sidi 
material. Verfilgt aber der Gebt über die von anssen her erworbenen Vor- 
stellungen and Associationen 'derart, dass er sie auf dem Wege Tidftlt^er 
logischar Yerknttpfimg und Durchdringung zu neuen subjectiven hitelligenz- 
gebilden formt, so bethätigt er sich formal. „Die materiale Bildung berei- 
chert unser Wissen exten^^ d. h. in der Richtung der breite durch neuen 
Bildungs Stoff — die formale steigert unser Können intensiv, d. h. in der 
Richtung der Tiefe durch neue Bildnngs kraft*' 

Die materiale Bildung schafit, wie schon die Bedeutung des Wortes 
darthut, die Materialien, die Steine, den Kalk, den Sand herbei, während die 
formale diese Stoffe au einem mehr oder weniger kunstvollen und soliden 
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Bauwerke aufführt, jene vertritt das mechanische, diese das organische 
Princip unseres Geisteslebens. Wie ohne Material zum Baue kein Gebäude 
entstehen kann, so bleibt ondereneits das rohe Material ein gestaltloser 
taufen, wenn der Geist des Batikondigen sich nicht an Ann bedtfitigt So ist 
aacb die formale B&dnng nur durah das Medium der materialen denkbar, 
wShrend diese letztere wieder ohne das Hinsatreten der ersteren aufhört, 
Bildnng sa sem. Die Erfahrung seigt nan, dass beide Formen der Bfldung 
in den einxelnen lodividnen oft in sehr ungleichem Masse aar Erscheinnng 
gelangen, dass bald die aoe, bald die andere fiüdungsform au Ungmisten 
der anderen in den Vocdergrond tritt, was beides mit intellektuellen und 
moraUsehen Nachtheilen verbunden ist Mangel an fmialer Schulung bei 
grossem Um&nge der Auffassungen erzeugt todte Vielwisserei, Geldnten- 
pedantisnras, Unbdiolfenheit und Schwerf^igkeit in der Beurtheilung prak- 
tischer Lebenslagen, Unanstelligkeit, Beschränktheit. Überwuchern der for- 
malen Geistesnchtniq^ gebiert den Hang zur Abstraction und Speculation, 
erzeugt wertlose, auf unzulängliche Induction aufgebaute Afterweisheit und 
fade Klügelei. Erst im richtigen Einklang der beiden liildungsoflTenbartingen 
kann die wahre und echte (reistesbildung gedeihen, und es muss deshalb 
die wichtige Aufgabe des Unterrichtes, insbesondere de^ i tientlichen Schul- 
unterrichtes sein, diesen Einklang in zielbewusster Weise anzustreben. 

Erheben wir die Frage, ob unsere gegenwärtige Schule dieser Aufgabe 
erfolgreich nac bi^ummt, so vermögen wir leider nicht mit einem rückhalts- 
losen „Ja*' zu antworten. Unsere moderne Schule segelt zu sehr im ma- 
teriellen Fahrwasser. Sie ist sich der Vorzüge, des Wertes der formalen 
Geistesschulung theoretisch wohl bewusst und wird in dieser Erkenntnis 
durch die auf einen hohen Stand gebrachte Psychologie kräftigst unterstützt, 
aber in der Fkaxis klebt sie nodi tu sehr am Stofi^ stellt diesen xum domt- 
nierendoi Frindp anl^ der formalen Bildung nur emen secundSren, häuüg 
bloss saflQlig vorhandenen Flata einrftumend. Ist diese Erscheinnng auch 
SU beklagen, so ist sie dodi histoiisch su erkliren und gibt, weil causal 
mit den Erschemnngen der Voigangenheit ansammenhUngend und so emen 
Schlttss auf die Zukunft gestattend, die sichere Hoffiiung baldigen Besser- 
werdens. 

Werfen wir einen BKck in die Vergangenheit, so zagt sich uns die 
interaisante Thatsache, dass Jahrhunderte lang der Schule &st ausschHess- 
lich formale Bildnngssiele zugedacht wurden. Mit Ausnahme des Religions- 
unterrichtes, der, sofern er nicht etwa unverständig«: Gedächtniskram war, 
material bildenden Wert besass, hatte die Schule rein formale Lcistauigen, 
die Fertigkeiten des Lesens, Schreibens und Rechnens, sn ersiden. Das 
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Bedilifilis nach Venmttetuitg posttiTer Renntinsae durch die Sehnte big nicht 
vor; dos Leben an aich» die Erfahnmg, der praktiache l<ebenflbeTuf musaten 
dieae KenntttUae achaflien, die dann adbatreratindlich nach Ort, Grad und 

Umfang in den einzelnen Individuen als sehr verschieden sich darstellten. 
Man braucht nicht den scholastischen Geist des Mittelalters als Erklärung 
für diese Auffassung zu Hilfe zu nehmen; der Gedanke, dass die Weh, die 
Natur, das LebeOi die ja jedem als offenes Buch sich darbieten, an sich 
genugsam Bildungsmaterial lieferten, so dass der Schule nur die Aufgabe der 
formalen Durchbildung dieses Materials zufiele, ist keineswegs so tingereimt, 
als wir, befangen in unseren herkömmlichen Anschauungen, meinen. Aber 
freilich, wenn die Praxis der vorpestalozzianischen Schule die oft gewiss 
ansehnlichen Anschauungsschiitze der Kin<ler absolut als todtes Pfund ver- 
achtete, wenn ihre Bestrebungen in der Beibringung des Triviums, also in 
einer höchst einseitigen, nur auf Grundlage von Buchstaben und Ziffern sich 
vollziehenden formalen Bildung bestanden, dann kuiniie die Erschütterung 
dieses Systemes nicht ausbleiben. Und diese Erschiittenmg kam, als mit 
dem Scholasdcismus der Geist des Mittelalters, der auf dem Gebiete der 
Sdiule bis in die modernste Zeit hereinreichte, dahinsank. Die neuere Plü- 
loaophief Baco an der Spitze, verdrängte die Naturverachtung der frÜteren 
Zeit, an deren SteEe trat die Natorverehrang und Natnrforsdiang, und die 
WcUcn dieses Kampfes schlugen in das Gebiet der Plhiagogik über, deren 
nnsteiblichste Geister: Rousseau und Pestalozsi gebfirend. Kann es ein 
Wunder nehmen, dass der Knechtscliaft des Geistes, die in dem Autoritits- 
glauben, in der Ignorierung der Natur und ihrer Gesetse, m der Ober* 
schätsung der Specnlation in metaphysischen Spitsfind^eiten wurzelte, eme 
Bewegung eine Ende machte, die, den Weg der Indncdon beschreitend, der 
Pädagogik zurief: Verbannt den Autoritits- und Aberglauben! Wendet eure 
Sinne sorgfiOdg und genau an, schreitet nicht sn allgemeinen Gesetzen und 
firkenntmaaen vor, ohne durch die ausreichende und umfassende Beobach- 
tung hiezu ermächtigt zu sein: kurz, das Princip der Anschaulichkeit wurde 
proclanuert und es begann in der pädagogischen W^ seinen Siegeszug za 
halten. Es gibt kein didaktisches Princip, das einen so durchgreifenden 
Einfluss auf die methodische Umgestaltung der Unterrichtsdisciplinen aus- 
geübt hätte und noch ausübt als das Princip der Anschaulichkeit, und, ge- 
stehen wir es nur offen, seine letzten Consequcnzen sind noch nicht gezogen. 
Noch ist der Geist des Formalismus aus den Schulen nicht ganz gewichen, 
in manchen Gegenständen, insbesondere im Sprachunterrichte, behauptet er 
noch seine alte Macht. Aber andererseits ist die durch Anwendung des 
Anschauungsprincipes auf jede Art Unterricht bewirkte Reform von dem 
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Fluche aller radicalen Formen nicht frei geblieben, von dem Fluche, im 
reformatorischen Übereifer des Guten zuviel zu thun, da^ KiiMi mit dt in 
Bade auszuschütten. Indem man die Anschauung vielfach niclii als bloss 
wichtiges, aondem alt dnxiges Mittel wahren Unterrichtes betrachtet, ist die 
AnsduuiiiQg von ebem Ü a ten k ht ap tincip m fäotm UnlenicfatiEweck «nui- 
ciert Befiingen id «fieser ialidiai Aiiffinwinng hat itcfa eine UntCRicfafeipmis 
heiaiugebfldet, die^ legitimiert dofch die stresfe Beobachtnng des Grtind* 
Satzes der Anschaulichkeit, Wissensstoff auf Wissensstoff aifiihrt, die KOpfe 
der Kinder abeifiUlt ond Kenntnisse sefaaft olue inneren Zitsammenhang, 
ohne treibende Kraft, Kenntnisse, nur dasa bestimmt, von den Kindccn 
abgeworfen tu werden, sobald der Schnkwa^g aufbort Diese Unterrichta- 
pnuds, fifar die man den bezeicbnenden Ausdruck „didaktischer Materialis- 
mas" geftmdoi hat, ist eme Krankheit, die um so adkweter ansauotten ist, 
als ihr der Glanz der Anschaulichkeit den Schein strotaender GesuoAieit 
verleiht. Dieser didaktische Mataialismus zeigt sich vor allem im An> 
schauungsunterricht der Elementarclasse und in den realistischen Fächern 
der Mittel- und Oberclasse. Die nach Lebeoslnst und Lebensfreude lech- 
zenden Kinder der ersten Classe, die ohnehin mit dem trockenen Mechanis- 
mus der Schreib-, Lese- und Rechenfertigkeit abgequält werden, werden 
auch noch in der Stunde des Anschauungsunterrichtes mit den langweiligsten 
Beschreibungen und Sncherklärungen gemartert, nur, weil (ins anschaulich 
ist. Statt des frischen Lebens der Handlung, der Historie, des Nachein- 
anders, bietet man dem l^inde ein contemplatives Stillleben, ein todtes 
Nebeneinander. Man lässt in wohlgedrechselten Sätzen, wohl gar im Chore, 
die Theile des Tisches, des Sessels, des Messers, der Schere aufzählen; man 
ist glücklich, wenn iijan die Hausthiere, die man natürlich im einzelnen Bilde, 
grosä, kunstvoll ausgeführt, oder vielleicht gar ausgestopft, vorführt, mittels 
des Frage- imd Antwort-Geplappers in allen ihren körperlichen Einzelheiten 
beschreiben hört Das ist Amdiattung, daa ist Geist, ruft der didafctisehe 
Matoialist In WiikUchkeit ist es tangewefle, geistiger Tod. Wohf Ohrt 
man den Kindern eine OberfttUe von Sachbegriffen au, aber soldbe, die 
ihrem Interessenkreise ferne liegen, die fib* sie geistig wertlos sind und 
niemals den Gegenstand ihres naiven, ursprünglichen Mittheilungsdranges 
abgeben. 

In neuerer 2Seit seigen sich tum Glflcke Sporen ftr eine sacbgemSsseie 
Anffusong des Ansdisaangsnnterrichtes* Die „Pftdagogische Glesdiscbaft*' 
adbst hat im vorigen Jahre durch Herrn Jordans Vortrag Uber die Hfllsel- 
schen Anschauongsbilder bedeutsame Winke zur Reform dieses Gegenstandes 
gegeben; idi kann mich deshalb auf Constatierttag des Übels beschränken 
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und verweise in Bezug auf positive Vorschläge auf diesen Vortrag. Der 
didaktische Materialismus hat aber auch in den realistiscben Gegenständen 
der Mittel- nnd OberchnseD Ofa|ecte temer verderbUdiep Thiltigkeit gefunden. 
Auch hier hat das nateriale Princtp ttber das formale den Sieg davon ge- 
tragen. Der vor svei Jahren erschienene Erlast des Oeterreichitdira Un* 
teniditiminitteriums wegen Rednction des realistischen Lehrstofibs und Aos- 
arbefttmg detaillierter Lehrpläne braucht durchaus mcht auf reactionftre Motive 
zurQckgef&hrt werden. Auf didaktischen Gründen beruhender Anlass an 
dieser Verordnung lag genugsam vor. Ob sie eine durchgreifende Wirkung 
haben «ird, ist xu beswetfeln. Soweit meine Erfahrungen xeicheD, leiden die 
von verschiedenen Contoenaen aiiigeaxtkeiteten reaUstiedien Lehrpllne noch 
immar an dem alten Übel der Stofittberflillang, und dieses Obel hat in der 
pMdagogischen Tradition, in der falschen Anwendtmg des Lesebuches, in der 
unrichtigen Auflassung des Anschauungsprindpes so viele Stützen, dass an 
seine Heilung sobald nicht zu denken sein wird. Wie dominieren im geo- 
gnq)hischen Unterricht noch die todten Namen und Zahlen! Welch eine 
Unsumme von Begriffen erdreistet sich der heimatkundliche Unterricht bei 
seinen jährlich ihm zu Gebote stehenden 22 Lehrstunden (3. Gl.) zu vermitteln! 
Man werte nur einen BÜck in die Hilfsbudicr und Leitfiiden für diesen Gegen- 
stand, die vielen Lehrern als Führer dienen, und man wird das bestätigt 
finden. Mit der Umständlichkeit eines Bädeker wird der Heimathezirk 
durchforscht, Amts- und Behordenbegriff'e werden aufgezählt und erklärt, 
dass jeder Amtskalender seine Freude daran hätte. So geht es durch alle 
Classen. Vielen Lehrern bringen sogar die Hilfsbücher, die sich ohnehin 
nicht der stofflichen Magerkeit berühmen können, noch viel zu wenig Mate» 
riaL Andi der Gesehiditiiinterricht ist in den Klauen des didaktischen Ma- 
•terialinint. Wer in den oberen Classen GescUchtsnnteiiicht treibt, wird oft 
in heiler Venweiflung dagestanden seb, wenn be^ Voittage eines Gc- 
scbichtsbfldet die aus dem Wesen der concentrischen Kreise entspringende 
fictQgnahme auf die von frOheien Stufen het voransgeseteten Kenntnisse als 
glncfich rettthatlos steh erwiies. Woher diese Ertcheinang? In der Über- 
ladung der Kinder mit histoiiscfaer Materie, au deren formalen DmuhbOdung 
die nlf thige Zeit nicht vortumden ist 

Der physikalische Unterricht ist Dank seinem Inhalt, der es weinger 
mit Beibringung positiven Wissens als vidmebr mit dem Eindringen m den 
causalen Zusanunenhang der Erscheinungen zu thun hat, vor der Über- 
schätzung des materialen Principes beim Unterrichte so ziemlich gesichert. 
Ob die an grösseren Schulen so leicht und vielseitig sich darbietende Ge- 
legenheit des Experimentes nicht hie und da in die Versuchung fiihrt, diese 
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Experimente als Zweck statt als Mittel zu betrachten, lasse icli dahingestellt. 
Nach meinen trtahrungen lassen die Erfolge des physikalischen Unterrichtes 
an den oberen Classen der Volks- und an den Bürgerschulen eher auf ein 
Zoviel «b «in Zuwenig det darsubietenden Sto0ei scfaUetseii. 

Die meiftwi SOnden begeht der mtuigesdiiditliclie Uotenicbt Die 
üEdflche Avffiuflitiig des Princips der Aaidttuiiiig hat dieieii Gegenttand ta 
einem adir trockenen and langweiligen gemadit tmd ilmi nebenbei ein wich* 
tiges Mittel geraubt, die Resaltaie dieaei Unterrichtes m sicheren und danero* 
den SU madien* Um der Ansduranng wiUen ist die detaillierte Beschrelbttog 
der NatnrkOrper snr didaktischen Regel geworden. Es genflgt flltr die Kinder 
nidhi^ einen NatnrkOrper sicher und genau su kennen, ihn von ähnlich ge- 
arteten SU unterscheiden, nein: er muss in allen seinen Theüen beechrieben 
werden. Das Kind will das Leben der NatmkOrper kennen, deren Besiehung 
SU anderen Naturkörpern, zum Mensdien, es wiU Bew^^ong und Handlung 
sehen, wie ja die Natur selbst in steter Bewegungsarbeit begriffen ist. Der 
didaktische Materialist aber sagt: „Ich gebe zu, dass das alles recht gut 
und schön ist, aber die Hauptsache bleibt doch, dass man die Naturkörper 
beschreiben kann." Und so werden in den Schulen die Zähne, die Federn, 
die Blätter und dgl. nicht bloss angeschaut, sondern gezählt, und wehe dem 
Kinde, das mit irgend einer Zahnformel nicht auf vertrautem F'tsse steht. 
Ja, in vornehmer Geringschätzung der kindlichen Ansprüche verweisen die 
Herren Autoren naturgeschichtlicher Lehrbücher das den Kindern Inter- 
essante, dauernde Anregung Gewährende in den mit kleinen Lettern ge- 
druckten Raum fllr Nebensächlichkeiten, während das die Kinder nicht inter- 
essierejide, nach zurückgelegter Schulzeit sofort abgeworfene, descriptive 
Wissen in grossen Lettern als das Wichtige, Wesentliche hingestellt wird. Es 
gereicht der „Pädagogischen Gesellschaft" jedenfalls zum Verdienst, durch 
den Vortrag des Herrn Zodcr und die daran sich knüpfenden Debatten die 
Reform des natnrgeschichtüchen Untexridites mit angebahnt *a haben, und 
sowat ich die Ergebnisse dieser Debatte an benrtheilen vermag, stimmen 
alle dabei offenbarten Ansichten darin ttberein, dass dem Überwiegen des 
rein Descriptiven, ich möchte sagen des rein Materialen, cm emsdiches 
Schach sugerafen werde. Nur auf ^le AchiUesferse unseres landliufigen 
naturgeschichllichen Unterrichtes m<k:hte Ich noch hinweisen. Um den 
Triumph des rein materialen Wissois vollständig su machen, hat man die 
Systematik aus der Schule fast vollstind^ verbannt. Weil die ungeschickte 
Didaktik der früheren Zeit naturgeschichtliches Wissen aussdiÜesslicb aut 
Systematik aufbaute, ohne Zuhilfenahme der Anschauung, und so reinen 
VerbaUsmus trieb, gieng die Reaction gegen diese Afterdidaktik soweit, mit 
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der Frodamieruug der AaacfaauHchkeit des natargescUchtUchen Untentchtet 
Mgldch die Verbaoniing jedweder Systematik auszusprechen* 

Dadurch hat der naturgeschicbtUche Umterricbt tka wichtiges Mittel for* 
maler BUdung aus der Hand gegdien. Halten wir Umschau in unserer gei' 
stigen Werkstätte, so finden wir, dass der Geist m unabUssig vergleichender 
Thftt^lBeit begriffen ist. Der Perception folgt die Apperception, welche 
die neu eindringenden Vorstellungen und VorsteUungsverbindungen mit den 
schon vorhandenen vergleicht, sie entsprechend verarbeitet und beaebt und 
so za neuen, spontaner Getstesthlttgkeit erwachsenen Geistesgebilden formt. 
Diese vergleichende Thätigkeit der Apperception zeigt sich vor allem bei 
der BegrifFsbildung. Auf dem Wege der Vergleichung, der Abstraction und 
Combination erheben sich die mcDschlichen Einzel Vorstellungen zu Begriffen 
und gewinnen dadurch erst eigentlichen Wert als Denkgebilde. Ohne Be- 
griffe keine Urtheile, keine Schlüsse, keine Ideen, kurz kein eigentliches 
Geistesleben. Der Begriff ist es, der in das Chaos der unzähligen Einzel- 
vorstellungen Ordnung und Klarheit bringt, der die Herrschaft des Geistes 
über die Materie ausspricht und in seinem Vollzüge eine formale Bildung 
der materialen gegenüberstellt. lAegt nun in der Verdichtung der Einzel- 
Vorstellungen zum Begriffe ein wichtiger, ja vielleicht der wichtigste Schritt 
der menschlichen Geisteseutwickelung , so folgt daraus, dass die Capacität 
des Geistes auf einem gewissen Gebiete in dem Masse zuamuut, als die von 
demselben beherrschten Begriffe zu immer höheren sich gestalten. Dies 
zeigt sich deutlich beim Vergleiche des Ungebildeten mit dem Gebildeten. 
Ersterer befangen in den ihn umgebenden shmfichen Eindrücken, mangels 
sicherer und kUrer Bqj(rifie unfähig zu scharfem und raschem Uräudlra, wie 
tief steht er unter dem Gebildeten, der, in sicherem Besitse weitreichender, 
grosse Gebiete susammenfassender Oberbegriffe em grosses geistiges Tenain 
beherrscht, und damit su raschem, sicherem Urtheile beOhigt ist. Und diese 
Abstraction, diese Zusammen&ssung voo Unter- su Oberbognffon, die ge- 
radesu em Mittel fortschreitender geutiger Bildung ist, sollte didaktisch ver* 
werfHch, snm Mindesten fifar den natuigeschichilichen Untenricfat ycrwexflich 
sein? Nem, und abermals neint Erst durch die Veigleicbung der Nator- 
kOrper, durch Zusammenfassung derselben in Gattungen, Ordnungen, Classen 
gewinnt der naturgeschichtliche Unterricht formalbildenden Wert, gewährt 
er die Möglichkeit, durch Begrifie von kleinem Inhalt einen grossen Umfang 
von Einzelvorstellungen zu fixieren und so eine gewisse, dem Gedächtnisse 
unverlierbare Ordnung in dem Wust naturgeschichtlichen Details herzustellen. 
Ich brauche wohl dem nicht hinzuzufügen, dass ich diese Systematik in ihrer 
eiofacbsten, durchsichtigsten Gestalt aufge£a«st wissen will. 
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Es wftre indessen einseitig, zu glauben, ein wohlgegliedertes Begrifts- 
svstem luiLie nur für den naturgeschichdichen Unierricht grosseren Wert. 
Die Logik lehrt uns die ausBCrordentliche. Wichtigkeit der Begriffe für unser 
gesa&mities Geistesleben keimeiL Die amlytischeii Urtihefle and ScUflssei 
somit ein grosser Thdl unserer Gedankenwelt, sind völlig m unseren Be- 
gxiflfinrortatbe eingesddoseen. Je schärfer, prftciser die Begriffe in unserem 
Geiste enttridcelt rind, desto sicherer und treilbider die UrtheQe und Schlttsse. 
Vidfache Abstracdoo und CtMnbination, reicher Wechsel von Indncdon und 
Deduction rnnss sasammenwirken, um den Geist in steter Bewegung sa halten 
und seiue formale Ausgestalmng xu ermögKchen» Durch welche Mittel der 
Unterricht dieses Ziel eireicbeii kann, Iftsst sich allerdings nicht in KOrse 
erörtern. Die geistige CapaoUtt des Lehrers, der Umfang und Zusammen- 
hang seiner Kenntnisse, sein natürliches und durch praktische Erfahrung, 
sowie durch gründliche psychologische und didaktische Stadien gehobenes 
Lehrgeschick sind hiebei wohl in erster Reihe entscheidend. Aber swei 
wichtige Fingerzeige für einen rationellen, die formale Geistessdiuhing nicht 
vemachlftssigenden Unterricht gibt uns die Logik. Sie lehrt uns, dass der 
Geist zur Errichtung seines Begrirtsgcbändes den Weg der Vergleichung 
betritt, und dass er die Schärte und Festigkeit der Begriffe und damit die 
Fähigkeit weiterer gediegener Gedankenarbeit durch ein geistig - sinnliches 
Mittel zustande bringt, durch die Sprache. Will also der Unterricht seuier 
.\ufgabe der formalen Bildung gercclit werden, so ahme er den menschlichen 
Geist in seinem ureigensten Wirken nach und mache die Vergleichung und 
die Sprache zu hervorragenden Mitteln seiner Bildtmgsthätigkeit. Das ver- 
gleichende Verfahren hat einzelnen Wissenschaftszweigen einen ungeahnten 
Aufschwung gegeben. Die Sprachwissenschaft verdankt ihm ihre gegen- 
wärtige Höhe, die Geographie ist durch seine Anwendung erst zur Wissen- 
Schaft geworden, die Naturwisseiwchaften schulden ihm einen grossen Theil 
ihrer staunenswerten Ergebnisse. Den vergleicheoden Weg empfiehlt nun 
die Logik auch filr den Unterricht Nichts verschafft den BegrUfen grössere 
Deutlichkeit und Bestfanmtheit^ nichts ist geeigneter zur Urtheils- und Schluss- 
bildung anzuregen als ein Unterrichtsverfahren, das die erworbenei^ Begrift 
und Ideen einer möglichst vielseitigen Vergleichung untersieht, Gesetxe heraus- 
hebt» innere Zusammenhange nechweist, kurs, die möglichst reichen Be- 
sicfaungen innerhulb der indlndnellen Gedinkenweit herstellt Die Verglei- 
chnng bietet teuer den Vorxug, dass sie die Entstehung synthetlscfaerUrtheile 
und Schlüsse begünstigt, wdch letztere insljesondere in der Form des Cau- 
salitätsschlusses eine wichtige Quelle der Wahrheit, der Erkenntnis bilden. 
£in Unterricht, der die Schüler oft und erfolgreich m den Fragen „warum?*' 
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wid ,»wefl?** hinlttitec, iat dn Gdsteswecker ersten Kaage«. Und die Veigjei- 
clmng iit, wie schon gesagt» vontIgliGh dasu «ngetfaai, Enchemungen und 
Thatsachen im Nator- und Bfenschenleben mit dem Liebte der Caasalitat 
SU beleachten. Vor mehr als einem Jahrhundert bat Lessing den bekannten 
geutieiehen Ausspruch gedian: ^ Warum feUt es in allen Wisscnacfaaften 
and Künsten so sehr an Erfindern und selbstdenkenden Köpfen?** Diese 
Frage wird am besten durch eine andere Frage beantwortet: Warum werden 
wir nicht besser erzogen? Gott gU»t uns die Seele; aber das Genie müssen 
wir durch &ziehung bekommen. Ein Knabe, dessen gesammte Seelenkräfte 
man soviel als möglich in dnerlei Verhältnissen Ausbildet und erweitert, dem 
man angewöhnt, alles, was er täglich zu seinem kleinen Wissen hinzulernt, 
mit dem, was er gestern bereits wusste, in der Geschwindigkeit zu verglei- 
chen und rtchtzuhaben, ob er nicht durch diese Vergleirh'ing von selbst 
auf Dinge kommt, die ihm noch nicht gesagt worden; den man beständig 
aus einer Scienz in die andere hinübersehen Visst- den man lehrt, sich ebenso 
leicht vom Besonderen zum Allgemeinen zu erneben, als von dem Allgemei- 
nen zum Besonderen sich wieder herabzulassen: der Knabe wird ein Genie 
werden, oder man kann es nicht in der Welt werden." Wie beredt spricht 
Lessing der Vergleichung das Wort! Zwar ist er hinsichthch der an einen 
solchen Unterricht zu knüpfenden Erwartungen allzu optimistisch| aber das 
Wesen der Bildungsreform hat er scharf er£ssst Auch in der Gegenwart 
regt und bewegt es sich; der Vergleichungs-, der Besidmi^sgedanke ringt 
nach Anerkennung, und seine schärfte Ausprägung hat er erfahren in dem 
allgemeinen Rufe nach Unterricfatsconcentration. Aber tiieorettscher Wunsch 
und praktische Ausflihrung dedcen sich leider auf diesem Gebiete nicht Der 
Gedanke, dass die Kenntnisse um so sicherer, fruchtbringender, Idienskrfif- 
tiger sich entwickehi, von je reicheren Beaehungen sie getragen sind, ist ja 
an sich woU unanfechtber^ Abep so natQrlich und psychologisch wohl 
fundamentiert dieser Gedanke erscheint, so ist er doch für die Unterrichts- 
praxis bisher nicht sehr fruchtbringend gewesen. Wohl hat die Herbart- 
ZiUer'sche Schule einen Lehrgang für acht Classen auf der Basis der Unter- 
richtsconcentration aufgebaut in dem bekannten Werke von Rein, Pickel 
und Scheller, aber die Concentration ist hier eine gewaltsame, auf ausser- 
liehen, statt auf inneren, logischen Beziehtmgen beruhende, so dass sie den 
nicht befriedigen kann, der nicht ein Anhänger dieser Schule ist. Was sich 
der praktischen Üurchluhrunir der Concentrationsidee so hindernd in den 
Weg stellt, ist einerseits die Schwierigkeit, aus alten, betretenen Geleisen 
herauszutreten und sich in neuem, oft sprödem Terrain einen Weg zu bauen 
anderseits die feste und starre Form unserer Schulorganisation. Praktisch 
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wertvolle Rwritite lassen skli m» Auf dem Wege vielfliltiger Expeitmeate 
e r xie l ea; auch auf pädagogisdiem Gebiete bleibt <fie Theorie gnuL Aber 
gerade för pädagogische Esperimenlie findet steh heotsntage so wenige Aas> 
abungsgelegenheit Der Ofienffidie Ldirer kt durch den NormaUehrplan, 
dtirch Bestiamittog^ der Conferens, dnrch die Besurks* und Iiandesschol- 
anfsicht nnd,' sofeme er nicht leitender Lehrer, durch semen unmittelbaren 
Chef in seinem Wiricen dennassea begrenst, dasa ihm fBOt Eaqfionmente kein 
SpieiiAnm bleibt; ja dieselben kannten ihn m recht miUebsame ColHsionen 
mit seinen Behörden bringen. Die Privatscbnle, ehemals die Dotnjfne päda- 
gogischer Reformversache — kh erinnere an Franke, Basedow, Salzmann, 
Pestalozzi, Fröbel — muss sich, gedrQcfct von der Ungunst der Zcto, 
pädagogischer Eitperimente entschlagen und auf der breiten Heerstrasse 
einherschreiten, und auch die private Haaserziehung, ohnehin nicht häufig 
von Fachmännern geleitet, muss dem Dictum der Eltern sich unterordnen, 
welche die einzige Garantie für den richtigen Fortschritt ihrer Kinder in 
deren parallelen Lei'^tTinf^en mit der öffentlichen Schule erblicken. So hat 
sich rücksichtlich der i' rage der l ^nterrichtsconcentration eine perspectiven- 
reiche pädagogische Theorie entwickelt, der die Praxis nur sehr langsam 
nachhinkt. Es hat dieses Missverhältnis zwischen Theorie und Praxis der 
ünterrichtsconcentration aber noch einen anderen, besonderen Grund, der 
darin beruht, dass diese Theorie nicht wie auf vielen anderen Gebieten die 
Tochter, als vielmehr die Mutter der Praxis ist. Der Concentrationsgedanke 
ist nicht der theoretische AustUiss praktischer i.rlahnmg, sondern stützt 
st^ auf psychologische Erwägungen; und wenn dieselben auch auf gutem 
Grunde beruhen, so ist doch sn aberlegen, dass für den Unterrichtsstoff 
nidit alleb psychologische , sondern stich vidfich {»aktische Gründe ins 
Spiel kommen, die auf keinen Fall übersehen werden können. Um eine con- 
sequent durdigefllhrte Ünterrichtsconcentration möglich sa machen, mUsste 
«nfler Lehrplan voUstfndig nn^estHrzt, nach anderen, rein psychologischen 
Fdndpien ausbaut werden, und es fragt sich, ob die dadurch ersidten for- 
malen Vortfaeile nicht durch Mhebliche nnbussen an der entsprechenden 
materialen Bildung mehr als au^ehoben würden. Die Concentrationsidee, 
so wirksam und geistroll ihre Anwendung in einzelnen Unterrichtspartieen 
ist, wird ohjecthr nie zu emer praktischen DsrsteUong des gesammten Schul« 
Idirplanes gelangen können, wie dies ja auch das Scheitern des von mtr 
vorhin citierten Werkes beweist. Sie wird in dieser Weise aufge&sst stets 
mehr ein geistreiches Kind pädagogischer Phantasie, als eine Folge emstlich 
prüfender Verstandeserwägung sein. Aber damit ist die Bedeutsamkeit der 
Concentration am richtigen, geeigneten Platze durchaus nicht aufgehoben, 
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oad je regsamer der Gebt des Lehrers, je lebendiger und amliwsender seine 
Kenntiusse, um so etfolgreklier wird er sich in den Dienst der Concentro- 
tknisidee an steUen geeignet sein, nm so erfotgreicher wird es ihm gdfi^en» 
auf dem Wege der Vergleichung und Besiehung die spontane Knft der 
Kinder zu neuen, subjectiven VorsteUmigs- und Gedankenassociationen anzu> 
r^;en und ihre formale Bildung zu steigern. — Ich habe vorhin auch die 
Sprache als ein Mittel furmaler Geistesbildui^ bezeichnet, und sie ist in der 
That das unschätzbarste. Es gibt kein wirksameres Correctiv gegen ein Plus 
an materialer Bildung als die stete Rücksicht auf sprachliche Beherrschung 
des Unterrichtsstolfes. Wort und BegritT sind unzertrennbare Geistesgebilde. 
Sowie das Wort die Marke des Hegritfes ist, so ist umgekehrt der Begrifi" der 
Wecker, der Erzeuger des Wortes. In der Sprache hat der menschliche Geist 
seine herrlichste Offenbarung gefunden; sie gibt seinen Gebilden concrete 
Gestalt, und indem sie das Chaos der unzälilbaren Einzelvorstelhingen in 
eine begrenzte Zahl fester, geschlossener Formen fügt, wird sie zum wich- 
tigsten Merkmal und Mittel formaler Bildung. Das geflügelte Won in Faust: 
„Eben wo Begiifle fehlen, da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein," ist 
falsch, zum mindesten falsch ^ die Schule. Hier stellt, wo Begriflfe fehlen, 
kein -Wort sich ein; hies herrscht eher ein Oberfluss von Begriffen, wenn 
auch unklaren, verworrenen, als an Worten. Aber eben, weil nur der klare 
Begriff seinen entsprechenden sprachlichen Aosdruck findet, der unklare aber 
mtthevoU und meist vergeblich darnach ringt, ist die Spradie ein sicherer 
Prüft tein prfldsen, soliden Wissens. Sowie Unbeholüenheit hn sprachlichen 
Ausdruck auf unzulänglich ansgebildetei verworrene Getste^jebilde hinweist, 
so ist Gewandthdt und Sicherheit der Spradie em lebendiger Zenge klaren 
Urtheilensr grOndUch erftsster Kenntmsee. Allerdmgs darf swisciien Sache 
und Wort kein MissverhflJtnis etwa in der Weise eintreten, dass letsteres 
h<^her geschätzt wird als erstere, denn das hiesse V^balismus treiben. Aber 
wenn auch der gründliche Unterricht kein Wissen pflegen wird, das nidit 
durch das Mittel der Anschaulichkeit oder sagen wir besser auf dem Wege 
des Verständnisses, der Einsicht zustande gekommen wäre, so wird er doch 
keine Kenntnis als eine sichere, fruchtbringende approbieren, solange sie 
sich nicht durch das Zeugnis der Sprache als solche legitimiert hat. Ich 
sage damit längst Bekanntes, unzähligemal Wiederholtes. Aber es gibt Wahr- 
heiten, die nicht oft genug verkündigt werden können, die förmlir l. immer 
und immer wieder hinausgeschrieen werden müssen in die Welt, sollen sie 
Anwendung und Anerkennung finden, und dahin gehört die unausgesetzte 
Beobachtung der sprachlichen Form beim Unterrichte. Gerade dadurch hat 
der didaktische Materialismus so festen Fus& gefasst, dass der Unterricht 
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iflOBier und immer inedor mä apnchlich nur halb repriieatieftem Wiisai- 
sich begDtigt, dais der I«ehrer zufirkden ist, wenn er die Antwort «uch förm- 
lich init dem Propfenzieher herausziehen muss» itatt dasi sie — mia vor* 
zeihe mir den banalen Vet;gieich — wie ein Cbanipagnerstöpsel herausspringt. 
Bei jedem Unterrichtsgegenstanda man der sprachlichen Form dieselbe Auf- 
merksamkeit zutheil werden « wie dem materialen Inhalt, und der schönste 
Einklang zwischen Form und Inhalt ist erzielt, wenn die Schüler nicht bloss 
in kurzer Beantwortung einzelner Fragen ihre Kenntnisse documentieren, 
sondern wenn sie im Flusse zu?rjmmenhängender Darstellung von der voll- 
ständigen geistigen Beherrschung eines gewissen Kcnutmsgebietes Zeugnis 
ablegen. Würde auf dieses Ziel, nämlich die zusammenhängende Darstellung 
der Schülerkenntnissc, mündlich und schriftlich in jeder Schule mit Eifer und 
unerbittlicher Consequenz hingearbeitet, dann wäre die Möglichkeit nicht 
ausgeschlossen, dass sich cuie i orderung realisiert, die kürzlich in einem 
Facbblatie erörtert worden, die Forderung nämlich, es müsse der Aufsatz- 
unterricht in der Schule aufhören, ein Unterrichtsgegenstand mit besonderen ' 
Ldirstunden so sein, er müsse vielmcfar von dnem Unterrichtsgegenstaade 
20 einer Form, sit einem Ptindpe sich erheben, desaen' Forderungen m jeder 
üiatetiichiMtimde an berOeksicfatigcn seien. Ich kann in HtnUick auf den 
Umfing meioer Aoaeinanderaetsmieen den Znsammonhsng awiscbcn Sprache 
und Materie nicht weiter ausfthreni ich habe diesen Oegenstand in einem 
im Febroaihetie des „Vttdagogium» erschienenen Auiaatse etwas auaObrlicfaer 
b el e ochtet mid erhmbe mir deshalb darauf au verweisen. Nur auf einen 
Umstand mAchte idi besll^icfa dea Zusammenhanges awischen Sprache und 
formaler Büdnog noch hbiweisen, nümlich auf die giosae foruMdbiMende 
Kraft, die man dem fremcteprachlichen Studium zuerkennL Hat auch hln% 
eine Überschätzung des Wertes frcnsdsprachlicher Bildung stattgefunden, so 
kann deren findilbriugende Wirkung auf die Entwickelui^ des Geisteslebens 
mdst geläugnet worden. Was den fremdsprachlichen Studien ihren bildendoi: 
Wert verleiht, das sind nicht die grammatischen Schwierigkeiten, die zu be- 
wältigen eine Art geistigen Turnens sein soll, wie von gewisser, die Gesetze 
der Psychologie ignorierender Seite so oft behauptet wird, dieser bildende 
Wert liegt anderswo. Allerdiii;:^? nimmt die Grammatik einer fieriulen Sprache 
den Geist des Studierenden erheblich in Anspruch, ja setzt eme gewisse An- 
lage für diese Richtung geistiger Bildung voraus; aber man vergesse nicht, 
dass der landiäutige fremdsprachliche Unterriehl nicht inducüv, sondern 
deductiv vorgeht, dass da die Grammatik niclu als Gesetz, aus der Lebendig- 
keit der Sprachpraxis hervorgeht, sondern umgekehrt den Wegweiser zur 
Kii^ielung der Sprachfert^keii bilden muss, und von diesem Standpunkte 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1887. S 
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betrachtet, wird die Grammatik viel von ihrem gerühmten g^tbildenden 
Werte einbüssen. Wenn die grammatische Regel, das Gesetz, das Primäre, 
die praktische Übiu^ das Secundäre ist, statt dass es wie beim Unterrichte 
in der Muttersprache umgekehrt der Fall, wenn die Hauptsache zum rich- 
tigen Gebrauche der fremden Sprache das sichere Behalten und die bestän- 
dige Präsenz der Regel und dann weiter der vielen Ausnahmen von der 
Regel bildet, dann hat die spontane Thatij^keit des Geistes dabei sehr wenig, 
desto mehr aber das Gedächtnis zu thun, das den Zwecken iii iien Uer Bil- 
dung wohl treftliche Handlangerdienste leistet, der formalen Bildung aber 
erst in zweiter Reihe Handreichungen bietet. 

Den formal bildenden Wert der Grammatik beim fremdsprachlichen 
Unterrichte stelle ich nach allem dem nicht hoch. Sehr hoch stelle ich 
dagegen in dieser Hinsicht den Wert des durch die geuaanten Kenntnisse 
ermöglichten Obersetaeos ans der fremden Sprache in die Muttersprache und 
mqgek^vt. BeetUnde die Übersetsung aus einer Sprache in die andere in 
* einer reinen Interlineanrernon, dann wäre aie ein mechamseher Act, ein 
Addieren der aas dem Leidkon geschttpiten Vocabeln. Aber ia WirUichloit 
ist jede spraehlidie Obersetsung im einen mehr oder weniger intensiven Ver« 
gieichuQgBproceBB gebmiden. Jede Sprache hat ihren eigenthfimlichen Geist, 
und eine durch sie repritseniierte eigenthflmKclie fiegrifibwelt, dennassen, 
dass es nicht allsovid Ausdracke für Begriffe in der einen Sprache gibt, 
denen gana Obereinstinmiende B^ri£bausdrflcke in der anderen Sprache 
gegenüber ständen. Darum ist das Übeisetaen kern leichtes, mOheloses, 
einzig vom gedächtnismässig erworbenen Wortschatz oder vom Lexikon ab- 
hängiges Geschäft, sondern ein Act der vielfältigsten Gedankencombinatton, 
der den in Betracht kommenden BegriflBen eine Präcision, eine Klarheit und 
Deutlichkeit gibt, den Zusammenhang zwischen Sprache und Gedankenwelt 
so vielfach beleuchtet und erhellt, dass eine wesentliche Förderung der for* 
malen Bildung die Frucht dieser Bemühung bildet. Die Versenkung femer in 
den Stoff, die der langsame Verlauf der Übersetzung nöthig macht, gestattet 
ein tieleres Auffassen derselben, reichere Beziehungen zu den schon vor- 
handenen Vorsteilnngskreisen werden dadurch angeknüpft, kurz, die Conren- 
tration des individuellen Wissens erfährt dadurch eine mächtige Forderung. 
Was nun die Frage anbetrirtt, welche fremde Sprache oder welche Art 
fremder Spraclien den höchsten ßiidungswert besitzen, so könnte vom Stand- 
punkte der formalen Bildung darauf geantwortet werden: jene, welche beim 
Übersetzen aus der einen in die andere Sprache die intensivste Gedanken- 
arbeit bedingt, die prüfende Vergleichimg der Begriffe am vielseitigsten 
herausfordert Aber vc» diesem Standpunkte ans Icum die Fiage nicht 
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beantwortet «erdeo. Wie schon entwickelt, ist keine formale BSdang ohne 
•das Medinm der maierialen denkbar, und es ist fiir die geistige Ausbildung 
dindiaus nicht gldchgiltig, an was für einem Stoffe der Geist seine formale 
Kraft erprobt. Es darf deshalb bei Beurdieilang der eben gesteilien Frage 
die Rücksicht anf die materiale, ja wie dies bei allen SchulbildangsfrageD der 
Fall, auf die praktische Bildung nicht ausseracht gelassen werden. Da der 
Unterschied der einzelnen in Betracht kommenden Sprachen für die formale 
Bildung durchaus kein so erheblicher ist, wie in Hinsicht auf deren materiale 
und praktische Bildung, so werden bei der Auswahl derselben zu Bildungs- 
zwecken in erster Reihe die Interessen dieser letzteren BildimiTQformen mass- 
gebend sein. Nach dem Ideengehalt einer-, nach der praktischen Wichtig- 
keit anderseits wird die Auswahl aus den zur geistigen Bildung an öflfent- 
lichea Schulen bestimmten Sprachen zu tretfen sein, und von diesem Stand- 
punkte dürfte mit der Zeit, wenn gewisse Traditionen, gewisse Vorurtheile 
in ihren Wurzeln erschüttert sind, auch der Frage eine ruhigere, objectivere 
Würdigung zutheil werden, der Frage nämlich um den Unterschied im Bil- 
dungswert zwischen den classischcn und den modernen Sprachen. Auf dem 
allgemeinen österreichischen Lehrertage zu Reichenberg wurde die Ange- 
legenheit der Einftlgung einer fremden Sprache in den Lehrplan der deutschen 
Ldireri>üdmq[nu»ta]ten eingehend erörtert, und es ist sehr au bedauern, 
dass diese so wichtige Sache bisher kehie weiteren Wellen geworfen hat. 
Im Interesse der allgemeinen, der formalen BUdung des Lehrerstandes wtre 
4er Betrieb einer fremden Sprache an den Lehrerbildungsanstalten: sehr au 
wOnschen, Es muss sonderbar berfthren, wenn die Früfangsaeugnisse f&r 
das Lehramt in fremden Sprachen an BUrgerschulen augleich die Beflüiigung 
anr Erthdlung dieses Unterrichtes an Lehrerbildungsanstalten auasprechen, 
wAhrend doch, wenigstens nach mdnero Wissen, an kemer deutschen Lehrer« 
bildungsanstalt in Österreich eme fremde Sprache auch nur facnltativ gelehrt 
wird. Es müsste Sache des deutsch-österreichischen Lehrerbundes sein, diese 
Frage, die semerzeit atif dem Reichenberger T.ehrcrtage zu sehr lebhaften, 
und im grossen und ganzen zustimmenden Discussionen geführt hat, dem 
Dunkd au entreissen und sie wieder an das Licht der öffentlichen Besprechung 
zu bringen. 

Ich komme zum Schlüsse. Ich habe hervorzuheben gesucht, das? der 
Lehrer wahrhnft fcediegene GeistesbüHnTig nur dann erzielen wird, wenn er 
die materiale und die rormale Seite seines Unterrichtes in harmonischen Ein- 
klang zu bringen weiss. Der Unterrichtsknnst des Lehrers eröffnet sich da 
eine weite Perspective. Das Bewusslsein, dass er nicht bloss Vermittler eines 
vorgeschriebenen Masses positiven Wissens ist, sondern dass dieses Wissen 



Digitized by Google 



36 



zugleich die (/riindlage einer intensiven Gedankenarbeit, der mannigfaltigsten 
Verglcichung, Verknüpfung, Bei- und Unterordnung bietet, wir([ ihn vor ober- 
flächlicher Auffassung seines Unterrichtsbenifes bewahren. Die Vorbereitung 
auf den Unterricht wird sich dann nicht auf ein flüchtiges Wiederholen eines 
gewissen StoiTquaiUums beschränken, sie wird vielmehr zu einem eingehenden 
Nachdenken über den Unterrichtsstoff und sein Verhältnis zu anderen Er- 
kenntnisgebieten sich g CS r allen. Eine solche Unterrichtsvorbereitung und 
deroentsprechende Unternchiäertheihing verlangt einen allseitig und gründlich 
gebildeten Lehrer, einen philosopiiisch eindriDgenden Geist, der fernab von 
jeder Schablone Beben lAiterricht ta eber «ukUchen Kunst efliebt. Den 
Zwedeen rem mtterialer Bfldung genQgt die Roaiine, die Schablone; die 
Eneichimg des fomalen Unlendcbtszweckes bedingt eipen theoietiscb und 
piaktisdi gesdiuUen, vom Gaste tieferer ErIcenntniB durchdmngenen Meister. 
Der Lebreri der ein vorgeschriebenes Fensum handweriEsmäss^ abthnt nnd 
sdne ganse Kunst in der Bcibiingung, in der Eintriditerung dnes begrensicn 
Wissenamasses erblickti bat wenig Grund sum Proteste, wenn pädagogische 
Laien in sein Handwerk pfosdien und Uber ihn an Gericht sitsen. Aber in 
demselben Masse als der Lehrer den Sdiwerpunkt sdnes didaktischen Wfr- 
kens weniger in der Mittheilung mö^chst vieler positiver Kenntnisse, als in 
der durch den Untenichtsstoff zu erregenden subjectiven Geistes- und Gc* 
dankanarbeit findet, muss seine Berechtigung wachsen, allen auf Verkttm^ 
merung der X^durerbildung hinzielenden Schritten ein donnerndes Halt zusu- 
rufen, muss seine Berechtigung wachsen, in der Gesellschaft jene Schätzung 
und Würdigung zu finden, die ihm als einem Meister in dem edelsten der 
Menschenberufe von rechtswegen gebürt. 
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Pflichten und Rechte in der bürgerlichen Ge- 
sellschaft — als Unterrichtsgegenstand, 

Votfetragen am 4. MAn 1887 ron Ludwig Fuuschnbr. 

Am 4. December r. J. hatte ich die Ehre» im Verebe »Die Reai* 
schule*' einen Vortrag cu halten tmter dem Titel: „Ein Moralunter* 
rieht in der Schule*'; idi Teituchte es damals nadizuweisen, wie sdir es 
notiiig wftre, der immer mehr um sich greifenden sitdichen Entartung nnd 
Verrohnng unserer Jugend eb Gegeqgewidit durch die Schule au bieten, und 
gelangte meh Erfirtermig aller wesentUdten Momente, die fQr das Vorhanden- 
selift dieser beklagenswerten Übelstande sprechen, zu dem Schlüsse, dass tm 
Besserwerden in dieser Hinsicht irielleicht durch Einftthrnng eines von Staats- 
wesen geregelten Moralunterrichtes — ich werde das Wort noch zu 
erklären Gelegenheit haben — an unseren Lehrerbildungsanstalten, sowie an 
den Volks- und Bürgerschulen, nach dem Muster Frankreichs, erzielt werden 
könnte. Erfreulicher Weise hat die von mir damals angeregte Frage indes 
weitere Kreise gezogen; bekanntlich stellte der Herr Landtagsabgeordnete 
und Oemeinderath Riss, der meinem Vortrage anwohnte, in der Sit/.ung 
des Wiener Genieinderathes vom i5. Februar d. J. den Antrag, „der Ge- 
meinderath beschliesse, den Bezirksschulrath zu ersuchen, das Nothwendige 
zu veranlassen, dass der Unterricht über die Pflichten und Rechte in der 
bürgerlichen Gesellschaft an den Schulen Nieder- Österreichs entweder als 
selbständiger Lehrgegenstand, wie in Frankreich, eingeführt, oder aber vor- 
erst mit einzelnen Lehrgegenstiindcn des jetzigen üuterrichtsplanes, als da 
sind: Sprachen, Geschichte, Vaterlandsktinde, verbunden, gelehrt werden 
ouöge." Dieser hervorragenden Mi^fliedem der Gemeindevertretung 
milanteneichnete Antrag wurde an die Schuteection geleitet und wird nun* 
mehr der geschäftsordnungsmlssigen Bdiandlung augeflihrt worden. Die 
F^age Ist denmach in ein Stadium getreten, in dem es nicht unpassend 
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erscheinen dürfte, vor einem auserlesenen Kteise hochgeehrter Farh^enossen 
und massgebender Pädagogen des Näheren auszuführen, wie dlesfrr Unter- 
richt in den bürgerlichen Pilichten und Rechten, von deni Herr Landtags- 
abgeordneter Riss, dem ich an dieser Stelle für seine Bemühungen in dieser 
Angelegenheit wärmstens danke, gesprochen, beschaffen sein solle, wie er, 
ohne iiii der zu Recht bestehenden Schulgesetzgebung zu rühren, sich in den 
Lehrplau einfügen Hesse. Ich glaube umsooiehr die freundliche Aufmerk- 
samkeit der hochgeehrten Versammlung für meine heutigen Ausführungen 
erbitten vi dOrfen, als idi es imternommeQ habe, in einem Buche, das unter 
dem Titel: i,Pflichten und Rechte in der bürgerlichen Gesell- 
schaft" in den nächsten Tagen im Buchhandel erscheinen wird, alle jene 
Lehren zusammenaulasten, anf denen der in Rede stehende Unterricht 
fassen soll; doch davon später. — 

Es wd gewiss niemand von jenen, denen die Obsorge für das Wohl 
und Heil der heranwachsenden Generation anvertraut ist, sich der Ober- 
seugong vcrschliessen kennen, dass alles du, was man in Besag auf sittliche 
Unbfldong der Jugend bescbwicht^end und beschönigend hochgradige Her- 
vositst, empfindliche Eitelkeit, liüschen Etaigdz su nennen beliebt, nicht» 
anderes ist, als eine natürliche Folge jenes Zustandes der Sittenverwilderung, 
in dem sich ein grosser Theil unserer Kinder befindet; jene frühreife Weit» 
anschanung, die unserer Jugend beiderlei Geschlechtes eigen ist, jene vor- 
wiegend sinnliche Tendenz, deren Stempel sie nur allzuhäufig sichtbar an der 
Stirne trägt und die sobald als möglich die Schranke zu durchbrechen suchte 
welche Alter und Gesetz den erst Heranreifenden setzen — alles das sind hoch- 
gradige Symptome einer socialen Epidemie, die, wenn nicht bald legale oder 
private Schutzvorkehrungen getroffen werden, nachgerade grosse Lücken in 
unsere Gesellschaft zu reissen im Stande ist. Forscht man nun nach den 
Ursachen dieser sowohl im Interesse des Staates, als auch in dem jedes 
Einzelnen beklagenswerten Zustände, so kann man sagen, dass sich die- 
selben zum Theile in unseren allgemeinen gesellschaftlichen Verhältnissen 
fmden lassen, zuin I heile aber dem Mangel eines zweckentsprechenden, von 
Staatswegen in den Schulen zu ertheilenden Unterrichtes in den Flüchten 
und Rechten des Einzelnen gegen die Gesammtheit entspringen. Ich ge- 
denke nun namenflich dieser zweiten Ursache naher nachzugehen, um dann 
XU dem Schlüsse zu gelangen, dass die allgemeinen socialen Verhä l tnis se in 
andere Bahnen gelenkt werden konnten, dass dann namentlich die Familien«^« 
ersiehung ihren ycHHm Wert erUmgen JcOnnte, wenn dieser Unterricht, dem 
man m Frankreich unter dem Namen Moralunterrieht eingefiUirt bat, 
ertheilt werden wfirde; es würde auch au weit lilhren, hier des Naheren auf 
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die socialen Übclstände und den in ihnen liegenden fortwährend wirkenden 
Keim zur Demoralisation der Jugend einzugehen, wir iiui=;sten die kritische 
Sonde vorerst an das rasch und leicht pulsierende Leben der Residenz 
legen, denn wie eine in diesen Tagen von hochachtbarer Seite erflossene 
Enunciation besagt, „haben an manchen Orten, besonders in grossen, dicht 
bevölkerten Städten , Verachtung aller Autorität, Mangel an Gerechtigkeit 
und Billigkeit im öffentlichen und geschäftlichen Verkehre, egoistische Ge- 
winnsucht und daraus entstammender gegenseitiger Neid und Hass, Kampf 
aller gegen alle, Mord und Selbstmord, eine sittltdie Entartung und Vor- 
wilderung, der niditi mehr heilig ist, nicht Ehre, nicht Eigenthum, nidit ÖM 
Leben des Nächsten, in einem Mtsse tmi sich gegrifiGen, dass edlen Men- 
schen baage um die Zoknnft wird und aus dem Monde Ton Tinsenden das 
Wort ertdnt: So kann's nicht weiter gehen — aber wie sdl es anders 
werden?** — Ich nasse mir nun nicht an, diese Frage rorsdmell lösen zn 
wollen, allein ich menie, dass diese thatsächKch vorhandenen Obelstände, 
dieser Mangel an Achtung vor staatlicher und geseUschalUicber Autorität, 
dieses Sichhinwegsetsen ftbcr alle P ffic hte n, aum Theile dem Mangel eines 
Unterzichtes, der der Jagend zum mhidesien Begriffe von Pflicht und Recht 
in Schule, Haus und Welt beibringt, entspringe; wohl liegt des Übds Wurzel 
ti^er: nicht die Jugend als solche kann allein für alles verantwortb'ch 
gemacht werden — auch diejenigen, die sie in erster Linie zu erziehen 
berufen sind, die Eltern, trifft die Schuld. Zwingt doch die überall zutage 
tretende Erscheinung, dass die Jugend unserer Zeit, trotzdem für Verbesse- 
rung des öffentlichen Unterrichtes gerade in unseren Tagen Gewaltiges ge- 
leistet worden ist, in ihrer sittliclaen Entwickelung sehr bedeutende M:ino;el 
aufweist, zu ernstem Nachdenken 'ili^r die Ursachen dieser Erscheinung und 
über die Mittel, diesem Übelstande gründlich abzuhelfen; da wird man denn 
bald finden, dass die Väter tmd Mütter unserer Zeit deshalb, weil sie sich 
auf den erziehlichen Einfliuss der verbesserten Schule allzusehr verlassen und 
auch aus anderen in den Zeitverhältnissen liegenden Gründen, die unbedingt 
nothwenige erziehliche Einwirkung auf ihre Kinder v'cruaLiilassigen; wenn es 
gelingt, diesem Übelstande dadurch zu begegnen, dass man die Eltern zum 
Nachdenken Aber pädagogische Fragen anregt und sie zur Einsicht führt, 
dass die Famitiencrsiehnng den wichtigsten und unentbchrÜchsten Bestand- 
tfaeÜ der gesammten Eraehong bilde, dass der erste Lehrer der Moral stets 
die Mutter, der aweite der Vater und erst der dritte der Lehrer sei, so 
hat man bereits viel gewonnen. Allein su einer solchen Fanulie gelangt 
man nur dann, wemi den Eltern selbst Gelegenheit geboten worden ist, echte 
Moralbegriflfe sich anzueignen: und der emsige Weg dazu ist die Etnftthrupg 
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eines staatlichen Moralunterrichtes in der Schule, dessen Früchte sich aller- 
dings erst dann zeigen werden, wenn die Kinder, die diesen Unterricht der- 
/nalen geniesscn, selbst wieder Eltern sind. 

Um nun gleich im vorhinein einem Einwände, der gewiss von vielen 
Seiten erhoben werdeii wird, die scharfe Spiuc abzubrechen, bemerke ich, 
dass der Unterricht, den ich im Sinne habe, im kindlichen Gemüthe keines- 
«egi emeD Conflict mit dem Unterricht des Rdigionslehrert bervorzuüHi 
dUcOe; er wtat derart einxiiridilsfi — und davon wird noch die JRede 
eeiM — dm er neben den Reljgionsiiikterriclite eribeitt werden kISiinfte, 
wofern man Überhaupt seine Einfiibrang als obligaten Gegenstand gestatten 
mödatitt ^«s sich allerdings nur im Wege der LegiiUttve erreichen llast; es 
soll soaut kern Unberrichi sein, der den Religionsantenicht anfeindet oder 
sich garaus anmaast, Ihn ttberflassig an machen, im Gegentfaeil: er soll sich 
eng an ihn anschUessen, denn er verfolgt In letster Linie dasselbe 
Ziel wie dieser. Der Religionaimteiricht, wie er in der Schule erthetlt 
wird, besweckt zumeist das sitdidk- religiöse Geföhl des Kindes su wecken; 
er macht es bekannt mit all' den binden, die zu begehen es unterlassen soll, 
sowie mit all' den zeitlichen und ewigen Strafen, die seiner harren, wenn CS 
die Sünde begeht; allein der Unterricht, von dem hier die Rede ist, hat bloss 
eine klare Eatwidcelung des Gewissens zum Zwecke, es handelt sich bei ihm 
nur dnrum, „in möglichst vielen Menschen die edlen Motive zur zweiten Ge- 
wohnheit werden zu lassen," wie Carneri, an den ich mich in meinen heu- 
tigen AiisführijiiL'en wesentlich anlehne, in einem kürzlich erschienenen Buche, 
Entwickeiung und Glückseligkeit*), treftend sagt; es kann deshalb der sitt- 
liche Unterricht nicht bloss nur in Verquickung mit dem Religionsunterrichte 
crtheilt werden, denn wenn im reiferen Alter in Folge geänderter Gemüths- 
Stimmung oder mehr wissenschafüicher Geistesrichtung der Glaube schwin- 
det, aui welchem Fundamente soll sich dann die sittliche Uberzeugung erhal- 
ten? Es kommt doch Sittlichkeit, sogar höchste, reinste Sittlichkeit, ohne 
Religion vor ; sie muss daher noch eine andere Begründung sulassen als eine 
religidse und diese findet sich auch in dem mauchUchen YerVollkommnwngB' 
trieb, dem EhrgefUhl, der angeborenen Sympathie mit den Mitmenschen, Ober- 
haupt hl der Einsicht in die gesdlschsAliche Notbwendigjkejt. Es soU daher 
in der Sdude ein vom Religionsmitetricht getrennter, wenn auch densdben 
nicht bekämpfender Sittenunterricfat eingefShrt werden, der mit dem Glauben 
nichts gemem hat, der sich nur a»f die Atiftählung der Püichten des Menschen 



*) „Entwickelmig and Gttckseligkcit". Ethi*elie Essay» von B. Carneri, Sttttt- 
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gegen seine Miiinenscheii und gegen den Staat beschränkt, wobei er immer 
vom Standpunkte der Nächstenliebe und Toleranz ausgeht. Die Moral, wie 
de dem Kinde in der Religionsstunde gelehrt wird, kümmert sich nur um 
den halben, nm dengeiitigen Menschen, und sie kOmmeit dch bei diesem 
nur um sein Eifeben in der anderen Wdt; allein bei aller Anefkonnung dea 
ungeheoren Fortachrütea, der durch die religiöse Moral mit ihren Gebot 
der Selbotaufopfenmg, Entsagung und Nächstenliebe in die Menschheit 
gekommen, kann man doch nicht anerkcDnen, daaa diese Moral mit thier 
Geringachitaung irdischen, materiell prakdschen Thons, daa ja geeignet ist, 
schon hier so viel Leid und Elend der Mentchen an beheben oder «i mü- 
dem, allein nicht' gcnflgt; der Mcaach amaa auch seine Pflichten als Bttiger 
des Staatea, als FamiUenhaiipt, als Soldat, als Arbeitgeber und Arbeit^ 
nehmer kennen; namentlich von den Pflichten gegen den Staat ist in unseren 
Schul en M^aat gar nicht oder so flüchtig die Rede, daaa man davon nur als 
von «inor harten Last Kenntnis erlangt oder damit gar erst bekannt wird, 
wenn man mit irgend einem Gesets in CoUision geräth/^ — „Was sollen die 
Kinder lernen?'* fragt P. L. Courier und antwortet: „Das, was sie als 
Männer thun sollen!" Deshal!) soll sich unser Unterricht nicht bloss auf die 
Lehren der Moral besdiränketi, er soll auch die Pflichten und. Rechte in dnr 
bürgerlichen Gesellschaft beri!rk«;irht!!^en. — 

Eine grosse Ansahl derer, die die Schule verlassen, kennt weder Gesetae 
noch Einrichtungen unseres Staates, und diese Unkenntnis ist beklagenswert, 
denn die Bürger eines Staates sollen die Verfassung lieben und achten, und 
deshalb müssen sie dieselbe kennen. „Wühler, die einem ?vlanne ihre Stimme 
geben, ohne an geringsten die Wichtigkeil dieser Handlung zu kennen; 
Steuerzahler, die ihren Beitrag leisten, olme wissen, wozu diese Steuer 
vtsyfeadtt wird; Bürger mit einem Worte, die diesen schönen Namen führen, 
ohne SU wissen, woati er vetpflicbtet: daa amd <fie Glieder efaies Vdkes, 
daa der bOtgerlichen Bildung entbehrt. Um nun ein guter Bürger zu werden, 
mnss man vorerst ein guter Mensch seih; darum darf der Morahmtenicht 
nicht von der bttigerlichen Bildung, die die Pflichten -geigen Gemeinde und 
Staat lehrt, getrennt werden/* 

Das Kmd, das diesen Unterricht genossen hat, wird leicht aus dem 
Eltemhanse und der Schule in irgend ein DienstverhiUtnis emtreien können 
und sich auch weiter leicht in der Gesellschaft, fllr die es ersogen wurde, 
snrecfatfinden und m derselben die höchsten Stufen errdcben können» 

„Nicht selten kanusL du in der Wel^schichte Icsea: 

Der Weg der Pflicht sei auch der Pfad «iiu Ruhm gewesen." 

sagt Tennyaoo, indem er auf die Wichtigkeit eines solchen Unterrichtes fainweiat. 
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Hat ja doch die ganze menschliche Gesellschaft ein Interesse daran, 
dass alle ihre Mitglieder frühzeitig durch wohl eingeprägte Lehren zum Be- 
wusstsein ihrer Menschenwürde, wie nicht minder zu dem ihrer Pflicht, sowie 
^er persönlichen Verantwortlichkeit bei Verletzung dieser Pflicht gebracht 
werden. Und daimt ist das 2Sel, das der Moral» und bUrgeiUche Unterricht 
an erreichen hat, genau begtinimt: er muss im GemSthe der Schiller die 
wesendichsien Lehren der allgemein menschKchen Moral Wurzel fasten 
lasien und ihnen die Vorschriften, die allen Lehrsystemen gemeinsam und 
allen civilisierten Menschen nOtfaig sind, erklären; eine solche Aofgahe kann 
der Lehrer des Moralunterrichtes eiiUllen, ohne nut Irgend einer der ver- 
schiedenai Glaubenslehren persönlich F4hlnng au haben oder ihr Cr^ner «i 
sein; er muss, Aber den Parteien stehend, das Kind für die Moral su ge- 
winnen trachten, es mass der Ton der vollsten, innersten Übeneuiong sein, 
der aus ihm spricht: ce qui ue vient pas du coeur, ne va pas au coeurt 
Doch seine Lehren dürfen mit keinem Glauben coUidieren, das religiöse Ge- 
fühl des Kindes darf nicht verletzt, es muss im Gegcntheil sorgsam gehütet 
werden» Denn eines steht klar und fest: Dem Gefühle der Achtung vor der 
berechtigten Autorität des Sittengesetzes, wie immer auch diese zum Aus- 
druck gelangt, muss eine dauerhafte und breite Basis verschafft, es mnss das 
ßewusstsein der Pflicht, dass der Einzelne seinen Willen der Gesammtheit 
unterzuordnen habe, eindringHch verallgemeinert werdpn. Zu diesem Zwecke 
mnss die Religion, welchen Namen sie immer führen inÖ8;e. oder vielmehr 
der allen gemeinsame religiöse Sinn sorgsam geptiegt und gehegt werden; 
„ein Mensch ohne Religion," sagt ein englischer Dichter, ,,ist der Spielball 
der Verhältnisse, aber die Religion steht über allen Verhältnissen und erhebt 
ihn darüber." Es ist daher immer wieder nachdrücklichst zu betonen, dass 
der Unterricht, von dem hier die Rede ist, nur neben dem Religionsunter- 
richte und nur so gelehrt werden könne; immer muss die Religion die oberste 
instans bldben, die das Ziel angibt, dem sosustreben ist; den Weg, der zu 
diesem Ziele Afart, gibt unsere Pflichtenlehre. Wenn die Religion uns gebietet, 
unser Leben derart ^surichten, dass es ein gottgefälliges sei, so lehrt 
unser Unterricht einen seinen Nebenmenschen wohlgeflOMgen Lebens- 
wandel SU führen; unser Unterricht m den bfirgerlichen Pflichten und Rech- 
ten wäre demnach nur als &gänzung und Erweitorung des Relig^nsnnter- 
riehtes aufeufiusen; er hätte nur alle jene Pflichten su erOrtem, die mit d^m 
reinen Glauben nidits zu thun haben, die bloss aus dem friedlichen Zu- 
sammenleben von Menschen mit Menschen entspringen; dann wird aus dem 
Knaben ein braver Mann werden und „Der brave Mann, besäss* er noch so 
wenig, ist darum doch der Menschheit echter König.^ Das Kind soll unter- 
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scheiden lernen zwischen den religiösen Pflichten, die auf Vorschriften be- 
ruhen und welchen alle nachmkommen haben, die in ihrem Glauben sich 
\ dadurch gebunden fühlen; dabei ist natürlich die Wahrhaftigkeit im Glauben, 
d. i. der aufrichtige Glaube, das Entscheidende; das Kiad muss aber auch 
die allgemeinen Pflichten kennen lernen, die bindend sind für jeden, dem 
der Gottesbegri^r mit dem Begriff der VoUkoamieidieit» das religiöse Gefühl 
mit dem moraUtdieik Gefühl identisch ist; das Charakteristilcoii dieses Ge- 
fühls ist die Unerschtttterlichkeit des Vertrauens in den scbKessKchen Sieg 
des Guten und Wahren! Dann irird das Kind anch den vollen Wert der 
Worte einsehen lernen, die E. v. Fenchtersleben atasgesprochen : „Es 
gibt nur eme Sittlichkeit und das ist die Wahriieit; es gibt nur ein Ver- 
brechen und das ist die Lügel** oder wie Pestalossi so beseichnend sagt: 
„Dort, wo der Mensch das Gefühl der Wahrheit und Liebe nicht hoher 
stellt, als die Wahrung der leiblichen und geistigen Interessen des Etnsefaien, 
haben wir den Krieg aller gegen alle." 

„Damit nun das Kind so erzogen werde, murs auch die Schule, als 
Stätte der Erziehung des Volkes, auf ihre richtige Grundlage gestellt werden; 
in ihr handelt es sich nicht, wie das Geschrei des Tages es glauben machen 
möchte, um die blosse Vermehrung des Wissens. Unsere Zeit ist so über- 
mässig stolz auf ihr Wissen, dass sie mit ihm allein schon die höchste Stufe 
der Vollkommenheit erreicht zu haben glaubt; aber wer könnte sich's ver- 
hehlen, dass das Wissen allein uns ott gar arm I fs"-;!! Irh möchte die Schule 
— und ich habe hier vornehmlich die Volksschule im Auge — vielmehr als 
Stätte der Erziehung des Herzens betrachten, in der die Keime der 
Liebe zum Otiten und Rechten, der ethische Sinn in das Gemüth der kora- 
tnenden Generation einzujjllanzen sind, als Ltitstem fiir das bevorstehende 
Leben im Siaaie und in der Gesellschaft. Ist dies der Fall, dann wird die 
schwere Schule des Lebens nicht für so viele eine allzuschwere sein, denn 
manche würden leichter durch diese Schule gehen, wenn sie dieselbe nicht 
aller Vorkeuntnisse bar betreten mttsst«i. Uad mflsaen wir uns nicht auch 
schliesslich eingestehen, dass, so gross auch die Errungenschaften und Er- 
kenntnisse der Wissenscfaalt sein mOgen, es doch — und gerade wegen der 
Grösse ihres Umfanges — gans und gar unmöglich ist, sie zum Gemeingut 
der Menge zu machen und diese etwa auf solchem Wege au Jener schwer 
erreichbaren Höhe ta erheben, auf der das Wissen selbst zur sittlichen Voll- 
endong führt? (Graf Lamesan in „Deutsche Revue tS86***) 

Em Moraluntenricht und mit ihm auch das Stra^eseta wären ttberflüssig^ 
wenn der Mensch dadurch die höchste Stufe des ethiachen Sinnes erreichen 
könnte, dass er in allen Lagen semes Lebens stets seme sittlichen Pflichten 
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um ihnr sdbrt willen erfittten, das Gute toi vttrde, nur «€Ü es das Gate 
ist, das GesQts befolgen, nur irad es sttm Voitttefl und Wohle der AilgeoMin- 
hat gereicht; dann allerdingii bitte er den Gipfel etbisdier VoUkomnenheit # 
«rUonunen; allein es ist weder den Einsdinen, noch den Staate ntfgfich, 
siel» anf diese Hohe an eriieben* 

Sind Sie nun, meine Herren, mit mir darüber einig, dass ein Unterridit 
in den Pflichten und Rechten in der bürgerlichen Gesellschaft 
ttid>en dem Religionsunterrichte an unseren LehrerbildungsanstaUen, sowie 
an den Volks- und Bürgerschulen sum mindesten wflnschenswert wäre, so 
brauche ich nicht erst des Näheren ausxufiihren, welche wohlthätigen Folgen 
ein solcher Unterricht, allerdings erst nach einer Reihe von Jahren, erst 
wenn ihn etwa eine ganze Generation penocpen hätte, haben müsste : dem 
denkenden Geiste eröffnet sich von selbst eine liciuvolle Perspective in die 
Zukunft, in deren Hintergrunde ein moralisch tüchtiges Geschlecht ersteht, 
das wohl die Pflichten des Menschen gegen seine Mitmenschen und gegen 
den Staat kennt. Ich brauche auch nicht erst darauf hinzuweisen, welche 
Wirkung diese Lehren der allgemeinen menschlichen Moral auf die Zahl und 
Art der Verbrechen ausüben würde, denn in den i^mncli langen der Gesell- 
sciiaiL ujid in den Lebensbedingungen derselben scheinen gewisse unver- 
ändert wirksame Quellen zu liegen, welche die Entstehung verbrecherischer 
Handlungen stets von nenem fördern nnd eine grössere Kraft in sidi 
schössen, als die dagegen seitens des Staates oder der Gesellschaft gerich- 
teten Sdiuts* und Abwdinnittel: der Morahmterridit wire auch hier berufen, 
unterstOtsend nnd segensreich einsngreifen. Gar oft £dlen die Postolate der 
Moral und die des Strafgesetzes zusammen, nur httt das Gesetz das Mass 
semer Anforderungen in engeren Grenzen als die Sittenlehre; es fordert 
nSmlich nicht, wie diese, auch positive Handlungen, ja selbst Gesinnungen 
aum Wohle der Mitmenschen, sondern es gebietet nur zu nntetlassen, was 
störend nnd vernichtend in die Rechtssphftre des J^bürgers eingreift; ich 
werde auch noch davon sprechen, wie Moral und Gesetzgebung sich im 
Unterrichte v^«ni|^n lassen. 

Ich komme nun zu der wichtigen Frage, wie dieser Unterricht sich in 
unsere Lehrpl&ne einfügen liesse, wie er überhaupt zu ertheilen wäre ; bei 
Beantwortung dieser Frage stütze ich mich auf das Beispiel eines Landes, in 
dena thatsächlich ein solcher Moralunterricht ertheilt wird. Die französische 
Republik hat am 28. März 1882 ein Schulgesetz erlassen, das den bürgerlichen 
und Moralunterricht (l'instruction morale et civique) als obligatorisches Fach 
für Knaben und Mädchen der Volks- und Normalschulen sowie für die 
Lehrerbüdungsanstalten erklärt. Dieser Unterricht, auf dessen eminente 
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Vfidbui^uat hisgewiesen fii haben, weaeodich das Verdmst des vtst tanigea 
MonaMn verstorbenen dienia]%en fransOsischen Unterrichtsnmiistets Paul 
Bert Ist, nbnmt mm seit i88e die erste Stelle in düer französischen Volks- 
sdmle ein. Gestützt auf das eben erwthnte Schulgesets vom Marz i88s, hat 
der höhere Scholrath des Oilenilicben Unterrichtes von Frankreich schon m 
seiner Sitsnng vom aj. Jnfi desselben Jahres ein Programm Üb* den bflrger- 
Udien mid Moralimterricht aufgestellt. Dieses Programm (programme d*^u- 
cation moraie et d'instnietiott dfique, ^labor^ per le consefl supdrieor de 
rinetmctiim .pobliiiiie dans la session de JnÜlet i88«>, das mit gewissen an 
den be t re ffen den Stdien sich voo sidbst, weil nicht fttr eme Republik be> 
stimmt, ergebenden Verän^rungen auch für unsere Schulen acceptiert werden 
kflamle, ist in seinen GnukUOgen ft>lfendes: 

A. Für den Moralunterricht. 

Mittlerer Curs vom 9. — n. Jahr. i. Das Kind in der Familie. Es 
werden die Pflichten des Kindes gegen die Eitern und Grosseltern vorerst 
dargestellt: Gehorsam, Achtung, Liebe nnd Dankbarkeit. SocJann wcrdca 
die Ptiichtt-ii der Kinder inner sich und gegen Dienstboten behandelt; lerner 
wird das \ erhalten des Kindes in der Schule gezeigt: Fleiss, Folgsamkeit, 
Reinlichkeit. 

3. Die Pflichten gegen sich selbst, a) Pflichten gegcjn den Körper: 
Nüchternheit, Mäss^keit, Gymnastik, Sparsamkeit, Arbeitsamkeit, b) Pflich- 
ten gegen die Seele: Wahrhaftigkeit, Aufrichtigkeit, Würde, Selbstachtung, 
Bescheideiüieit, Muth, Geduld; Vermeidung von Zorn, Eitelkeit, Frivolität,. 
Unwissenheit und TMgjhett. 

3. Die Pflichten gegen die Mitmenseben: Gerechtigkeit, Liebe^ 
Gttto mid BrtMeidichkeit 

4. Die Pflichten gegen Gott — 

HMurer Om vom 11. — ^13. Jahr. i. Die Familie: Fflicfatea der Eltern 

und der Kinder* 

s. Die Gesellschaft. Die Wohllliaten der Gesdlschaft» 

Die Gesecht^ksit als Bedmgii>V ^ ^ Bestand der Gesellschaft; die 

SoKdeiitttt» die Bsaderttchheit; Achtung vor dem Leben, der Freiheit, dem 

E ig e nilaim und der Ehee anderer; Wohlwollen, Dankbarkeit, Tolenma, Müde, 

AnfOpfrrung. 

5. Das Vaterland. Pflichten gegen dasselbe. Gehorsam gegen die 
Gesetze, Militärdienst, Ordnung, Aufopferung, Treue; die Steuern. Die 
Rechte der Bürger: Stimmrecht, Gewissensfreiheit, Freiheit der Arbeit und 
der Vereinigungen, Sicherheit von Leben und Eigenthum. 
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B. Der bürgerliche Unterricht. 

Uittlefef Cun vom 9.^11. Jahve. Sttmmnisdie Notken ttber die Or* 
ganisation von Firankreidi, Der Bdiger« Mine Pflichten und Rechte. Die 
Schu^flicht, Militärpflicht, die Abgaben, das Stimmrecht Die Gemeinde; 
der Maire, der Gemeindentfa. Der Staat; die gesetsgebende, verwaltende 

«ad richterliche Gewalt 

Höherer Curs vom it— 13. Jahre. Ausführlichere Mittfaeilungen über 
die politische, administrative mid richterliche Organisation von Frankreich. 
Die Verfassung. Der Präsident der Republik, der Senat, die Abgeordneten- 
kammer, die Verwaltung, die Richter, der Unterricht, der Militärdienst. — 
Elementare Notizen über das bürgerliche Recht: SchutE der Minderjährigen: 
das Eigenthum, die Erbschaft, Vertrag, Kauf, Capital, Arbeit; die Associa- 
tion, die Production; der Verkehri die Ersparnisse, die Versicherungsgesell- 
schaften. 

Das wäre in grossen Zügen das Programm des bürgerlichen und Moral- 
uuiernchies, wie er in Frankreich erthcilt wird. Was nun unsere Verhältnisse 
betrifft, so habe ich bereits angedeutet, dass eine Liiiiuiuuiig uesagien Unter- 
richtes als obligatorisches Fach dermalen nicht leicht zu erwarten istj allein 
vidkicht liesien sich, ohne mit den bestehenden Normen und InstmctioDen 
in argen Conflict zu gorathen, die eben aogefiihrten Lefacen fiber Pflichten 
und Rechte in der büigertichen Gesettscfaaft in anderen DiscipUnen ver^ 
werten, in dieselben verflechten oder einschieben; ich möchte meinen, dass 
sich hiersu vornehmlich der Unterricht in der Sprache, hisbesoodere aber 
der in der Geschichte und Vatertandskiinde eignen dürfte; diese Un- 
terrichtsfilcher böten, wie ich glaube, Anhaltspunkte genug, um entweder 
derlei Lehren einzustreuen, oder sie als Folgerung historischer ^acta oder 
als Zusammenfiusung des Gdesenen oder aber an der Hand der Vateriands- 
l^unde dem jugendlichen Verständnisse in passender, nicht aufdringlicher 
Form vorzuführen; auch die Leetüre im deutschen Sprachunterrichte, meine 
ich, Hesse sich in dieser Weise mit unserem Morahmterrichte in Verbmdung 
bringen, so die LectOre von Fabeln. Parabeln, von Lebens- und Qiarakter- 
bildern, aus denen immer vrieder Schlussfolgerangen gesogen werden sollen* 
Ich vermeide es, im Übrigen hier auf das Detail eines solchen Lehrplanes 
einzugehen, da man sich doch wohl vorerst über d?is Principielle der Ein- 
führung eines solchen Unterrichtes einigen mnss ; wird dies geschehen sein, 
so bin ich gerne bereit, entsprechenden Urtes meine bcsclicidene Ansicht 
über das Einführen des Gegenstandes nach verschiedenen Classen und 
Altersstufen auszusprechen. 
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So wiie kfa dam mit mdiWD Auef&hnifigcnf die aUerdiags bo nuttcbei 
mit RadcsiclU auf Zeit- und Tagesströmungen- nur fladitig berObien durfkeD, 
SU Ende, und es erttbngt mir &ui noch auf ein BOdilein hinaawttBcn, da» Ar 
den Moralanterricht auf der untersten Stufe in Frankreich bestiainit ist and 
dessen Inhalt, wie ich glaube, auch bei uns sar Grundlage eines neuen 
Unterrichtsgegenstandes gemacht werden könnte; ich meine das Buch von 
Pierre Laloi: La pxemüre ann6 dMnstraction morale et civique; es ist seit 
1883 in 17. Auflage erschienen und wird vom Pariser Gemeinderathe unent- 
geltlich an sämmtliche Volks- und Normalschüler der Stadt vertheilt — 
diesem Vorgange haben sich, soviel mir bekannt, auch die Städte Lyon, 
Bordeaux und Marseille angeschlossen, was wohl nm besten die Wichtig- 
keit beweist, die in diesem Lande, dem es mit seiner Volksschule sichtlich 
Emst ist, dem Moralunterrichte ueigeiiies«:en wird. Ein Hauptvorzug des 
Buches, das seinen Stoff in ähnlicher Weise gUedert, wie es der bereits 
erwähnte Lehrplan vorschreibt, scheint mir mit darin zu liegen, dass an 
gewissen Stellen auch das Gesetz citiert wird, nach welchem dieses oder 
jenes Delict bestraft wird. Ich habe schon angedeutet, dass die Postulate 
der Moral und die des Gesetzes nicht immer dieselben sind, dass es aber 
dennoch Vergehen gibt, die sowohl vor dem Forum der Moral ab auch vor 
dem des Gesetxes strafbar sind; diese Verquickung nun von Moral und Ge- 
sets ist, wie mich dünkt« eb vortreffliches Mittel, um fiühseitig dem Kinde 
SU zeigen, das« ein Zusammenbang besteht swischen den Gesetzen des Landes 
und den Geboten seines eigenen Geviseens; es wird so diese Gesetze aditen 
und bald emsehen lernen, dass der Bereich da positiven Gesetq^ebong 
minder ausgedehnt ist, als jener des Moralgesetzes. 

Ich hatte gleich eingangs Gelegenhsit, za erwähnen, dass ich es unter' 
nonunen habe, alle jene Lebren, die der in Sede stehende Unterricht um* 
fitssen «oU, in einem Bndie niedeizulegen, das unter dem Titel: „Pflichten 
und Rechte in der bürgerlichen Gesellschaft** demnächst erscheinen 
wird; es ist dies eine freie, den österreichisdien Verhältnissen angepasste 
Bearbeitung des citierten französischen Werkes von Laloi, die ich unter der 
liebenswürdigen fördernden Ägide des Herrn Reichsrathsabgeordneten R. v. 
Carneri, sowie unter weikthätiger Antheibiahmo mdnes hochgeschätzten 
Mitarbeiters, Landesgerichtsrath Dr. Ferdtn. R. v. Holzinger, herausgebe. 



Der Moralunterricht auf der untersten Stute ist ebenso Sache der Er- 
ziehung als des Unterrichtes; die moralische Erziehung, welche bezweckt, 
dass das Kind gute Gewohnheiten annehme, mu&s lediglich eine pers^^nliche 



Digitized by Google 



48 



An gd i ge n h eit des Lehrers bleiben; das blosse Lesen eines Bnclies, so gat 
es auch immer sein mag, kam niemals das Wort des Lehrers erseisen, das 

von den verschiedensten Umständen bednflnsst, nach Charakter imd Tem* 

perament des Lehrenden wohl stets eine verschiedene Wirkung Oben wird; 
diese Wirkung übt es durch den Eindruck , den es hervorbringt, es bedarf 
keiner weiteren fieweisführung. Allein diese £rziefaiing, die vom Lehrer aus- 
geht, macht doch den eigentlichen Moral Unterricht nicht (iberflüssig; sie 
braucht ihn \nelmehr als wichtige Ergänzung und der vornehmste Zweck 
dieses Schulunterrichtes in der Moral ist, das eigene Nachdenken des Kind -s 
zu erwecken. Hält sich der Lehrer stets vor Augen, dass er als Vertreler 
der ganzen Gesellschaft vor seinen Schülern steht, dann wird er den alten 
Spruch zum Wahrwort werden lassen: „Je besser der Lehrer, desto besser 
die Nation!" In seiner Hand ruht das Geschick des ganzen Volkes und es 
bedarf oft erst bitterer Erfahrungen, um die Wichtigkeit der Rolle des Schul- 
meisters darzuthun. Frankreicii kiat diese Erfahrungen hinter sich, und es. 
hat seinen Lehrern die Mission ertheilt, den künftigen Söhnen des Vater<- 
landes Unterricht in der Moral und in den bürgerlichen Pflichten und Rech- 
ten zu ertheilen; ich hege de feste Überzeugung, dass diese Anschauung 
bald Überall siegreich durchdringen wird, damit der Wert der Bevdtkerong 
avcfa unseres Vaterlandes an einer immer wachsenderen H0he steige: Zmnr 
ist mvd bleibt stets die Familie der heOige Herd, anf dem die Flamme der 
Moral nie erloschen soH: die Familie sei die treue Httterin der allg^emeinen 
menschlichen Sittengesetae, die aMberall gelten, wo fortschreitende Odtor 
nnd CivUnafion an die Korten des au Ende gehenden Jafarhuadetts pochen, 
stürmisch Etnlass und GdiGr veriangend; dodi so lange die Knider mit 
einem Wissen nach Hause kommen und bei den Eltern kein Verständnis 
dafttr finden, so lange wird anch die Familie in dieser Richtung ihre Aufjgabe 
idc^ erfliUen können, die „sieghafte Macht des lebendigen Beispiels" wird 
immer wieder fehlen; und zu einer solchen Famitie, deren Glieder selbst 
Moralunterricht genossen haben, geUmgen wir, wie Carneri sagt, und ich 
schliesse mit seinen Worten, nur dann, wenn den Eltern selbst Gelegenheit 
geboten worden ist, echte Mortilbcgriffe sich anzueignen: un l »In zu ist der 
einzige Weg die Einführung eines staatlichen Moraiunterrichtes. 

Bemerkung. Der Vortrag erscheint genau in der Korm abgedruckt, in der ihn 
der Autor aa die Kedaction eingesendet. Hinzuzufügen ist nur noch^ dass sich der Autor 
in den mftadliehen Vorttmge nur anf den Aoftats „IMe Moni und die VolkHdml«** 
von R. r. Caneii im „Knmaif* Qthrg, 1886, L Bd^ 4. Hef^ berief «ad »un ScUusse 

folgende vier Thesen aufstellte: 

I. Um der immer mehr überhandnehmenden, competenterseits constatierten Ver- 
wilderung der Jugend ein Gegengewicht zu bieten durch die Schulersieh ung und, m 
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iPCiterer Folge, durch die Erziehung im Hause, ist die Einfiihning des ia der Sitzung 
des Wiener Gcndadentfiei fim %$, Febraar d. J. beantragten Pntenichte« in den 

Ffliditen und Rechten in der büi^erlichen Gesellschaft wünschenswert. 

2. Dieser rnterricht ist derart cinzi;ridi»en, Hi^s er im Gemüthe des Kindes keinen 
Conflict mit dem Unterrichte des Religionsiehrers hervorrufe ; er soll, ohne mit irgend 
einer der verschiedenen Glaubenslehren besonders Fühlung zu haben, vornehmlich dar- 
dini, wte die Ldirai der reBgiSten Moral sidi in den Gcaetien des Staates wieder- 
spiegeln. 

Die^T, vorerst an den Lehrerbildungsanstalten, sodann an den Volks- und 
Biirgerschuleu eiuzuftüirende Unterricht könnte auf dem Buche: „Pflichten und Rechte 
in der bürgerlichen Gesellschaft", nach dem Französischen des F. Laloi mit besonderer 
Rfidcsicht anf msere VeiUltnisse frei bearbeflet von Liidw% Fldsdmer (Wien 1887; 
Verlag v n Karl Graeser) fdssen. 

4. Es wird der Erwägung des hohen k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht 
anbeimgestellt, ob der Inhalt dieses Buches i\u Grundlage eines neuen Unterriclits- 
gegenstandes gemacht, oder ob derselbe beim Unterricht in der Sprache, Geographie, 
Gesdblchte md Vateriandsktmde nach einem eist festsustelleDden Lduplane dngedielh 
werden solle, da diese Gegenstände Anhaltspunkte genug bieten, um an ]MSSenden 
Stellen über Pflichten und Rechte in der bürgerlichen Gesellschaft zu :^prcchen. 

Dies zum Verständnis der anschliessend mitgetheilten Debatte. (Ski//iert nach 
dem Berichte des Stenographenbnreaus durch den Leiter desselben, Herrn G. l ürraer.} 

M. Zens: Der Gegenstand, der hente xur Debatte gestellt ist^ darf woU als ein 
bochw-ichtiger bezeichnet werden; es Ist daher wOnsdienswert, dass er albeit^ and 
recht eingehend besprochen werde. 

Die Thesen des Herrn Vortragenden besagen im wesentlichen Folgendes: l. Ein 
geeignetes Mittel g^en die Verwilderung der Jugend ist jene Schulerziehung, welche 
deh nof einen besonderen Unterricht in den Pfliditen und Rediten der bttgerlieben 
Gesellsdmft stützt. 2. Dieser Unterricht darf nicht colüdieren mit dem Rel^^lnnsunter- 
rieht 3. Er ist auf Grundlage des Buches nach Pierre Laloi zu ertheilen. 4. Sollte 
die hohe Behörde die Einführung eines neuen Unterrichtsgegenstandes nicht bewilligen, so 
werde der bezügliche Stoff aufgetheilt auf Sprache, Geographie und Geschichte. 

Vetweiten wir bei dem ersten Ponkte. Soll die Sdralendehong nnd in weiterer 
Felge «Be Eniehimg ttberhaupt dn Gegengewidit bieten gegen die Verwilderung der 
Jugend — conseqttent in weiterer Folge gegen die Verwilderung der Gesellschaft? 
Darauf lässt sich unbedingt mit Ja! antworten, auch wenn der Umfang des Begriffes 
„Gegengewicht" etwas unbestimmt bleibt, und es ist die Antwort so selbstverständlich 
wie die Utese, die letsdun aas der Berathang Uber das Thema MScbnlecsidimig'' venil- 
lierte. FtreiUdi llsst sich gleich hier der Einwand erheben: Es genl^ nichts von dler 
„ competenterseits coTr^t.itierten Verwilderung der Jugend" zu sprechen, es müssen zu- 
nächst die Ursachen dieser Verwilderung erforscht werden, damit gieichzeiüg oder in 
entsprechender Reihenfolge alle jene Mittel in Anwendung gebracht werden, welche hier 
iCbÜlfb ZV sdnffen TamSgen. Doch, bleiben whr bei dem vom Herrn Vortragenden 
empfohlenen Mittd, nnd unterziehen wir dieses einer näheren Betrachtung. 

Nach den Worten des Herrn Vortragenden, wie nach der Vorrede seines Buches, 
\A er vorzugsweise durch die im „Kosmos" erschienene Abhandlung des Reichsrath.«:- 
ahgeordneten R. v. Cameri zur Übersetzung oder Bearbeitung des Buches von Pierre 
Ldoi angeregt worden. Ich habe es für nOthig erachte^ vorerst diesen Anfiats (April* 
Jahibwlid>in«MrpU. Gm. iMr. 4 
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lieft 1886) durchzulesen, weil einerseits die vooi Heim Vortragenden aagegebeI^eo Details 
mir als «osufcidiend ersdüeneii, «adentseits aber die BczvfiniK anf ciiie Antoiitlt notk- 

wendig es auch hbs sur Pflicht macht, uns mit den Ainffhaamigim dieaer Autorität ttber 
die schwebende Frage gründlicher vertraut zu machen. Auseinander rii halten wäre vor 
allem, dass Cameri von einer Morallehre schlechtweg, der Herr Vortragende aber von den 
Pflichten und Rechten in der bflzierlidcn Gfuflhfthaft spricht. Da aber Gsiaedflbtt das 
Bach von P. Laloi wtheilt: „Unsere kühnsten Wflnsdie wiren erfUlt, wenn hd ans dn 
solches Bvch in den Volks-, Normal- (?) und Bfiigerschulen eingeführt würde," so Usst Sich 
annehmen, dass diese praktische Ausgestaltung mit seinen Meen übereinstimmt. Cameri 
sagt einleitend, „dass man einen Gedanken von solcher Tragweite, zumal mit einer ge- 
wissen Energie niohk Affiaididi anssprediCA dSsk, wenn man, nahen der Obenenguug sei- 
ner NothwentSgkei^ nidit nach sn einer bestimmten V<Mrstdlwig von seiner OarchfUubar^ 
keit gelangt ist" — was sehr zutrefi'eDd und schön bemerkt ist. Er bespricht dann die 
Nothwendigkeit eines besonderen Moralunterrichtes in der Volksschule un^l r^ründet diese 
darauf dass der Religionsunterricht s c hl ec ht ertbeilt werde, vornehmlich m den ka,tho- 
Uadmn Lindems ^ protestawlischm Sdiulen kommen dabei besser weg, ja Cameri 
madit das Zofestindnts, dass in den letsteren ein besonderer Uioraliniterridit vieUdcht 
entbehrlich sein könne. Carneri sagt: „Es kann sein, dass in einem Theile des pro- 
testantischen Deutschland beim Religionsunterrichte die moralische Seite des Christen- 
thums eine Würdigung tindet, welche die Unterweisung, die uns vorschwebt, grössten- 
Adls IbeiflisHg madik. In den katfaoltadien Lindem, deren Veifailtnisie mit ijsnnaer 
bekannt sind, wenlen ^ Kinder derart in der IteUpoin «nterricbtet; dasa sie die Volks- 
schulcn verlassen, ohne irgend einen klaren BegriS' von dem zu haben, was der civili- 
sierte Mensch Moral nennt," Angenommen, aber nicht zugegeben, dass dies so sei, 
wäre da wohl das beste Auskunltsmtltel: Verbessert den Religionsunterricht, damit er 
wie der protesta nt isch e jene geaauitett Ziele enreidiel Gsmeri ngt indes weiter (S. 274): 
„Zwischen dem Chrislfiillwm nnd dem modernen Staate bestellt kein Gegensatsi da- 
gegen ist der Gegensatz zwischen dem modernen Staate und der Kirche ein unversöha- 
Jicher. Den Moralunterricht, dessen der Staat bedarf, wird die Kirche nie ertheilen," 

Diese Sätze mahnen zur Vorsicht; denn der Herr Vortragende wie Cameri ver- 
langen als Zweites von der Sduik, dass der MondmiteVEidit so gestaltet weide, «|daaa 
er ün Idndlidien.Genifithe keinen Coirflkt hervoimfe mit dem Unteniehte des Rdifions- 
lehrcrs." Nun sagt Carneri: „Den Moralunterricht, dessen der Staat bedarf, wird die 
Kirche nie ertheilen;" denn die Kirche gelj^e vom Standpunkte der Sünde aus, während 
der staatliche Moralunterricht von der Nächstenliebe ausgehen und eine Entwickelung 
4ks Gewissens bcswecken solle. Es habe daher, meint Cameri, eine Zweitheiinng an 
erfolgen: Reli|poflsnntenjclit ttnd Mordonterricht, nnd wi° dieser Zweitheflnog darf das 
Kind keinerlei Gegensatz, sondern nur eine Ergänzung erblicken." Ich fürchte, dass es 
da so manchen Leser gibt, dem diese Sache von vornherein bedenklich erscheint; denn 
wenn man ihm zuerst den schroffen Gegensatz zwischen der kirchlichen und staatlichen 
Ifofd darlegt, wird er nicht die Frage stell« s Können diese zwd Arten des Monlunter- 
richtes wifklich freundschafUidi nebeneinander gehen, wird das Kind wirklidi mir dne 
Ergänzung und keinerlei Gegensatz finden? Da dürfte denn mancher mit der Antwort 
zögern und denken: Wenn es zwischen den bethciligten Lehrkräften zum Bruche kommt, 
so wird die Schuld dem Religionslehrer — nicht zugemessen. Siehe Kohrweckl 
Ohiigena räiune Ich ^ofytt eb, dass ddi die Sache in dem Fleisdme^schen Bnche weit 
hnmjioser ansnimret ; aber.wpsu dann der Uixmi 
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Das'Drittf, WM C«n«n und der Herr Vortmg«idft vond^acen, iit ein tadi- 

dgM Lehrbuch, durch das die \'olksschuUehrer in den Stand gesetzt werden, diese sehr 
delicate Sache — wie Caroeri sich ausdrückt - glücklich zu lösen. Auch soll dieses 
Buch kein Katechismus sein, dessen Antworten das Kind auswendig zu lernen bat. Ich 
werde nur im allgemeinen ab«r die Bearbeitung des Baches von P. L«loi sprechen osd 
ttbcilasse et d«a folgenden Spredun, waS dasselbe ajdicr dasogehen. Das Buch ettt-> 
iiltt einerseits «ine Sittenlehre und vermittelt andererseits praktische Kenntnisse über 
gesellschaftliche wnd politische Verhältnisse. Bezüglich des dargebotenen Lesestoflfes 
theile ich gewiss die Meinung des Verfassers, wenn ich sage, es sollen damit nur einige 
Beispiele gegeben werden, daniit man erkenne^ wie der SColF iMisdiiABren sein nllsse, 
ans dem die einsdnen I«elur- und Erkenntnissätse sn abstnüiieten sind. 

Was nun die praktischen Kenntnisse anbelangt, so erinnere ich daran, d^ seiner- 
zeit Herr Bruhns in dieser Geselbchaft das Th^-ma behandelte: „Wie ist die Jugend 
für das politisch« Leben zu erziehen?" Die Wiener päd^ogische* Gesellschaft hat 
dnaaals die Hanpiaibeit in dieser SsdM des Foitbildungssdmle ögn^tHA ^hsMn md) 
der Pormalieranf Dir. M. Blnstoifess). Andi luu Hot Bnihns im Vereine mit Dr. fitock- 
hausen eine „Rechtslehre« heraosgegebeRf In welcher das hierher gehörige Material 
zusammengestellt erscheint. Ich hebe u. a. speciell noch hervor, dass über die Ver- 
fassungslehre Herr Director Simon eine sehr in^uctive Abhandlung gegeben hat (Jahr- 
bncb i88^ und idi kann i^dit tinterlassen, sn bemerken: es hat midi, nicht ai^e^ehm 
berührt, dass im Voitmce auf das von mir angedantete einsddigife Wiiken unserer Oe> 
Seilschaft ganz und gar nicht Bedacht genommen ist. 

Ich will darüber, oh da^ vorliegende Buch von Fleischner den Stoff in Voll- 
ständigkeit oder pas«eud«:r Au» wähl behandle, nicht sprechen, sondern die Fr^ge auf- 
weilen: Ist in der Richtnng, in welcher dieses Qnch die Lehre von den 
Rechten und Pflicbten, also im weiteren Sinne den Moralunterricht, 
behandelt, bisher in der Schule nichts geschehen? Indem ich diese Frage 
lu beantworten suche, lasse ich den Religionsunterricht ganz bei Seite und entspreche 
somii auch einem vom Herrn Vortragenden geäusserten Wische. Ich behaupte 
nftmlichi das« der von uns verlaugtc Mornlunterricht-> soweit er durch 
dns Buch sum Ausdruck gelnngt und soweit er in der Volksscbnle tber- 
haupt statthaben kann — seit langem schon ertheilt w ird, und dass der- 
jenige, der dies bestreitet und diese Art von Moralunterricht, die aller- 
dings den Religionsunterricht nicht beirrt, als etwas Neues und bisher 
uifiht Geitbtes erjciärtt heraiich schlecbt Uber die Veri^ältnisse an un* 
seren Volks- und Bttrgerschulen unterrichtet ist. 

Ist nicht die ganze Schulordnung, die Disciplin, die Einordnung des Kindes in ein 
gesellschaftliches Ganzes, eine Morallehre? Ist nicht die Belobung einer tauten Arbeit, 
die Bestrafung einer. Ut^e^örigkeit eine Morallehre ? Werden die gemuthbiidenden 
Staffe unserer Leseb^iplier, die prosaischen und poetiachcn, rein nur däsu 
benutst,- um die Ort}iogrnpltie su ttben .«nd die metrischen Regeln sit 
erlernen, oder erwächst aus ihnen unter der Hand des Lehrers eine Moralldire^ 
schöner und jedenfalls weniger aufdringlich als die durch P. Laloi dtirgebotenc ? " 

Ich muss mir erlauben, au dieser Slelle einen Satz aus den „allgemeinen iiCütim- 
mnogen**, d, h...den Ausfiluungsyerordnungen, m dem (ranzftsisdien Schulgesetze dn- 
soschal^ Es heisst daselbst bezügUdi der Methodik in diesem Gegenstande: „Der 
yn^cüicht qittss,das Inneistt d^ Sede^ treffen, er darf weder im Tooi noch im Gessmmt- 
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wciidung kommenden Mittel IcSmien denjenigen nicht gleich wbi» deren man sich in 
einer Stunde et^v » für S:iracMpbre öfter Kealifn bedient. Sic müssen nicht nur schmieg- 
samer und mannigfaltiger, sondern innerlicher, rührender, ergreifender sein, ttberhaopt 
ein weniger belehrendes, als würdevolles und ernstes Gepräge haben.*' 

Neluiie idi aim dts Bveh Meh P. Lsloi tnr Hand, m wdn kh wahriMltfp «Idif^ 
wie man es anstellen sollte, am verschiedene Partiell desselben, z. B. die Familie Haber, 
vom Wunr^rr-'octor , von dem braven Familienvater Leopold Bartl, von Her Ver^ ibvnj 
} cn!ls und Resis etc. — mit einer das übrige Unterrichtsverfahren überragenden Feier- 
lichkeit zu behandeln. Dagegen bin ich mir bewosst, dass manche Stunde des profanen 
Uaterridites von einer solehea Weihe dndidnuigeB ist, wie sie ohne jegtii&e Iwsec« 
Bfittd in diesem Leloi'schen Montamterrichte kaum zustand 1 nmnien dilrfte. Dazu 
kommt noch, dass wir bei unserem Unterrichte oft den f, ig r iand für sich allein 
sprechen lassen können, dass die Moral wie in der guten Fabel von selbst heraustritt 
und eine besondere Rerausstellui^ oder FomuUenmg derselben oft gar nicht, wenig- 
stens niclit eolbrt, aodnrendlg ist. leh erinnere Sie s. B. an die Worte in Onfbi 
V. HilMbafig: „So mögen sie, rief er begeistert ans, sedis Kronen Euch bringen in 
euer Haus und glänzen die spätsten Geschlechter. .... Und alles blickte den Kaiser an 
und erkannte den Grafen, der das gethao, und verehrte das göttliche Walten.** Oder 
in der BOfgselutft: „Des rtthme der blolfge Tyrann ddi nidi^ dess dor Freund dem 
Fteande gelnodien die nHcjht; er scUadtte der Opfer sweie und ijlMibe «n liebe md 
Treue.*.. Und die Tvene, sie ist doch kein leerer Wahnl" Oder aus eiaess ftooip 
stück, Rosepjgers „ Ostennorgen" (Niedergesäss' Lesebuch, 7. Schuljahr): ,,Wer — wer 
hat es gethan — dass wir ihn niederschlagen! riefen die Leute durcheinander. — Ist 
recht, schlagt sie nieder — die Unvorsichtigkeit hat es gethan." — Ich erinnere ferner, 
wie der GcedilcSilsiinterridit QenAth nnd Veistend der Kinder n. s. nndi einer (us 
bestimmten Seite hin mächtig zu ergreifen yermag. Ich halte es last fir iiberflttasig^ 
hier Beispiele anzufiiliren, dennoch nenne ich aufs Gerathe wohl : Die Klage des Priamus, 
da er von Achill seinen erschlagenen Sohn löst; die Anrede des MJltiades an die Grie- 
diea vor der Schlacht bei Mentiion; Leben und Tod des Soikrates; die Tugenden der 
altan RSner; oder ans der neneren Zdt: IfMia Theresia aaf dem Laadlage n Tnn- 
borg; Josef II. in seiner Leutseligkeit, wie er den Pflug führt u« s. w. ; Kaiser Aam 
Josef I., wie er 1862 gelegentlich der Überschwemmung in der Brigittenau erscheint u. s. w. 
Wenn ich in dieser Beziehung aufzählen wollte, was von der ersten Volksschulciasse 
an bis in die 3. Classe der Bftrgersehnle hinauf gearbeitet wird, so fUroh*e 
ich, dass die Versannnlnng mgediddig wird. | i des Relohsvolkssohvl|resetses 
stellt die r eügiös-sittliche Erziehung doch nicht als alleinige Aufgabe 
des Rcligionslchrers hin. Deshalb, weil der Stoff nicht in ein besonderes Buch 
zusammengetragen, ist nicht bewiesen, dass dieser Unterricht nieht vorhanden ist. Und 
ipetin jemand mcin^ nicht Jeder Ldirer gehe genügend anf den alUfidiBtt Kam nnd Welt 
der Sache ein, wird es' dann besser werden, wenn er einen KatecUwras vor aioh hntf 
Wenn es in der angedeuteten Richtung an dem Ernste des Lehrers fehlen sollte, das 
Buch allein würde ihm den Emst nicht einflössen, er würde die Sätze schön memorieren 
lassen und wäre damit zufrieden. Endüch fuhren unsere Lehrplüne so manchen der 
geforderten Stolfo wiiUtcAi nn, sos GeschMaanSriKnii VerfhasanfslchK etc. 

Eine andere Sache ist es, in ontersndfen, ob nieht der g n sam a ie Morahmterricht, 
der von Seite des Lehrers thatsIdiHdi crtheHt wfrd. Im Ldnplan spedAdert werden 
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•olle; darüber dUrüe die Pädagogische Gesellschaft noch zu sprechen haben, diese 
Frage «Uht ftbtr heule nicht a«f der Tageaordnung* 

Dandt habe ich Mch «Aon den rierten. Pcnkt erledigt. Theie 4 vednigt tSamt 

eigenen Unterrichtsgegenstand oder (abweichend von These i) die Auftheilung. Die 
letztere i<;t, soweit die Volksschalc auf die Sache eingehen kann, bereits Thatsache; 
eine sy t< matische ZusammensteUung der menschlichen Rechte und PtUchten (im weiteren 
Vndauigcj gdiOct i» die Fcrtbildnngeaclittle, dewa Zägliuge aacli iclum lo viel 
prekliidie Eifthnng md VentandeBreifr oiitbncgatt, den man Dinge be h and e ln luuu»» 
die man ihnen, so lange sie sich in einem zu frühen Lebensalter befinden, nicht dar- 
bieten darf, ohne sich einer geftlhrlichen Verfrahung schuldig zu machen. Also: die 
Auftheilung des einschlägigen Stoffes in die Volks- und Bürgerschule, der systematische 
Cerm fiber Rechte twd FflidhteB in die Fortbildanguchnlet 

Fttr «tte FtanxoMa atdit die Sadie weaendidi andeia; «ie haben In thien ncnen 
Schulgesetz den Religionsunterricht ganz aus der Schule gewicseo, unl 
da mögen sie die NothwenditfUeit, einen besonderen Unterrichtssyegenstand an dessen 
Stelle zu setzen, wühl gefühlt haben. Ich habe mir die Muhe genommen, das fran- 
■Be l idi n Unienichtsgesets doicbsaiehen — nebenb« beawikt, iuX. es mandt Vorzttg* 
liches, kann deh aber nnseien 1869er Sdudgeaette aMit an dw Seite etellen. Das 
Gesetz datiert vom 28. März 1882; am 27. Juli desselben Jahres erschienen die „all- 
gemeinen T^estimmungen", welche die Lehrpläne enthalten fUr die physische, IntcUec- 
tttelle und moraUsche Eruchung; Überall ist zuerst das Ziel, daim. das Verfahren, end- 
lidk der bestifl^idie Stoff ange^E^en. Was nna diese allgeadaen Bftimmnngeo in Bezug 
auf den Moralnntenicfat entfialten, begegnete soiMt den verschiedenartigsten Aualegtuigen; 
Morallehrbücher erschienen in grosser Menge und, wie leicht erklärlich, die wenigsten 
waren geeirnet, Kindern in die Hände gegeben zu werden. lu der Preise, im Parlament 
gab es scharfe Auseinandersetzungen, so dass sich der Minister veraaiasät iaud, uiiterm 
17. Novendter 1883 eine bescndeie „Dienatanweisug** ftr diesen Gegenstand tn edas- 
sen, welche, geBnde gesagt einem — Dinqrfier gleidikommt. Es heiast n. a. darin: 
,,Es scheint ganz natürh'ch, dass der Lehrer zur selben Zelt, in welcher er den Kindern 
lesen und schreiben lehrt, sie auch in den Gnindregcln des silthchcn Leben'; unter- 
richtet, welche nicht weniger allgemem anerkannt werden, als die der Sprache uad des 
Rechnens. ... Sie haben iddits Neaes su unteiiichten» nidtte, was Ihnen und allen 
ehrenwerten Leuten unbekannt ist. Und wenn man Urnen von der Sendung und dem 
Ar>osti?1aml spricht, so lassen Sie sich nicht irre machen; Sie sind nicht Verkündiger 
einer neuen göttlichen Botschaft; der f le?':trgeber liat r.tis Thncri weder Philosophen 
noch plötzlich Theologen machen wuUeu; er fordert vou liiucu das, was er von jedem 
▼emtnftlgai Efarenaanne fordern kuxBu** 

Ich unterfasse es, hieraus naheliegende Folgertmgen zu ziehen. Wenn bei uns die 
hohe Regierung befiehlt: Der Lehrer hat den Moralunterricht nach dem vorliegendt-a 
Bache in besonderen Stunden zu ertheilen — so werden wir sclbstverständUch pflicht- 
gemäss gehorchen; wenn aber die Erwartungen, die mau daran knüpft, nicht in Erfiil- 
hng- gelieni an wollen wir nidit die Sdudd daran tragen. 

Es sind an die Schule an verschiedenen Zeiten verschiedene Anforderungen gestellt 
worden, deaen -ie ihrem eigenen Begriffe nach, d. h. weil sie ihre Hauptaufgabe nicht 
biatanstellen darf, höchstens zum Theil, aber nie vollstimdig zu entsprechen vermag. 
So steht es auch mit den Pflichten und Rechten auf Grundlage des Laloi'schen Buches 
Beaflg^kh der praktiacbea Kenatnisea mats mcbt nnc Fleisdner» sondern such Brchns 
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(indem ich mich auf dessen „ Rcchtslehre " beziehe) eine strenge Scheidung der für die 
Volksschule geeigneten Pwrtien vomebmeB. Auch bezüglich der Sittenlelire leistet die 
Sditile Ja gus PosiliTes, n. t. so viel, «1t sie M ihiea bcsdutakten DiscipUwumittdn 
zu leisten vennag; in keinem Falle aber kommt die MorsUtitalelire dncr besooderen 
Lehrkraft zu, sondern alle haben gleichen Anlheil daran. 

Kein besonderer Gegenstand wird die Moral lehren, anerziehen oder angewöhnen, 
Venn nicht erstens der gesammte Unteriidit and die geiamnte Entdiiing jenen 
Geist «fhine^ der lo der Staatsmonl sidi avsprlgen soll, und wem niclit swdtens — 
und das hat unvergleichlich mehr zu bedeuten — die MTentitdien Zasttaide des btbger» 
liehen und politischen Lebens diese Moral bestätigen. 

Das ist kein Trogschluss! Und indem ich den Eingangs angedeuteten Einwand 
streife, sage ich: Weil die allgemeine SictUdikeit nicht so sehr von der in der Schale 
gelehrten M<»al, als von der in Leben gefibten Frazis abhüigig ist ninlidi von der 
Handhabung des Rechtes in seinen tausendfältigen Formen von unten 
bis oben — so können wir die Verantwortlichkeit, die mit einer unbedingten Zustim« 
moDg zu den vorgelegten Thesen verbunden ist, nicht übernehmen. 

Nach diesen AnsfUmiagen nvss ich sowohl die Hauptfrage in These t, als andi 
die AusfÜhxaiigsbestiinnuiiigen in den nachfolgenden Thesen s, 3, 4 ablehnen. 

A. Pape: Ich kann den Thesen durchaus nicht zustimmen und wünsche, dass die 
Lehrerschaft S«gcn dieselben Stellung nehme. Der Vortragende lässt uns über seine 
eigentliche Absicht im Unklaren, da es zweifelhaft ist, ob es sich um eine ,,Kechtslehre" 
oder um eine „Moralldue** handle. In These l wird von dncm Gegengewicht gegen 
die immer grösser werdende Verwilderoi^; der Jagend gesprochen. Hvn wiriten in 
Sachen der Gefühlswelt nur wieder Dinge der Gefühlswelt Der Unterricht wirkt aber 
vorwiegend auf den Verstand ein, woraus folgt, dass durch ihn die Forderung der 
ersten These nicht erfUllt werden könne. Der Herr Referent sagt: „Unterricht in 
Rechten md Ffllditen*', wihrend er in der That Moraluiterxicht meint Aber andi der 
Monbrnteiridift flhit nidit su dem ai^edeiitelien Ztele» dam der widrtigeve llieil des 
Religionsunterrichtes ist ja nichts anderes als Moralunterricht. Gute Lehren wirken nur 
bei denen, welche ohnehin gut sind. Das Gefühl ist das treibende Element, nicht der 
Verstand. Hier ist das Gesetz der Anschauung mehr geltend als ii^endwo. Durch 
SchancB si tt U cb e r Thalen and Hawdlimgen werden die Gefthle der Meoscben in Alfect 
versetst Weder llonl- noch Rd^ioosoBterrldit sind im Staade, sitflldie Mensdien 
zu bilden, wenn sittliche Handlungen mehr und mehr schwinden. Solange* die socialen 
Zustände nicht gebessert werden, hilft auch kein Unterricht. In These i liegt rin Vor- 
wurf gegen den Religionsunterricht. Es scheint, dass derselbe durch den Moraiunter- 
ridit entweder ersetzt oder vntentlltst werden soll« Ich flUde mich veipflidilet, ein Wort 
für den Religionsm»terricht einzulegen: wenn ein Untmicht im Stande ist, m eriudten, 
was der Erhaltung in sittlicher Beziehung fähig ist, so ist es der Religionsunterricht. 

A. Mikusrb- Ähnliche Erzählungen, wie die indem Buche des Herrn Referenten 
finden sich in den Lesebüchern der vormärzlichen Schule, Es scheint jedoch, dass sie 
nicht geeignet befanden wurden, in sttdidier Besiehmig chttuwirieen, demi sie sidd ans 
den Lesebfichern wieder entfernt worden. Es ist jedenfalls mehr schädigend als nützlich, 
wenn man den Kindern r!ie Moral durch einen be'^on'leren Unterricht aufdrängt. Ich 
■weiss das aus eigener hrfahrung. Es war nur AViderwärtig, M'enn rnir beim Abschied 
eine lange Moralpredigt gemacht wurde. So geht es auch den Schülern. Einzelne Vor- 
flOe im Sehnlleben geben Unlingfich Qdegcnhelt zur Belduroag tH>er das dtffiehe 
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YtthOtm, m b«4«rf aldit der e%eMii GcM^ehlen. Vieles, was vom Hem Referenten 
«BgcfBlttt wurde, gehört in die Fofftbildungsschde-'pder flbr das praktische Leben, ist 
also verfrüht. Für zweckmässiger halte ich die Belehrung, welche durch Bibliotheken 
geboten wird. Es wäre demnach für Hebung und Förderung der Volksbiblio- 
theken zu wirken, - • 

A. Brnbats loh wollte Herrn Fleiidmer «eine Melnang Aber du Bvch privet 
anttfaeilen: er wünschte sie öffentlich zu hören, er soll sie hören. 

Ich bin für mör^li Ii te Verbreitung der Rechtsbegriffe, habe ich doch .selbst hier 
m tier Pädagogischen Gesellschaft einen Vortrag über die Vermittlung der Rcchtsbegriflfe 
gehalten und im Vereine mit Dr. BrocUmttten eine ^Rediüklure" getduieben, die «n«h 
ton h. Minhleiiimi den LdukArpem nn FtMludmlen empfeUen wurde. Ich ▼emunlieie 
in Herrn Flftifchiwr nach dem Titel seines Bnehea einen Boadetgenosicn in meinen 
Bestrebungpn und habe ihm deshalb, nachdem er mir sagte, er wolle ein Werk „Pflich- 
ten und Rechte in der bürgerlichen Gesellschaft" herausgeben, sogar einen Artikel hierzu 
geliefert, der auch abgedruckt erscheint. Wie entnnnttt idi nber bei der Lcctftre des 
BiMihet, eis idt stett einer Rechtsldne eine Horelldire, veibttnden mit einer Ver- 
feusungs- und VolktwiiCscbaftslehre, fand. Mit dieser Morallehre kann ich mich nicht 
einverstanden erkliren, weil ich vor allem den leitenden Grund*;»!!, der diese Moral- 
lehre durchzieht, nicht anerkennen will. Dieser Grundsau lautet etwa: Weil dir dies 
oder jenes angenehm ist, weil es} dir Vortheüe schaffen kann^ dämm 
soUst.dn es thnnl Nach »einer Meinung wird durdi soldie Ldnren die lloral Im 
Kittdn nntmgiuliett. Ifeute ist der Mann im Staate mehr als der nur Regierte; er hat 
das Recht, an der Gesetzgebung, am Richteramte als Geschworener u. s. w. theilzu- 
nehmeu; daraus erwachsen ihm auch Pflichten. Die Kenntnb dieser Rechte und Pflich- 
ten moss ihm rendttelt werden; ob dlcMs aber in det Ton Fleisdmer eaapfoUenen 
Focm und ob es spoddl in diiMni AnssMsa in der VoOnsdnle giescitehen kann, be». 
sweifle ich gar sehr. Ich glaube, diese Aufgabe in diesem Ausmasse müssen andere 
Schulkategorien übernehmen. Da nach der dritten These Fleischners Buch empfohlen 
werden soll, so moss auch eine Prüfung desselben vorausgehen, ich will mich speciell 
mit der sachlichen Mtfung des Bnchca besdllfligen. 

Wenn ieh eine Moral» «nd Recteldne vor ndr babe, so erwarte ich, dass diese 
wirklich m oralbildend und durchaas richtig, wahr ist Das Bndi endiftlt aber Unrichtig- 
keilssi in Fülle. Ich beginne mit den Beweisen bei dem XI. Capitel „Der Staat", 
Hisr beisst es S. 93: „Die gesetzgebenden Körperschaften sind der Kaiser and die 
beiden iiinser des Reiehsiathes; di« aualbendt Gewalt besitsen die Minister.** N«n 
dflifte der Begriff sein ^der Kaiasr ist dne Kdipersdmft«* (I); auch ist der Kaber, 
nidit aber die Minister, der Träger der ausübenden Staatsgewalt. Der betreffende Ge- 
setresparagraph sagt: „Der Kaiser übt die Regierungsgewalt durch verantwortliche 
Minister und die denselben untergeordneten Beamten aus." — Herr Fleischner spricht 
fast dnrcfagehends von einem „Kaiserthum Ostcmicli"; es gibt nnr eine österrddir 
angasisdhc. Monafchie I Vom HcmslMMna lesen wir S. 9ji Ss bestdit u. a. „aus den 
Angehörigen der vornehmsten Adelsgeschlecbter" — dann wäre unser Herrenhaus dem 
polnischen Reichstag ähnlich. Im Herrenhaus haben nntcT nnHeren die grossjährigen 
Häupter jener inländischen Adelsgeschlcchter, welche durch ausgedehnten Grundbesitz 
hers w f u g e n und denen der Kalisr die eiblicke Rekhsralbawflide verliehen h«t^ Sita nnd 
StiMM. — Die BegiÜte „Bttigennditer**, r,Qem«lnderaA'*» „Statthalter*^ sinA nidit 
uftmcr cotrect angewendet, 
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Seite 94: „Eine BefrciiiRp; von der S te !! u ngspflicht fritt nur ein für solche, 
die znm Militärdienste uoiahig amd, uaa iur jene, die aus bestimmten l<'amiUeiurückfiichten 
von der AUdstang der Militizpflkht befreit werdon.'* Dem iet entgegeozulukBB, dM* 
es dne Befreinng von der SteUngqifficlit gar nidit gibt und das» kei« geannder M«im 
von der Ableistung der Militärpflicht kurzweg befreit wird, sondi^m VHK ||Xflitvr<tili0''f 
d. h. so lange bestimmte Familienrücksichten herrschen, bcfrcu ^v■lrd. 

Nach Seile 100 habe am i. janner 1664 die gemeiosame SLaauschuid 412 Milliouea 
CoUen betragen. GlfidcßchM Vnteihaidl Dien 41» UillüNMn bau ich leider nicht 
alt eines Druckfehler ■t*'*— , denn es ■*M*««f*«T weder die Ziffexn» nodi ^ Smninn 
noch nur annähernd, 

Wr,s Herr Fleischner über die Emtheilung- der Schulen sagt, ist Tvm grossen Theil 
iaiscii oder ungenau, so nur eines S. 105: „Ausser den UniversiLaLcn gibt es noch eine 
grSmere Ansaht von l<elirantta1taH, wddie som ThaU di« Abaolvi«rvng einer voll- 
ständigen Mittelschnte vedangen und Fachbildung vermitteln, so die Uandelsakadetme, 
die Bergakademien, ... die landwirtschaftlichen Lehranstalten, die Staats -Gewerbe- 
schulen." Die genannten Schulkat?rorien nehmen ihre Schüler entweder aus der üntei- 
mittelschule oder aus der Bürgerschule. Siehe Programm der Staats-Gewerbeschule in 
Wien n. a» w, Wosn aolehn Diqge schreibenf Hieidnreh werden j« die Ehen bdi der 
Beni£nrabl ihrer Kinder inegeflüut 

Seite 121: „Jeder 24 Jahre alte österreichische Staatsburger ist zur Theilnahme 
an den öffentlichen Wahlen berechtigt." Da steht's schwarz auf weiss, bei un» exUtiert 
das allgemeine Wahlrecht! Was wollen noch immer die Abgeordneten Dr. Kxonawetter 
u. a., die begehren, was schon exisliertf Das ist nur cSae flüchte Blunwnlese «kifikr, 
wie Herr Fleischner mit der Genauigkeit und mit der Wahrheit «mgeht. 

Nun zur Moral! Seite i ruft Herr Flcischner den Kindern zu: ,, Streitet nicht 
Kui ihnen (den Elltem) ; man darf wohl mit seinesgleichen streiten, aber nicht mit seinen 
Elton." Ich bin der Meinung, einem erlogenen Kinde darf gar nicht der Gedanke 
konunen, anit den Bitem s« streiten; Um- aber wird es nnf der i. Seite im 3. Sats 
damuf aufinerksam gaautcht, Sdldm Sitae aind liclit aMialbildend ; ebensowenig wie 
der nachstehende von S. 9: „Liebet eure Nebenmenschen, damit sie auch euch 
lieben!" Mir gefällt der Sat2 besser: „Thuet das Gute um des Guten willen." 
Seite IX: „Euer Vater wiU, dass ihr alles besser macht, als er es selbst macht, des- 
halb hat er evch ontenrichten lasacn.« Die Vitor nach der FleiscJmer'sciMtt GenMroe- 
tioa aind sonderliche Kfiise, wenn sie & einem Alter, sagmi wir von 40 Jahren, uner- 
iahrener, ungeschickter, ungebildeter sein wollen, als ihre Herren Buben von circa 
12—14 Jahren (fUr solche ist ja das Buch bestimmt). Doch Herr Fleischner ist sehr 
sartfUhlend und sagt anschUotsend an den vorstehenden Sats: „Seid ihr es nun im 
Stande, »o machet alles besser als er (der Vater), aber lasset ihn niemals eure Über- 
legenheit fühlen." (!) 

Den Kindern wird auch mitgetheilt (S. 73): „Ein Ehegelöbnis zieht keine recht- 
liche Verbindlichkeit nach sich, weder zur Schliessung der Ehe selbst n. s. w." Ist das 
au wissen den VolksschiUem nöthig? Ist ihnen überhaupt nöthig sn wissen, wie viele 
Monate^ Jahre Aneat^ Kerker auf diea oder jenes Vccbieehen geaetst siadf (Seile St «te*) 

In einigen Sätzen lehrt Herr Fleischner den Kindern, wie sie ihre Eltern zu con- 
trolieren haben; ob dies gut gethan ist, will ich nicht beantworten, aber die Sätze führe 
ich ans m^>«>u<^ dtirfen die Eltern im Zustande des Zornes strafen; man erreicht 
dnrcfa ^ mildes, aber doch enUdiiedenes Vorgehen bei Kindetn vid mehr, als durch 



Digitized by Google 



* 



•7 



Hcfiigkctt*« »Der V«t«r kl Mrpttdital^ ftr dm LabeMuntolMJt dtr Fwritt* m aeqpa.'* 
(S. 74). — i»Die Mutter soll nur dann arbeiten, wcna dk ArtMit ihres Gatt«« 

znr Ernährung ihrer Familie nicht hinreicht; dann aber soll sie, soweit es möp:Iich ist, 
eine Beschäftigung wählen , die es ihr erlaubt, zu Hause tu bleiben." Ist denn üerr 
Fleischaer gegen die Erscheinungen der Neuzeit blind? Sieht er nichts wie die i<'ranen 
Mlbst sMb AfbdtMtellimgttt Mmh, wie sie i» GeMhÜbleben die tttaMr wamtmam, 
wie lilM(faeapt die Frau nothgedrungen durch die Verhältnisse aus dem engen KnlM 
des Hauses heraustritt? Und diese Bethatigung will Herr Fleischnpr 'len Kindern nls etwas 
UnmoraUscheä lunsiellen. Ich erlaube mir zu fragen, welche Gedaiü^ea ein solcher Satz 
in dem Kopfe eines jungen Madchens wecken mag? Der nächste „Dex Maui 
KUi die Augebea ÜMteetieiv etee ddi ebct vm die BimdakeiteB der HenaheUwiff m 
kjinmem/< (I) — Geltageft lat faltuwlnr Satz (S. 73): „Verzogene Kinder werde» 
schlechte Sühne." Bekanntlich ist gegenwärtig das weibliche Geschlecht in der Majo- 
rität, und es sehen die blaatsuiänner einer Steigerung dieses Verhältnisses mit Bangen 
entgegen; dem kann aber abgeholfen werden: man verziehe die Kinder und erhält dann 
^ Söhne» freilich echleehte SöhM. Von deo Eltern eegt Herr FlaiMhaer & 76t 
„sie müssen dadurch fOr ihm eigene Zukunft vorsoi^en, dass sie .... einet LebeM 
veriicherung beitreten," Nun wurde aber früher (S. 4 erklärt: ..Dir- I.ebensversicbe- 
rung besteht darin, dass man jedes Jahr eine gewiti&e bumme, die äogenatmte Prämie, 
ciazahlt, und zwar unter der Bedingung, dass die Gesellschaft im Falle des Ablebens 
«dee Venicheileii sn aeU« Erben ein gewiaaee GapiM wuhuMk** Wie heoa 
för die eigene Zekvnft «orgM, wenn ven den Eibn AnaiPiiidi «tf dn VecBSgen 
schafft? 

Nun zum Schlüsse noch einen guten Ralb&chlag bei der BerufswahL Herr Fletsch» 
ser ruft den Kindern S. 39 zu: |,Sind eure Eltern l^andwirtc^ so bleibet Landwirte; der 
Uenach; der aeia Fdd bebeot, iak imebhinfigt er «AaieC eine nim Luft, er IiMn 
sich jung verheiraten; seine Kinder bleiben gnsnnd und ihre Erziehung 
kostet wenig. Arbeit schändet niemals." Welche Perspective eröffnet sich hier nicht 
den 13jährigen Kindern: jung verheiraten, gesunde Kinder bekommen; welche Wonne 1 
Und deren Rrrirhni^ hoaiet ttberdie* nvr «inen Peppeneriell 

Ich habe Inennit kebeewiagi den Thenn eneiifipft, ^nnbe «ber, dM Angatthite 
genügt, um zu zeigeUi dnis es Herr Fleischner weder mit der Wahrheit noch mit der 
Genauigkeit ernst genommen hat. Ich stelle daher folgenden Antrag: Die „Pädagogische 
Gei>eUschaft" hAlt an ihren im Jahre 1&&2, gelegentlich der Debatte Uber den Vortn^ 
„Win iac die Jngend Dir da* poBMe Üben mnabinitaD?« gafcaalaai BetcMüaw 
fiea^ dasa die veraofaiedenen SchnllcaiegQiiea die Aafgeb« haben, ihre Zöglinge in den 
einschlägigen Unterrichtsrächern für das praktische und politische Leben durch eine dem 
Alter der Schüler entsprechende Rechtsbelehrung vorzubereiten ; doch entspricht das Buch 
^ Pflichten und Rechte in der bttrgerUchen Gesellschaft" von L. Fieischner als Lernr 
ttitinl ftr ein« denilige Benhlabelehwng nicht'^ 

J. Seh war«: lat die Vervildeinnc nnaerer Ji^end «irkUali ao «agf Neml DAt 
Mehrzahl unserer Jugend lässt nichts zu wünschen übrig. Gibt es heute mehr rohe 
Jungen als früher? Ich glaube nicht. Und wenn ja, so liegt die Ursache der Verwil- 
derung nicht im Mangel des Ecziehlichen im Unterricht, sondern andcfswo, in den 
addeditan aociftlen VerhftkniBseOf in den inner ndir «n sieh greUinden AIlEoholianM^ 
nanendiA in dm nnanlänglichen DiadpUnaipitteln. Die LehtenolMft het aber an^ 
hl diieaer BeMing daa Ihcift gethan, aie liat das h. VaAaniGhlaniMalarinn daranf 
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«ttfatriMn geandit und' $nt Abtadcnnig 4«i 1 14 der 8di«l^ und Ualenidittoffdnnf 

gedrungen. — Die Hiese i kann absolut vMA at^enommen werden. Wir würden 
einerseits erklären, dass wirklich vorhandenen Obclstanden durch einen Moralunterricht 
abgeholtea werden könne, andererseits, dass wir denselben bisher nicht gerecht worden 
lind, WM den Thalmclim wid^pviobt Dieter UnMnidtt wire aueh njcht cireclkdltn- 
Uch, Der Untenridit wbkt jn ohndifai Tom ersten. Sdndlaf» bi» mm Aietritt ms der 
Schule erzieblieh. Der Sprachunterricht, sowie Geschichte und Naturgeschichte enthalten 
eriiehliche Momente genug. Die Moral soll gelegentlich im Unterricht vermittelt werden 
ohne eine künstliche Auftheilang dieses Unterrichtsgegenstandes (These 4); von einem 
sdbstftndigen Untenieht wird Umgang genommen werden mitscn. Die nnUblldie Con- 
nqnann eines soldiea wlre Mdi eine Venasehnng der S^idstuiden, der wir des Wo*! 
nicht reden können. Der Unterricht in der Heimatkunde sowohl wie in der Geschidlte^ 
geben für Belehrung über Pflichten und Rechte Gelegenheit genug; mehr zu thun, ist 
nicht möglich« Die Pflichten finden sich von selbst, das Leben ist eine eindringliche 
Sdnln, FVr die Reciite hnben unsere Schttler noch kein VerMndnis. Wir' werden 
de^hftlb slmmtliclie Thesen eblelinen mflssen. Wem der UsterricMsDiinister 
gelegentlich der Budgetdebatte sagte, es gebe sehr viele unterrichtete, aber wenig 
erzogene T ente, so trifft" dieser Vorwurf nicht uns Volks - oder Büigerschullehrer, sondern 
er ist an eine andere Adresse gerichtet. Ich empfehle die Ablehnung der vorliegenden Thesoi. 

E. Jordan: Wenn ▼<» der Verwüdenng der Jugend gesprodien wird» melm 
man immer mir daen Theü derselben. Es gibt seit der neuesten Reofganlsstioa des 
Wiener Schulwesens Sammelstellen für verwilderte Schüler; das sind viele Knaben- 
bürgerschulclassen. Zur Zeit der alten Schule sind Elemente, wie sie sich hier zusammen- 
tinden, auf der Gasse herumgelaofen. Gegenwärtig swingt sie das Gesetz in die Schule, 
gibt aber nicht «Qe Büttel, sie n crsichen» TVcnta dm Ver^Qderang-jedodi Immer wettern 
Krdse sieht, so ist das nidit nnsere -Sdmld; wir habe» gewarnt^ haben jederseit nnsere 
mnhnpnde Stimme erhoben und die wunden Stellen blossgelcgt. Die Schuld an der 
irnni' r unsicherer werdenden Basis der Volkssittlichkeit trifft unser E-esammtes öffcnt- 
üches Leben. Es geschehen Dinge, welche unbedingt das Geiuhl tiir Recht, Wahrheit 
und SittUchlceit voUstindig ersddittsfn mfissen. Im grossen darf gesttnd^ werden, nnr 
im kleinen nicht Von nntsn hinauf liann man da nicht anfbaaen; «fie winsigea Atome 
unseres Einflusses werden vernichtet von der starken moralfeindlichen Zeitströmnng. 
Sobald der Junge der Schule entwachsen ist, wirft er die i lenlc Schulmoral über Bord. 
Sehr störend wirkt noch der Conflict des Keligionsunterrichies mit der Moral des Hauses. 
Mit der Hdhing dieser S«liAden bitten sich die ReUglonslebrer sehen Ungst besdiif- 
tigen mttssen, wem flmett emstlich am eine sittliche Festignag der Jugend zu than wire. 
Leider beachtet man die von den Lehrern dicsbcziiglich geäusserten Wnn-rhc ittuI Vor- 
schläge nicht, und wir selbst dürfen an diese heikle Sache nicht rubren, wenn v:\r uns 
nicht der Gefahr ausjieuen wollen, als Feinde der „Religion^' betrachtet zu werden« 
Wenn gesagt Wird, es sei kein Conflict icwtodien Reli^onsantentieht und Moral, so mflnte 
das erst bewiesen werden. Wir haben eine dreifache Morel: eine religiöse, dne Staats- 
und eine Schnlmoral, die sehr häufig einander widersprechen. Wir müssen ehrlich 
gestehen: der Religionsunterricht -erfüllt Jscine hohe und heilige Aufgabe niclit, weil sich 
(üe Religionslehrer viel tu wenig mit Pädagogik befasst haben, und weil man nicht 
«ämoü sUlisdsdieAndenmgen desXaledtens solasscnwlll; num kann doch nieht alles 
mit der Heifigkeit des Buches entschuldigen. Der Religionsunterricht muss so eingerichtet 
werden, dass er dm Hanptprindpien der Pldago|^ .entspricht, dam er ans dem iünde 
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hcnuuMMui Kr anui «adKfib -«nfitagin» dM GcMU Us Ansgangspaakt Mhnen, 
dat Hm XladM g«finigM Mhwiwi, tob dtotw Bwnt ««• n den fdoen HBhen der 

Sittlichkeit aufsteigen. Mit anderen Dingen richtet man nichts. In der alten Schale 
war der Schulmeister mit der Dogmatik nicht so vertraot wie heute der Katechet, es 
gieng ihm öfter das Herz mit dem Verstände durch, weshalb der Religionsimt«rrick 
Mhtt basier ww, ak er «s jatst iit. Hie and da aMnt naa adimi von Stita der 
Kateeheten i^tbat gegen den Xatadrimm and die gaiit- taad-genAtUllnnandc Ait der 
methodisehett Behandlung desselben; das ist ein gutes Zeichen. Der Religionsunterricht 
muss zu seiner früheren Einfi^hheit sorttckkebrea, dann wird die Unmoral nach und 
nach mehr schwinden. 

Dr. S. Krekibergar, Daiadbe beipiiclit die Acbaitcnietbod« daa Vortragcndan» 
und twar die imaere Fom nnd die Mndpfan der Vertrage, 'von den er nadannreiien 
sucht, dass er des wissenschaftlichen Charakters entbehre. Die Arbeiten der Vorgänger auf 
demselben Gebiete seien nicht getürend berücksichtigt worden. In Be/nsT auf die 
Methode habe Herr Fleischner weder seine Ansichten bewiesen, noch ein noth wendiges 
Poelalar aa%eatdlt. Von Pilni^l e n linde nmk weder ein eddadm noch ein psycho» 
logiadiea, md der eine von ihm ao^^estellte Grandkals eeft balb wehr, halb iUsdu 

/*. W, Binder (Director-Stellvertreter am k. k. Blindenerriehungsinstitute und Local- 
director im Rettungshaus des „Wiener Schutzrerein für Rettung verwahrloster Kinder", 
VIU. Bezirk, Lercbenfelderstrasse 88): Herr Vorredner Schwarz wies auf die socialen 
Obekiftnde et« Unnahen der Veraraliiloctnig Un; er bat leeht danit Dieedbaa iririu» 
«dMm in der Zek vor der Scitale. löb habe in aBeereat „Rettnngahaaa'* ancbiadBlidie 
Dinge erfahren, wie die Eltern selbst Verführer des Kindes sind. Die IVIutter selbst 
kümmert sich um das Kind in der Anstalt nicht, fremde Leute besuchen es. Das Kind 
wurde durch die Behandlung der Mutter verdorben} die früheste Umgebung des Kindes 
ist gnmdlegend fOi sein Vefdeiben. Es sollen Kiadergfiten efaigeflftrt and die »atlr- 
liclien Anlagen frOh antwidEdt werden» IiandfBetigkeitsanteirldils*Anstalten, Knabenhorte : 
das ist praktischer Moralunterricht; das Einprägen und Vorpredigen hilft nichts. — Was 
mache ich an der von mir releit^t^n An^t -lt'* Nichts Besonderes; hier ist die Erziehung 
leicht, der ünterricht ist individuell. Man hat die Kinder immerfort beisammea unter 
Anfoicbt Dem Kinde wurde die Jagead geraubt, man- maea lie fhnt wieder aarttdigeben. 
Bin groeeer Garten lat ndtli^ dann ^ J a g e n d rnoM sieb anttoben, die Kinder müssen 
spielen und lustig sein können. Den Kleinen wird die Moral praktisch eingelernt, d?n 
Grösseren werden gute Beispiele gezeigt. Der Arbeitsunterricht ist obligat. Die Kinder 
werden durch Beispiele zum Guten hingezogen und dadurch &iltlich gehoben. Das blosse 
Reden UMtnicbtat pnMadie Mdml iat nOdiig. Dethalb kann iah fttr die 3. Tbeee 
gar nicht stimmen. 

Der Menschenfreund übt ein gutes und dankbare.s Werk, wenn er sich den Blinden, 
J5chwachsiiiin>i"n , Verwahrlosten zuwendet. Die Eraiehungsthätigkeit wird auch rasch 
durch schone Erfolge belohnt; alle die Zöglinge schliessen dem Erziehier ihr Herz voll- 
sttadig aa^ teigen grate« AnÜagttclikalt and bewahren ifam «fai gntee Andenlian. Idk 
itelle zum Schlüsse noch ein Ansuchen: Wir haben in unserer Anstalt vier SlIftplllBe* 
Wenn Sie Mädchen mit eefar aeUecbtea Moralitttaieng^yBeea finden, büte^ addcken Sie 
dieselben zu unsl 

Der Referent spricht im Schlussworte seine Befriedigung darüber aaa, daas dieee 
nftga ,,ln ee elngeliender and g(eiat?biler Wdee** besproelMn wardei im ttbrigen Teibant 
er bei aehan Theeea. 
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SohtteMUdi «flUft die Abttimmttag flbar dfe FWtdaai'MlMn Ummi tee 

werden sämmüich abgelehnt. Der Antrag Bruhns wird in folgendet Form zum Be- 
schlüsse erhoben: ,,Die Wiener Pädagogische Gesellschaft hält einerseits 
die in der 85. Plenarversammlung (Vereinsjahr 1S81 — 1882) gefasstcn Be- 
schlüsse äber das Thema: («Wie ist die Jugend für das politische Leben 
Tortttbereiteaf «nfrecbt, eadererieit» lebnt eie die Herrn L. Fleieeb» 
ner zu dem Thema: „Pflieliten nnd Rechte in der bürgerlichen Gesell* 
schnft - als Uaterricbttc^eceBitead in der Volkasclittle*' aufgeeteUte« 
Thesen ab." . 



Zur ErgSnsoag der vonlehendni AtuAhningea lectpitidieicn wir ans dem n^fbiU" 

gogieehen Jahrbuch 1882« pag. 91 ff. die öfter ecwihnten Beschlüsse. Sie lauten: 

1. Durch die Einführung des Constitutionalismus tritt das praktische T.^ben über- 
haupt und insbesondere nach der politischen Seite hin mit einer Fülle von Forderung«! 
an den Kimelnen heran, ßu deren Erfüllung bisher im allgemeinen nicht Genügendes 
geechehen ist, derdiwekh LeMere» aber der Staat in seiner Entwicklung g Meh M di gtwitd. 

2. Das politische Leben loideit von dem Staatsbürger ausser einer werkthätigen 
Liebe zum Vaterlande: Theilnahme an der Erhaltung desselben als Steuerträger und 
VaterlaadsTertheidigor, Theilnahme an der Gesetzgebung und Verwaltung (direct als 
miglieder einer poUtisebea Körperschaft, iadbect eb WlUer di«Mr Mitglieder) «ad 
ThflflnelHW aa der RedttipA^«. Iba diesea» eowie allen aadena beiesfetigtaa For- 
derungen des praktischen Lebens entsprechen zu können, tnuss der Einzelne vor allea 
andern eine die so wichtige Fähigkeit des Gedanken au sdruckes in freier Rede mehr oder 
minder in sich schUessendc solide allgemeiiie BUdung und etnen klaren, die Verhältnisse 
dw batnflcBdan Tbitigkeitäsphlirft laadt etfeateadaa iM»d aaebdeK jeveülfea Bedatfinwe 
ma Zweekfl des Stadimmi aidi tataditlcfendea VetilNid betitaaa. 

Im besonderen erscheint aber mit Rlduicht auf die angefiihrten FopdeMAgca es 
als wünschenswert, dass der Einzelne eine genügende Ketu^nis der Verfassung and 
StaaUieiarichtungen der Monarchie and der die wichtigsten Pflichten und Rechte der 
SttatsUlifcr batreffiaaden gesetsliebca BettimmungeD be&itze, also aine genägeade-SeiniBia 
der wjdHigaten Ponkte der Tetteemiga- «ad Staa >igmaJ | g e a etie^ 
der widAigitna geaetdicb« BcaiinttB««g«a ia Betieff der WaU^ 
körper, 

der wichtigsten Bestimmungen des Wekrgesetses, 
dea GeaaUea 9hat die Gea^wora<agBriffhlf> 

ferner ein« geaOgeade KanntBii jener geaelaUcbea Beatfanaumgea, wetdw aalctte 

Rcchtsralle betreffen, in denen der Privatmann im Sbne des Gesetzes den Beistand eines 
Rcchtsfrcundes nicht bedarf, sowie jener SpecialgesetEe, weloha die VaibältaiMe d«s £in- 
zeiuen in seinem öerufsluvise ordnen. 

3. IN« ftr die Aaflaaaa^ eiaadililgiger Beldiruugea aalbaaa dei *« BaUhraadaa 
aetbweadige laialligaBs tat wIhMid daa AHaia dar Sdudpilicfetiglnil tm iaaehr geKfmwa 
Masse vorhanden ; ausserdem ist die Volksschule mit der Lösung anderer sehr wichtiger 
Aufgaben vollauf beschäftigt, so dass derlei Helehnmgen naturgemäss zum weitaus gröaiteo 
Theile der dem Alter der Volksschulpüichtigkeit folgenden Altersstufe .zulallen. 

4. WlliMad dt» StMler der lOttal- mA IMaabwIaB «ad der daa genanntea 
Schulkatagorien aid» odar weaiger nebeatebandm Banftadudea v«n»Bge ihres guuea 
Bildong^gaagea geaagsaa Gdegeaheit «ad Veraalaaanqg fiadea, aidi denrtige Kenahiiaae 
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tuaeigneO) fehlt «ise aolch« Gelqpateit m gavecUicheB, «oamciiidltB mi hmA- 
wuttduilUicIieii FoittOduigiscIiiileD dcncit noch «wl iribre danun hier eigens sn idiefliMi. 

5. Diese Gel^alieit und Veranlassung soll in diesen letzteren Schulen — welche^ 
nebenbei bemerkt, wenn sie überhaupt sollen erfolgreich wirken können, r. ihrer Natur 
nach nur als streng an die Volkucbale sich anschliessende und 2. unter den dermaligen 
VeAUlunen Mur de PflichticMlMi gededit weiden kftnea — daiitt hcilebci^ deie ftr 
dk Verberaltaag der henanredMeadeB jongett Lest« llr du pfakdiehe md fanbeeondere 
politische Leben im gekennzeichneten Sinne theils die hierzu geeignet erscheinenden 
Untenichtsgegenstände — beispielsweise der stilistische Unterricht für jene gesetzlichen 
Bestimmungen, welche solche Rechtsfälle betreffen, in denen der Privatmann den Bei- 
stand eines Rechtafieemdee tdflht bedtrf — HuSk mcb MdgKdikett & m fielen An- 
stalten im Gebranche stehenden Lesebücher piMende Anknflpfmigi- ond Anhaltspunkte 
dnabieten haben, resp. mMm denselben zu entnehmen sind. 

6. Das für die Bctheiligung des Einzelnen an dem politischen Leben der Gesammt- 
heit im Sinne der Idee des Rechtsstaates unbedingt nothwendige Interesse für die das 
staatliche Gemeinwohl belsefiinidcn Fragen soll m der hennwndisenden Gcncmtion 
csneradts dordi Betehnuigett sowoU wfhrend der eigendUhen O rt e nMam mden, wie 
auch bei Gelegenheit der Feier von Gedenktagen grosser und bedeutender Momente der 
vaterländischen Geschichte geweckt, genährt «nd befriediv^t werden ; es soll aber auch 
andererseits in&besondere im letzteren Falle schon in der Volkssciiule auf dem W^e 
der «divett Thetinehwe der Jugend — dnrch Abcmgen oder Vortragen patriotbdier 
Lieder und Gedichte in der dieser Alterstufe natugemise nkommmätn Fonn der Ge- 
fBUiiimenn^ — enn Atitdradie md xnr Befliitfgnqi: koanntD. 
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IV. 

Theorie und Praxis im Grammatikunterrichte. 

Vorgetrt^em tm 4. Febnuar 18S7 von M. BotCTOlFW. 

Der Grammadktmterricht bildet einen Zweig des Sprachunterrichtes und 
dieser wieder einen Theil des gesamraten Unterrichtes der Volks- und Bürger- 
schule. Aller Unterricht der Volks- und Bürgerschule stellt aber wieder eine 
Seite, einen Theil der Schulerziehiing überhaupt dar. Da nun die Erziehungs- 
aufgabe der Volks- und Bürgerschule darin besteht, alle naturlichen Anlagen 
uncl Kräfte des Zöglings in möglichst harmonischer Weise zu entwickeln und 
zu bilden, und dadurch den Zögling zu befähigen, dereinst als Mitglied der 
bürgerlichen Gesellschaft an der Arbeit dieser Gesellschat't ebenso zn seinem 
eigenen Wohle wie zum Wohle der Gesammtheit thatkräftig und aiit Erfolg 
sich zu betheiligen, so folgt daraus, dass diese Aufgabe der harmonischen 
Bildung des Zöglings auch jedem einzelnen Unterrichtsgegenstande in dem- 
jenigen Masse zaMen miiss, in welchem die Natur, die Mittel und der 
Stoff des betreflTeikden Untemcbtsgegenstandes die LOsmig der gedachten 
Aufgabe Oberhaupt ermöglichen. Und damit kommen wir xnr Besprechung 
des Zieles mid der Aufgabe zunächst des Sprachuntezrichtet Überhaupt und 
in weiterer Linie des Zieles und der Aufgabe des Grammatikuntemchtes im 
besonderen, welche Ziele und Aufgaben sich aus der die unterrichtliche Auf- 
gabe einschtiessenden Ernehungsau^be der Volks* und Bürgerschule im 
Zusammenhalte mit der Natur, dem Stoffe und den Mitteln des Sprachunter- 
richtes ungezwungen ergeben. 

Fragen wir nun zunächst nach der Natur des Sprachunterrichtes, und 
neben wir zum Zwecke der Beantwortung dieser Fragp. ^vie es ja selbstver- 
ständlich ist, von den Anschauungen derjenigen, die Uber diese Frage über- 
haupt sich geäussert haben, die eigentlich grundlegenden in Betracht, so 
finden wir ein Zweifaches, Wir finden erstens, dass der Gegensatz in diesen 
grundlegenden Ansichten über die Natur de» Sprachuntenichtes ein so 
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schaifer ist, dass ^ scblifer kaom gedacht. «arden kaon; und 
«wdtens, daas in .diesein GegCMttae «ach sQgMdi d^r Kdm au aUen an- 
derm G^auilttaen gelegen ist, weldw .in dan Anarhawnngftn der Lefafer- 
«cbaft apeddl fÜNsr die Frage des Grammariimnrmichtas hemcben. Die 
HaoptverMer dar in dieaer'Frafs etnandar achroff g^geattberttehenden 
Annditeo lind die beideii Spnchforecher Karl Ferdinand Beclier imd 
Jakob Grimno. - 

Karl Ferdinand Becker, deasen Anmcbten ttbec den Spraebnnter- 
dcht der ftdagoge Rainiund Wnrat in seiner berfUuntea „Sprachdenk- 
lehre** für die Zwecke des VolksscholunteRidites aorecfatgeiegt bal, sagt 
Aber den Sprachunteiriehfc in seiner SchulgnnuMlik mlnr anderen Fol- 
gendes: „Der Schüler soll zunächst die Sprache verstehen lernen; er 
aoU angeführt werden, in der Sprache die innere Welt seiner Urtheile und 
Begriffe in ihren organischen Verhältnissen anxuschanen; dabei kann und 
soll der Lehrer ihn leiten; aber die innere Anschauung und das Verständnis 
der Sprache kann dem Schiller doch nur dadurch werden , dass er in einer 
inneren Anschauung die Verhältnisse seiner Gedanken und iicgnliL befrachtet 
und seibstkräftie bearbeitet. Der Seh iler lernt hier, nicht was der Lehrer 
ihm gibt, sondern was er selbst entdeckt. Und weil der Sprachunterricht 
seiner Natur nach theoretisch ist, soll die Grammatik und vorzugsweise 
die Grammatik der Muttersprache die eigenthche Tumschule sein, in welcher 
sich vorzüglich die intellectuellen Kräfte entwickeln und üben." 

Der berühmte Sprachforscher jakob Grimm aber sagt in der Vorrede 
des ersten Bandciis der Deutschen Grammatik unter anderem Folgendes: „Seit 
man die deutsche Sprache grammatisch zu behandeln angefangen hat, sind 
(swar) schon bis auf Adelung eine gute Zahl Bücher und von Adelung an 
bis beule eine noch fiist grössere darüber encUeäcn. — Man pflegt alimfifa* 
Ech in allen Sdnlen aus diesen Werken Unterncht «t ertfadlen und $ie selbst 
Erwadiaenen aar Bildung nnd Entwicklung ihier Sprachfertigkeit abauratfaen. 
Ich bebanpte (aber) nicbta anderea, ala daas dadnieb gerade die freie Ent- 
fiülang dea SpvadivennAgens in den Kindern gestfict ind .eine berrliciie. An- 
stalt der Natar, welche uns die Rede nüt der Mnttemuicb eingibt «nd sie m 
dem Befang des etteiHchen Hauses sur Macht kommen lassen wül^ yCikannt 
werde.* 

Während also Becker behauptet, dasa dar Spracbnntemcht seiner Natur 
nach 'theoretisch sei, behauptet Grimm zwar nicht direct, aber judirectt 
dass der Sprachunterricht seiner Natur nach praktisch sei. Denn wenn 
Grimm sagt, dass gerade durch die grammatische Behandlung des : Sprach* 
uMeirichles, die ja nach Becker durch die tbeoxctiache Natur dea Sprach? 
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tmlarriciiles bedingt ist, die fi«e Entfaltung des Sprachvermögens in Ucu 
Kbidetn gattOit ond eiiie lienliche Amtalt der Natur, «dche ans die Rede 
mit det MtittcnnOch eingibt loid in dm Befange des elteriichcii Hattstt iiir 
Macht iEOimMn Immb will» mteont werden so bekämpft er damit sidierlich 
die Bduutptang, das» der Spradmnterriclit seiner Nator nadi theoretiseh sei. 
Überdiet scUiesst der Umstand, dass Grimm die EatMtuiig des Spndimw 
mögens in den Befimg des elterlichen Hanses verweist, die Amahme einer 
theorettschen Nator des besOgUchea Einwifhens auf das Kind entschieden 
aas, da das Eltemhaos an «in tfaeorttischss EaiwirlGen ja sie md nimmer 
dsnlcett kann imd denkt 

Was nun meine Anschauung über die Natur des SpuadiUiittmcdites 
betrilft, so bekenne ich mich rückhaltslos zu der Anschauung Jakob Grimms, 
also dazu, dass der Sprachunterricht seiner Natur nach praktisch sei und 
praktisch sein müsse. Und damit ist «gleich mein Standpunkt in dar 
ganzen Frage des Gtammatikmitcrridites von vonheiein grwidsfttatich g9» 
kennzeichnet. 

Ja, ich leugne es rrnf das bestimmteste, dass ein Sprachunterricht in der 
Volks- und Bürgerschule n:ich dem Ikcker Wurst'schen Systeme — und der 
Geist dieses Systemes hat gegenwärtig ieitier I nur noch viel zu viel Geltung — 
libcrliaupt bildend, insbesondere aber, dass er harmonisch bildend wirke. 
Kr ist überhaupt nicht bildend, weil er, von der Annahme der theoretischen 
Natur des Sprachunterrichtes ausgehend, in logischer Consequenz hiervon 
das formelle Moment in den Vordergrund stellt und zum beherrschenden 
Moiueaie innerhalb des Sprachüntcrriciiles macht. Das bedeutet aber ihat- 
sächlich eine Umkehrung des natürlichen Verhältnisses der Dinge. Denn so 
gewiss. die Sprache selber nichts als eine Form ond zwar die sinnlich bflr- 
b«re oder ricblbare Form' der Gedanken ist, so gpewias ist der Inhalt dieser 
Form, die Gedanken- mid BegriAwdt, «war n»ht ein Matesieiles, aber doeh 
ein SacbKcfaes. Und dieaes Sachliche, der Inhalt der Spndiet rnnss bei 
jeglichem Unterricbte im Vordergrande Ueibea, es moss die Gtmdlage ittr 
jedwede fermeHe Seite des Uhtenichtes abgeben, wenn em wirkUcheB Ver* 
Stands» enielt werden, wenn der Uioterricfat wirklich bOdend wkAten aolL 

Ein wirkliches VeistSndnis der Form ohne ein toU^ Verstgndnis der 
Sache ist eben em Undingi Ein Verstindnis der Form ohne Veistlndnis der 
Sache kann stets nur eb Scheunrerstindnis fem; ond nor cm solches Sprache 
venMadnis ist die Fkucbt emet Untenichtee nach dem Becker •Wnnt'schen 
Systeme. 

Ein solcher Sprachunterricht will die intellectuellen Kräfte des Schülen 
entwickehi und flben nicht an der inhaltlichen Seite der Spracbe, an den 
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Sachvorstellungen und Sachbegriffen und an den «sachlichen Beziehungen 
dieser Elemente des Üenkens zu einander, also nicht vorwiegend durch das 
Denken schlechthin oder durch das Oenken in der Sprache überhaupt, son- 
dern er will sie entmclEelii and ISübea an der formellen Seite der Sprache, 
abo vorwiegciid durch du Denken aber die Fofm der Sprache, darch das 
Denken Ober die formell-BpradiwiMenscbaitticben Begiiflb der verschiedenen 
Sprachencheinangen: der Wortarten, SatsgHeder, Satse und Sata* 
reihen und der formellen Besiefanngen dieser Elemente des Denkens au 
einander. Er stellt also tbatsächlich etwas in die erste Linie, was nach den 
ewigen GeaetMn aller natOilichen Entwicklang in die sweite Linie an stehen 
kommt. Br stellt nlmlich die Form m die erste, den hihalt aber in die 
sweite Linie. 

In dem bisher Gesagten ist berdts die Frage besQglich des Stoffes 

und der Mittel berührt. Nach dem Becker-Wurst'schen Systeme sind nim- 
lieh die Spracherscheinungen als Sprachformen der Stoff för die Entwickltmg 
und Übung der inteUectnellen Kräfte. Das Hauptmittel dieser Entwicklung 
und Übung aber ist ausser dem Sprachvermögen das Reflexionsverroögen 
der Schaler, also das Verm<^;en, auf dem Wege von Abstractionen innere 
Anschauungen zu bilden. 

Was nun Griinm betrifft, so «spricht dicker Sprachforscher in dem, 
was ich von ihm citiert habe, abgesehen voa seiner Negierung der Zweck- 
mässigkeit des grammatischen Unterrichtes in der Schule, — überhaupt 
nicht von einem Sprachunterricht der Schule im positiven Sinne. Er spricht 
in positive £ Richtung nur von einer freien Entfaltung des Sprachvermögens 
im elterhchen Hause. Wenn wir nun aber jeiic SprachentM^cklung, die damit 
gemeint ist, um die begonnene Parallele zwischen der Becker'schcn und 
Grimmischen Anschauung über Sprachunterricht weiterführen zu können und 
zugleich innerhalb des unseres nuanas zu bleiben, der Sdntle als 

Aufgabe sttweisett, oder sie als An%abe der Schale auflhssen wollen, so 
kdanen wir dieses ohne weitere s Ann. Was Grinnn an Sprachentwicklung 
in den Befang <tes elterticheB Hauses verweist, das eiistiert ntmUch dem 
Wesen nach (Iberiiaiipt bereits an miseren Scholen als sogenannte Sprech- 
Hbongen« Wir kOnnen daher ifir unssMn Zweck anstatt „freie EntfiiHung des 
S^adivermOgens in dem Belange des elterlichen Hauses** gana ruhig 
„freie Entfatai^ des SprachvennOgens dnrch die Spree httbungen der 
Schule** sagen.. 

Welches ist nun aber der Stoff, und welches sind die Mittel für die 
Sprachentwicklung und die Vermitdung des Sprachverständnisses 
durch die Sprechfibungen der Schule? 

Jahitoch d. Wien. pid. Om. tttj» B 
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Der Stoff fUr diese Sprachentwicklung — es ist die Spradie selber mit 
ihrem überreichen Inhalte an Sachyorstellungen und Sacfabegriffen und deren 
sachlichen Beadiui^cn cti einander, aber nicht im sprachwiseenscbalUichea, 
sondern im gewöhnlichen, im volksthitmlichen Sinne. Die Mittd der Sprach- 
entwifiklang durch die Sprechahimgen aber sind das Spracfavermfigen der 
Kinder und das Denkvermögen schlechthin* 

Die Frage besüg)lch der Natur, des Stoffes und der Mittel des 
Sprachunterrichtes ist nun zwar beantwortet und sogar aweimal beantwortet, 
leider! aber sind dte Antworten versdiieden. Es entsteht somit die neue 
Frage: Wdches ist diejenige Antwort, die wir bei der Feststellung des Zieles 
des Sprachunterrichtes im allgemeinen und des Grammatikunterrichtes im 
besonderen zu berücksichtigen haben? 

Gehen wir zum Zwecke der Beantwortung dieser Frage auf die Er- 
ziehungsaufgabe der Schule zurück. Diese Aufgabe besteht, wie schon 
gesagt, in der harmonischen Entwicklung der verschiedenen Anlagen und 
Kratte des ZögUngs. Der Begritt der harmonischen Entwickkmg spricht aber 
nun auf das entschiedenste gegen die Becker'sche Anschauung; denn die 
harmonische Entwickhing schliesst ebenso alle Einseitigkeit im Unterrichte 
und in der Erziehung aus, wie sie die Naturgemässheit alles unterrichtlichen 
und erziehUchen Einwirkens in sich schhesst. Da ferner der Zweck dieser 
harmonischen Entwicklung in der Brauciibar machung der Zöglinge als dcr- 
einstige Mittheilnehmer an der Arbeit der bürgerlichen Gesellschaft besteht, 
so schliesst die Forderung der harmonischen Entwicklung auch noch die 
Forderung in sich, dass bei aller Thltigkeit der Schule in untenkiittidier 
und enddnlicher Richtung die Bedfirfiiisse und Anforderui^;en des praktischen 
Lebens, soweit sie nicht den Rahmen des Bcgriflii der idlgemeinen HtMimg 
tiberschreiten, auf das sofgfiütipte berficksichtigt werden müssen. 

Nach allen diesen drei Richtungen aber entspricht dn Spracbnntexxicht 
nach der Aul&ssong Beckers nicht der Forderung einer harmonisehen En^ 
wicUung. Er ist erstens nicht naturgemäss, da er, das erste Stadium 
des Sprachverständnisses, das sachliche, beiseite liegen lassend, den Schfller 
sofort in das zweite Stadium des Sprach Verständnisses, in das fomidl*8pracb* 
wissenschaftliche, welches nur auf dem Wege der Abstractionen enieicbbsr 
ist, einführen su köonoi vermeint. £r ist somit auch zweitens seiner ganzea 
Tendenz nach einseitig. Der einseitige Charakter dieses Unterrichtes erhält 
aber drittens dadurch noch eine sehr ernste Bedeutung, dass diese Einseitig- 
keit zu Gunsten des formell sprachwissenschaftlichen Momentes überhaupt 
nur dadurch erraögliciu werden kann, dass das sachliche Moment des 
Sprachunterrichtes entechiedeu in den iiintergnmd gedrängt wird, und damit 
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auch ganz bestimmte Fordeningen und Bedürfiysae des prsktischen Lebens 
lildEttchtiKh der sprachUcben Bfldnng der Schttter mebr oder weniger imer- 
fidh tmd imbefiriedigt bleiben» 

Damit ist die Frage wohl cntscfaiedeii, ob die Anschanuaig Beckers oder 
diegeaige Grimms in Betreff der Natur, dtfs Stoffes imd der Mittel des Sprach- 
unterrichtes bei der Feststellung des Spracfaunterricbtnsieles sugrunde sa legen 
ist, nnd swar in dem Siimei dass nicht die Becker*sche, sondern die Grimm- 
sche Anschauung zugrunde sa legen ist, d. h. also: Der Sprachunterricht 
ist nicht theoretischer, sondem praktischer Natur, und er ist deshalb 
auch im wesentlichen nicht theoretisch, sondern praktisch za gestal- 
ten, indem nicht das grammatisch-formelle, sondern das sprachlich- 
sachliche Moment zum beherrschenden Momente dieses Unterrichtes 
gemacht wird Den Stoff des Sprachunterrichtes hat also zunächst nicht 
die Form, sondem der Inhalt der Sprache zu bilden. Als Haiiptmittel 
des Sprachunterrichtes hat ausser dem Sp räch vermögen nicht das Re- 
flexionsvermögen, sondern das Denkvermögen schlerhthin zu gelten. 

Damit ist nun zwar die Gnnidlage fdr die Bestimmung des .Sprachunter- 
richtszieles nach der negativen üeitc hin ausreichend gekennzeichnet, aber 
nicht zugleich auch nach der positiven Seite hin. Die Grundlage kann auch 
nach der positiven Seite hin nicht eine vollständige und ausreichende sein, 
da sie bezüglich dieser Seite ja nicht aus dem Begriffe des Gesammtsprach- 
unterrichtes, sondern nui aus aeni Liegiiife emes allerdings wichtigen Theiles 
desselben, nämlich* aus dem Begriffe des Sprechunterrichtes abgeleitet word^ 
ist Die Ableitung dieser positiven Seite der Grandlage aus dem besdnink- 
ten Begriffe des Sptechunterricfates wuide aber vorgenommen, um die be« 
gonnene Parallele swischea der Becker*schen und Gnmm*sdien Anschaum^ 
durchsufilhren, und Zweck dieser Parallele war es wieder, die Hauptgegen- 
sfiixe in den Anschauungen der Lefaretschaft in Bcsttg auf den Sprachunter- 
richt mdglichst scharf hervortraten an lassen. 

Um nun aber euie derartige Grundlage im positiven Sinne in vollstSa- 
diger Form zu gewinnen, ist es nOthig, die durch den Sprachunterridit su 
entwickdoden Anlagen und KrKfte in ihrem VerhältnisBe au einander und 
sum Unterrichte zu betrachten und zugleich den allgemdnen fi^;riff der bar- 
monisdien Entwicklung auf die harmonische Entwicklung, eben dieser An- 
lagen tmd Kräfte durch den Sprachunterricht im besonderen anzuwenden. 
Wenn wir ntm dieses wirkUch thun, wenn wir also — zum Zwecke der Ge- 
winnung einer vollständigen Grundlage im positiven Sinne für die Bestim- 
mung des Sprachunterrichtszieles auf dem bezeichneten Wege — betrachten, 
in welchem Verhältnisse die durch den Sprachunterricht zu entwkkelndea 

5» 
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Anlagen und Kräfte zu einander und /um Unterrichte stehen, und worin die 
aaruvoiitsche Ent\\icklung dieser Anlagen und Kiäiie durch den Sprach- 
unterricht besteht, so finden wir Folgendes. 

Wir finden erstens, d^ss die durch den Sprachunterricht zu entwickelnden 
Anlagen und KiSlke, nftmlicb das ^mchyennOgen und dui Denkvermögen, 
vetm<Sge ihrer wechselseitigen Besiehungen zu einander anch zugleich die 
wesentUchBten Mittel dieses Unterrichtes rind, indem jedes dieser beiden 
Vennögen ach umscnnehr entwickelt, je fleissiger es selber geübt nnd je 
ttukac das eine V«nndgen sur £ntwickliing des anderen angewendet wird. 
Weiter aber finden wir, dass St harmonisdie Entwicklnng dieser AnU^^en 
ond Küfte dtuch den Sprachimterricfat. darin besteht, dass dieser Unterricht 
aBe die bildenden Momente, weiche in dem wechselBeiiigen Veihflltnisse des 
Denkvermögens und des Sprachvennögens su einander worzda, stets in der> 
jenSgen Art und in demjenigen Masse berflcksichtigt, als hieflto auf den ver- 
schiedenen Schtdstofen die Noäiwendigkeit und MO^cMceit fhalsiclilich vor> 
banden ut 

Zwischen dem Denkvermögen und dem Sprachvermögen besteht näm> 
lieh die Wecbselbesiehmig, dass einerseits das Denkvermögen anregend anf 
das Sprach vermögen zu dem Zwecke wirkt, dass die Resultate des Denkens 
in der Sprache sinnlich wahrnehmbare Erscheinui^sform gewinnen, während 
andererseits das Sprachvermögen durch die sinnlich wahrnehmbaren Resul- 
tate seiner Thätigkeit anregend auf das Denkvermögen wirkt, und zwar un- 
mittelbar wirkt bei dem Sprechenhören im eigentlichen Sinne dieses Wortes, 
mittelbar nber bei dem durch den Gesichtssinn vermittelten geistigen Sprechen- 
hören oder Lesen. In dieser Wechselbeziehung; des Denkvermöipens und 
des Sprachvermögens zu einander wurzeln die wesentüchsten Momente des 
Sprachunterrichtes und zwar: 

1) das in der Aneignung sowie in der Anwendung der Schriftsprache, 
als des vorzüglichsten Mittels für den in der Form der Sprache sich voll- 
ziehenden Verkehr der Gedanken, liegende rein praktische Moment; 

2) das in der Nutzbarmachung des sittlichen und sachlichen Gehaltes 
der in der Sprache dargestellten Gedanken für die Vervollkommnung des 
Schülers liegende sittlich- praktische Moment; 

3) das in der Beachtung der Harmonie iwischen dem Inhalte der Sprache 
und der Form dersdben liegende ästhetische Moment; und endlich 

4) das b derVergegenwärtigung der Sprache als eines nach bestimmten 
Gesetzen tgewordenra innd nodi weiter stet^ sich entwickelnden, sowie in 
seinen versduedenen El e menten nach bestimmten Gcectsc n ta gebrauchenden 
Organismus liegende grammatische Moment. 
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Auf Grund dieser Betrachtungen können wir nun als Ziel des Sprach- 
unterrichtes Folgendes bMeichnen: Der Sprachunterricht soU den Schüler 
befähigen, die in der Sprache mflndlidi oder sduiftUdi daigosteUteii Ge- 
danken andver richtig za Tcrstdiai, den dttlichen und sachlichen Gehalt 
derselben filr sich nutsbar xn macheD, das in dem hamonischoi Sich>Darch* 
dringen von Sprache und Gedanke hegende Schöne als solches xa empfinden, 
die Sprache mflndlich und sdiiüUich richtig su gebrauchen, und sie als 
einen nach bestimmten Gesetxen gewordenen und sich noch stetig fortei^ 
wickelnden, sowie in seinen verschiedenen Elementen nach bestimmten Ge- 
setsen zu gebranchenden Organismus aufsuihsaen. 

In diesem Sde des Sprachunterricbfiea flbeiliaapt must, da der Gram- 
»atikunterricfat nur einen Zwe^ des SpiichuDAenicfates bildet, nofihweiidjger- 
weise auch das Ziel des Grammatikunterrichtes enthalten sem. Und dieses 
im allgemeinen darin enthaltene Ziel des Gnunmatikunterrichtes wollen wir 
nun mit Rücksicht auf die besondere Natur, die Mittel und den Stoff des 
Giammatikumerrichtes im besonderen betrachten, um dadurch den au 
finden, der zur £creichung dieses Zieles führt. 

Die Grammatik hat es mit dem Gesetzmässigen in der Sprache zu • 
thun. Dem Grammadkunterrichfee fällt somit die Pflege des Sinnes für das 
Gesetzmässige in der Sprache zu. Gesetzmässigkeit ist in der Sprache in 
zweifacher Beziehung vorhanden, und zwar i) in Beziehung auf die Sprach- 
entwicklung und 2) in Beziehung auf den Sprachgebrauch, 

Gesetzmässigkeit ist in Ke^iehimtr auf die Sprarhentwicklung vorhanden, 
inüem ja der gesammte Sprachorgamsmus aus einer Anzahl von Sprach- 
elementen , den sogenannten Sprachwurzeln, durch verschiedene ganz be- 
stimmte Wortbildungsprocesse nach besLimuiten Gesetzen, die in dem soge- 
nannten Geiste der Sprache liegen, nach und nach entstanden ist. Diese 
Sprachentwicklung ist jedoch nicht abgeschlossen. Die Sprache ist ein stetig 
Werdendes, sich Fortentwickelndes, was darin sich äussert, dass im Laufe 
der Zeit einzelne Sprachbestandtheile allmählich aus dem Gebrauche kom- 
men, und andere neugebiidcLe Bestandiheüe mehr und mehr gebräuchlich 
werden. 

Die Gesetzmässigkeit ist aber auch in Besiehung auf den Sprachgebrauch 
vorhanden, indem bei der GedankendarsteUnng die Gestaltung der verttnder- 
fichen Wörter, die Auüsinanderfolge, sowie die Verbindung derselben durch 
andere WOrter genau denjenigen Besiehuagen entsprechen sollen, wsldie 
snrischen den durch die veränderlichen Wörter beseichneten Vorstelhingmi 
und B«griffi»n in unserem Denken besteheii, so dass die Sprache selbst cum 
Spiegelbilde des Denkens wird, und die Gesetae^ nach denen unser Denken 
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ddk voIbd«ht, im Zittamiiieiigreifea mit dem Geitte der Spnidie ia dem 
Augenblicke 01 SpricfageseUen werden, m dem es sich dram handelt, das 
tein Geistige, den Gedimken, in dem Medinm der Sprache nicht mdir bloss 
sn denken, sondern dieses Cieistige, dieses rein Gerüche, andi noch in 
sioi^ch wahrnehmbarer Form in der Sprache auszuprägen oder anssndrficken. 
Bei der schriftlichen Gedankendarstellung im besonderen ersti^e dtt sich die 
Gesetzmässigkeit im Spracfagebranche ausserdem noch auf die Schreibmig, 
sowie auf die äusserliche Gliederang der Sprachganeen durch die Ihterponc* 
donsxdchen. 

Hierans ergeben rieh awei Haupt richtungen Im Gtammariknnterrichte 
als gans natOrfidie. Nach der einen Ridituig hat der Grammaiikunterricht 
zu zeigen, dass und wie die Schriftsprache sich entwicfcdt hat und sich noch 
fortentwickdt. Dieser Theil des Grammadkunterrichtes bezieht sich im 
wesentlichen auf die Wortbildung, oder, wie sie auch noch heisst, die 
Forraenbildung und einen Theil der Lautiehre, und stellt die etymolo- 
gische Richtung dar. Nach der anderen Richtung hin soll der Grammatik- 
unterricht den Schüler anleiten, die verschiedenen Elemente der Schrift- 
* spräche zunächst ihren im jeweiligen Denken liegenden Beziehungen zu ein- 
ander gemäss zu gestalten, und sie dann weiters zu organischen Gebilden, 
die wir entweder blosse Sätze, oder Reden, oder av.ch Aufsätze nennen, 
nach bestimmten in der Form des Denkens überhauj-t imd in dem Geiste 
der Sprache im besonderen liegenden Gesetzen tu vereinigen. Dieser 'i'heil 
des Grammatikunterrichtes umtasst die Laut- und Silben-, die Wort- und 
Flexions-, sowie die Satzlehre, die Rechtschreib- und die Inlerpunctionslehre 
und stellt die formenlehrliche, syntaktische, interpunctionelle 
tmd orthographische Richtung dar. 

In Vorstehendem erscheint die Frage beantwortet: Was fällt im allge- 
meinen in das Bereich des Grammatikunterrichtes, insoferne diesem Unter- 
richte die planmässige und zielbewusste Pflege des Sinnes für das Gesetz- 
massige in der Sprache als Aufgabe zugewiesen werden muss? 

Damit ist auch zugleich das Ziel des GrammatBnmterricfates gekenn- 
zeichnet» Der GrammatOmnterricht soll nimUch den ScfafHer befilbigen, die 
Sprache gesetzmSssig zu gebrauchen und die G^Mtsmiss^eit der Sprache 
als solche mehr und mdir exlEennen und verstehen zu lernen. 

FOr die Erreichung dieser zwdfachen Beftlhigung gibt es audi nur einen 
sweiCKben Weg, d. h. einen Weg, der aas zwei Theüwegeo besteht Der 
eine und erste dieser Wege ist der der einihchca Gewöhnung des SehO- 
lers an das Gesetzmftssige, d. h. an das Sprachrichtii^. Und zwar kann und 
iU)il diese Gewöhnung Im objecthren wie im snbjecthren Sinne platsgreifen. 
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d. h. der Schiller sott ebenso aa das GeseUmästige durch andere gewOhnt 
Verden, wie er sidi seibat daran gewöhnen und als daran gewöhnt »ch stets 
erweisen soU, und swar eibensowohl bei der Sprachaneignang, wie bei der 
Sprachaowcndang, also ebenso beim Sprecfaenhören und beim stillen Lesen, 
wie beim eigenen Spiechen imd Schreiben tmd beim lauten Lesen. Der 
aweite Weg besteht darin, dass der Schüler, nachdem er genugsam an das 
^nachgesetsmMssige gewöhnt ist, writers angdeitet und daran gewöhnt wird, 
die Gesetie sdber ans der Spiadie abaideiten, sie nach Mö^^hkeit au for- 
mulieren und dieselben sodann beim Gebranch der Sprache in Wort und 
Sdirift mit Bewusstsein anauwendea* 

Die nothwendigen VoraussetaUDgen für die Möglichkeit eines erfolgreichen 
Betriebes des Sprachunterrichtes auf dem erstbeseichneten Wege, nämlich 
auf dem Wege der Gewöhnung an das Sprachgesetzmässige, sind in jedem 
Kinde schon auf der untersten Schulstnfe vorhanden, nämlich: das Wahr- 
nehmungsvermi^eQ, das Denkvermögen überhaupt und das Sprachvermögen. 
EHese drei Vermögen reichen in ihrer entsprechenden Bethätigung vollständig 
dazu aus, dass die inhalth'chen Elemente des Denkens: Empfindungen, Vor- 
stellungen nnd Anschauungen in dem Schüler überhaupt entstehen, dass die- 
selben in Uli er sachlichen Bedeutung und in ihren sachlichen Beziehungen 
zu einander dem Schüler mehr und mehr zum Bewusstsein kommen, 'ind 
dass dieselben in diesen ihren Beziehungen zu einander beim (jcbrauche der 
Sprache seitens des Schülers endlich auch eine sinnlich wahrnehmbare Er- 
scheinungsform gewinnen. Sie reichen somit zur Erzielung des bloss sach- 
lichen Verständnisses der Sprache und des auf dem Üoden der Gewölmung 
erwachsenden bloss gefühlsmässigen richtigen Gebrauches der Sprache sei- 
tens des Schülers vollkommen aus. 

Die nothwendigen Voraussetzungen für die Möglichkeit eines erfolgreichen 
Betriebes des Sprachunterrichtes auf dem zweitbezeichneten Wege, nämlich 
auf dem Wege der Abstractionen und der praktischen Verwertung derselben, 
sind anaser dem Wahmefamungsvermögen, dem Denkvermögen Oberhaupt 
und dem Sprachvennögen auch noch der thateächfa'che Besita der Schrift- 
sprache seitens des Schülers in einem gewissen Ausmasse und su^^eich enie 
höhere Stufe oder Axt des Denkvermögens, nftmHch das Refleaionsvermögen 
oder das VenDögen, die Resultate des Denkens und das Denken selber 
wieder anm Gegenstande einea weiteren, des xeAectierenden Denkens, zu 
mschen» 

DerBeaita der Schriftsprache stellt eben denBesita emer gewissen Summe 
von Anadttuungen, Vorstellungen, BegiüTen und Gedanten in der fixierten 
Form der Schriftsprache dar, und das reflectierende Denken im Sprach- 
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untenichte hat nun den Zweck, dem Schüler immer mdir mm BevusstMui 
XU bringen, dass die jeweiligen Beaelumgen dieser Elemente des Denkens 
zu einander nicht bloss im Denken vorhanden nnd, sondern dass dieselben 
auch in der jeweiligen Beschaffenheit der sprachlichen Bezeichnungen dieser 
Elemente beim Sprechen und Schreiben den entsprechenden formellen AuS' 
druck finden, worin eben das Wesen der. Sprachgesetsmässigkeit besteht. 
Dieser Besitz der Schriftsprache kann nun auch nur in mässigem Umfange 
auf der unteren Schulstnfe nicht vorhanden sein, weU die Schriftsprache als 
Besitz sich auch in dem correcten schriftlichen Gebrauch derselben äussern 
muss, der Besitz der Schriftsprache in diesem Sinne aber von allen Kindern 
ausnahmslos auf dieser Stufe ja erst erworben werden muss. 

Was nun speciell das Reflexionsvern^ögen anlangt, so kann auch dieses 
auf der unteren Schulstufe nicht vorhanden sein, und zwar begründe ich diese 
Behauptung mit Folgendem. Das Reflexionsvermögen steht im allgemeinen 
im geraden Verhältnisse zu der geistigen Reife, und diese ist wieder ein 
Produci der geistigen Entwicklung überhaupt. Sowie nun aber die Entwick- 
lung des Menschen im allgemeinen eine stufenweise, und zwar eine von der 
Stufe des vegetatuen Seins bis zu der Stufe des echt menschlichen Seins 
aufsteigende ist, so ist auch die geistige Entwicklung im besondern eine 
stufenweise fortschreitende, so dass der Grad der geistigen Reife auf den 
verschiedenen Stufen der geistigen Entwicklung auch sehr verschieden ist. 
Die geistige Entwickhmg eriolgt nun im wesentlichen in der Weise, dass de 
geistigen Kräfte, durch verschiedene Ofajecte sur Betfaätigung angeregt, sich 
wirklich bethätigen und dabei sich ausbilden, sich vervoUkommnen und 
erstarken. Die Objecto, welche zu dieser Betfaittigung anregen, sind im all* 
gemeinen zweifach er Art: sie smd entweder äussere oder innere Objecfce. 
Die änsseren Objecto sind ausserhalb unseres Ichs in der uns nmgd>enden 
Welt in sinnlich wahrnehmbarer Form vorhanden und werden in uns {^bch- 
sam nur im Bilde in der Form von Anschauungen und Vorstdlungen lepro* 
dttdert Die inneren Objecto abtt sind ausschliessiUch nur in unserem Ich 
vorhanden, es sind dies nändich die Resultate der DenU>arfceit — die Bo- 
griffe und Gedanken. 

In weldier Stufenfolge nun diese zwd Kategorien von Objecten in 
unserer geistigen Entwicklung als dieselbe beemflussend auftreten, ist durch 
die Beschaffenheit der menschlichen Natur gegeben, welche eben derart ist, 
dass das geistige Leben sich auf der Grundlage des sinnlichen entwickelt. 
Folglich wird das gesammte geistige Leben in der anfänglichen Entwick* 
lungsperiode geradezu ausschliesslich durch die äusseren Objecte beein- 
flusst werden. Diese äusseren Objecte wirken wegen ihrer Sinnenfiühgkeit 
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unmittelbar und deshalb auch mit grosser Kraft auf uns, ohne dass wir etwas 
anderes zu thun brauchen, ala unsere Aufmerksamkeit auf sie zu richten. 
Für uiCbC Objecte liabcn wir auch ein doppeltes Auffassungsvermögen: die 
äusseren Sinne und den inneren Sinn. Die inneren Objecte: die Begriffe 
und Gedanken wirken jedoch erst dann auf uns, wenn wir sie aut Bewosst- 
«em tuMl absicliflich nicht bloss auf uns wirken Iwien, sondern sie gcaradeso 
«uf uns wirken machen. Für diese inneren Objecte haben wir auch mir eine 
«iBsjge Art Ton Auflösungsvermögen, nimlich mir den inneien Sinn. Aus 
diesem innefen Sinne hcraiw müssen wir dies« Ob^tett erst «ms vorstellig 
machen, um sie mit demselben Sinne dann anschauen und prdfend betcacfa^ 
ten SU können. Da nun die Obijecte des reflectierenden Denkens über die 
Spradie, nffmlidi die Sprachformen -begriffe, durchwegs solche innese 
Objecte sind — denji sinnlich wahrnehmbar nt an den Sprachformen nur 
der sprachliche Klang und die schiifUidie Gesteh, nicht aber der logische 
Begriff der Formen — > so ist wohl klar, dass «um erfölgreMhen Operieren 
mit dieser Art von Objecten eb solcher Giud von geistiger Reife gehört, 
wie ihn die Kinder auf der unteren Schulstufe unbedingt ntcfat besitBeo 
hOnnen» 

Der erste der bezeichneten ist der des rein praktischen, 

d. h. desjenigen Grammatikuntenichles, bei welchem auf dem Wege vielen 

und aufmerksamen Hörens und Lesens von Sprachlich-Richtigem, sowie auf 
^em vielfacher Übung im richtigen Gebrauche der Sprache in Wort und 
Schrift der eine Regulator des grammatischen Könnens, das Sprach- 
gefühl, sich müghchst entwickelt. 

Der zweite Weg ist der des theoretisch -praktischen, d. h. 
desjenigen (Traramatikunterrichtes, bei welchem auf dem Weg des reflec- 
tierenden Denkens, des Abstrahierens der Sprachgesetze aus Reihen gleich- 
artiger Spracherscheinungen, der andere Regulator des grammatischen Kön- 
nens , das grammatische oder Sprach bewusstse in, entsteht, 
sich stetig ausbildet und in seiner praktischen Bethätigung beim Sprach- 
gebrauche ebenso dem bloss cefühlsmässigen grammatischei] Können einen 
verstandesmaisbigcii iiak verleiht, wie dies iiewusstseiii m semer fortschrei- 
tenden Entwicklung auch zugleich das stetig wachsende Verständnis des 
Schülers für die Gesetzmässigkeit der Sprache darstellt. 

Auf wdchen Stufen nun die eine oder die andere Art des Untemchta» 
betriebes als pädagogisch zulässig oder nicht anlftssig ersdieint, ist von dem 
Vorhandensein oder Nichtvorhandcnaem der nöttugen Vozansaelattqgen für 
einen erfolgreichen Unterricht anf den verschiedenen Schulstuien, sowie von 
dem in den Beziehungen der fibtfgen Zweige des Sprachimteiricfates m dem 
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Grammatikunterrichte wurzelnden praktischen Bedürfnisse aJ>hängig. Und 
zwar ergibt sich aus den bisherigen Betrachtungen die folgende Ver« 
theilttng der bewidmeten Unterriehtiweiaen auf den vecsdiiedenen 
Sctandsttifen alt natürliche. 

Die einfache, Ton aHen Refleaimien abvdiende blosse Geivöhniing des 
Schülers an das Sprachgesetsmässige hat auf der Unterstniief (i. tind a, Schul- 
jahr) die ausschliessliche Vertretung des GrammatilnmterriGfates su bilden. 
Auf der Mittel- und Oberstufe aber hat in Besug auf die verschiedenen rOcl^ 
sichtlich der Gesetsmlssiglceit ihres Gebrauches zu betrachtenden Sprach- 
fohnen die blosse Übung im richtigen Gebrauche dieser Form«! stets 
die grundlegende Vorbereitung ftir die auf die Ableitung und Anweo- 
dmig der Gesetze abiielenden reflectierenden Betrachtungen zu 
bilden. 

Damit wäre die Frage des „Wie?'* im Grammatikunterricfate auf den 

▼erschiedenen Schulstufen im allgemeinen beantwortet. 

Was nun die Frage des „Was?'' und des „Wie viel?", also die Frage 
nach den auf den verschiedenen Schulstufen insbesondere zu pflegenden 
Richtungen des grammatischen Unterrichtes, nämlich i ) der orthographischen, 
2) der etymologischen, 3) der formenlehrlichen, 4) der syntaktischen und 
5) der interpunctionellen Richtung — sowie die Frage nach dem nöthigen 
Masse der Ptlege dieser Richtungen auf den verschiedenen Schuistufen, an- 
langt: so i?t anrh für die Beantwortung dieser Frage das praktische Be- 
dürfnis massgebend. 

Erst muss der Schüler die Sache, über die er später reflectieren soll, in 
einem gewissen Umfange sich erwerben, damit er sie besitze. Das ist die 
wesentlichste mit der Beantwortung dieser Frage zusammenhängende For- 
derung vom Standpunkte des praktischen Bedürfnisses aus. 

In der Erwerbung oder Aneignung der bezeichneten Sache, 
nämlich der Schriftsprache, aber wird, insoferne wir dabei nur die das Ge- 
setsmässige betreffenden Richtungen des Sprachunterrichtes in Betracht 
ziehen, der Schüler insbesondere durch die Pflege dreier Richtungen 
gefördert und zwn doroh die Ffl^e <ter fof menlehrlichen, der or- 
thographischen und der etymologischen Rklitung. 

Die Pflege der formenlehrlichen SIchtting schafft die nöthige 
Gewandtheit des Schillers im Gebrauche der Woitformen mit Rttdcsiclit auf 
die Besiehimgen derselben so ebander, also mit Rüdsicht auf die Biegung, 
das Fersooettferiititnis, das ZaMverfaitmis und -nele andere Verhiltnisse. 
Die Pflege der orthographischen Richtung schafft die aOthige Ver> 
trauthett der Schaler mit der sdiriftlichen Form der Witrteri Die Pflege der 
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etymo loci sehen Richtung aber verschafft dem Schüler Gewandtheil in 
der Hiltluiig wie in dem Gebrauche der Wörter als Bezeichnungen für ver- 
schiedene Begriffe, und vermittelt ihm zugleich einen Einbhck in den Werde- 
process der Sprache, indem bei jedem VVortbildungsacte sich ersehen lässt, 
wie aus irgend einem Worte mit einer bestimmten Bedeutung lediglich durch 
das Hinzutreten irgend einet BUdungselemeates ein neues, zwar einen an- 
deren Inhalt, ftber dennodi mk dem qr^fttngHchen Worte anverkeimlMre 
innere Venrandtsdiaft xelgendea Wort enMeht, so dass der ans der fletaalgen 
Pflege der elymologiichen Ricbtnog eicfa ergebende Gewinn in Bctug anf die 
materiaie und formale' Bildnng des SehOlera von sehr erkebKeher Bedeutung 
fibr die geistige EntwicUtmg desselben ist. 

Da somit die drei genannten Richtungen im wesentUehen Riehtongen 
grandlegender Natur ftrvdie anf spftteren Stufen in stetig wachsendem Um- 
fimge anftretende leflectierende Richtoqg im Grammatifconiennchte darstellen, 
so ergibt sich daraus, dass anf der Unter- aoirie auf der Mittelstufe Ins- 
besondere diese Richtungen, mid swar entschieden ausgiebig, sn pflegen sind. 
Auf der Oberstufe aber ist insbesondere die syntaktisch-interpunctio» 
nelle Richtung in ausgiebigem Masse au pflegen, da in dieser Richtung die 
reflectierende Betrachtung, deren letzter Zweck die Durchgeisttgung des 
Sprachbesitzes ist, ihren Höhepunkt erreicht Denn während die etymolo- 
gische, formenlehrliche und orthographische Richtung es im aUgeineinen nur 
mit einzelnen Sprachbestandtheilen, nämlich mit den Wortformen als solchen 
zu thun haben, Jiat es äie syntaktisch •interpunctionelle Richtung mit vollstän- 
digen Sprachganzen, nämlich mit den Formen der Gedanken selber und 
deren Beziehtingen zu einander, mit den Wortformen aber als Bestandthcilen 
der Gedanken- oder Satzformen, sowie mit der GUederung der Gedanken- 
oder Satzreihen bei der mündlichen und schriftlichen DarsteUung zu thtm. 
Und eben deshalb gehört zur erfolgreichen Pflege dieser Richnmg ein ent- 
wickeltes Retiexionsvermögen, welches Vermögen selbstverständlich auf der 
Uberstufe verhältnisn^ issi-; am meisten entwickelt sein wird, 

Dass aber auch schon auf der Unter- sowie auf der iMiltelstuie das 
syntaktisch-interpunctionelle Moment zur (ieltung kommen muss, liegt in der 
Natur der Sache. Der Schüler soll iiainlu h bei allem Unterrichte, also 
auch beim GrammaukuiiLerrichte, stets denken. Da es nun aber nur ein 
Denken in Sätzen gibt, so muss ganz selbstverständlich bei jedem Denken 
auch die Form des Satzes, sei nun diese ToBstfind^ oder unfoUslfndig, v(bx- 
tiecen sein* . Daraus aber, dass das Denken anf allen Unterrichtsstnieo sn 
pflegen ist, su dem Denken aber natumotfavendig auch die Satiform Über^ 
haupt gehört, folgt noch gans und gar nicht, dass auch schon auf derltater- 



76 

tmd der Mittelstufe die verschiedenen Satzformen, sowie die verschiedenen 
Arten der Satzglieder im sprachwissenschaftlichen Sinne des Wortes Object 
der refleetierenden Betrachtung sein mOiseii oder §xack mir teitt sollen. Es 
soll im Gegenthefle die Berflcksichtiguug des sjiitaktisch*inteipiinctioiiellen 
Momentes auf der Unter- tmd Ifittelstafe im allgemdnen nnr eine Art von 
Vorbereitung &x die natorgemAss der Oberstufe zukommende eigentliche 
syntaktisch* interponctioneUe Richtung bÜden. Sie soll sich nflmUch hier im 
wesentlic h e n oder hanptaftcfaUch auf die Vemutdui^ der Auffiissnng des Sate- 
beg^es überhaupt ^ auf die in der Regel ohne Zuhflfenahraa sprach- 
wissenschaftlicher Beeeichnungen erfolgende ÜbuQg'im Fx^fgea nach den 
Satzbestanddieiten und im Antworten mit denselben, auf die Übung im 
Heraushören und Heraussuchen der einzelnen Sfitse aus grosseren Sats* 
ganzen sowie auf die Übung im fittterpunctieren insbesondere nach dem 
Sprachgehöre beschränken. Und zwar sollen diese Übungen soviel als mög- 
lich im Anschlüsse an das Lesebuch voigenommen werden, so dass 
dadurch die so behandelten Partien der Lesestücke, nachdem dieselben rück- 
«chtUch ihrer inhaltlichen Seite schon im Leseunterrichte die oöthige Klar- 
stellung gefunden haben, dem Schüler nunmehr auch in ihrer äusseren for- 
mellen Gliederung mehr und mehr verständlich werden. Dadurch gewinnen 
eben diese Übungen eine über den Begriff der blossen Vorbereitung hioaus- 
reichende unmittelbar-praktische Bedeutung. 

Wenti Wir inni das, was und wieviel im Gramraatikunterrirhte auf den 
verschiedenen Stuten und wie es behandelt werden soll, mit demjenigen, 
was, wieviel davon und wie es behandelt wird, vergleichen, so ünden 
wir erhebhche Unterscliiede zwischen dem Geschehen - Sollenden und dem 
wirklich Geschelienden. Wir finden, dass das Becker -VV'urst'che Unterrichts- 
system zwar nicht mehr als ein ausgebildetes System besteht, dass aber der 
einseitige, vorherrschend theoretisierende Geist dieses Systems, der den 
Grammatikunterricht hauptsächlich als eine und zwar als die vorzüglichste 
Art von Geistesgymnastik betrachtet, noch immer viele Jünger und Apostel 
hat, die diesem Geiste halb bewusst, halb unbewusst, halb freiwüHg und 
halb geswungen im wahrsten Sinne des Wortes Opfer darbdngen, Opfer, 
durch weldie die Lehrer wie die Schüler sehr empfindUdi in Mitleidenacbaft 
gezogen werden. 

Wir fiad^ um die Sache nun concret an ftssen, dass das reflectierande 
Denken über die Sprache von den Kindern entschieden tu firOh, dass ein- 
aebes refleetieiendes Destel ohne Jegjicfaes praktisches Bedflrfinb danach 
veriangtf sowie dass anderes praktudi wirklldi verwerdMoes reflectierendes 
Denken viel zu lange ohne praktische Zospitsuog gelassoi und somit den 
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praktischen Bedürfnissen durchaus nicht in demjenigen Masse dienstbar ge- 
macht wird, in dem es ilmcn dienstbar gemacht werden konnte und sollte. 
Wir finden ferner, dass infolge Überwucherns dieser mehr oder weniger 
onfimchtbaren Arten des Betriebes des Grammatikunterrichtes die vorwiegeiid 
praktiich widi%e orthographitche Richtung im allgemdneB in einem nicht 
▼ollstaadig genügenden Blasse gepflegt wird, dass die Ar die ErschliessuDg 
der Einsicht in das Wallen des gestaltenden, wortliildeiiden Sprachgetstes 
80 ausserordentlich wichtige etymologische Richtung nur eine kümmerliche 
Eadstens fristet, und dass die formenlehrtiche Richtung im aügememen avar 
nach der Seile der r eflectierebden Betrachtung hin, aber nicht anch aug^eich 
nach der Seite der Übung im Gdvauche der Formen hin eine ausgiebige 
Pflege findet 

Was aber specteU die orthographische Richtung anlangt, die ich des' 
darin heirschenden Momentes der Gesetnnltssigkeit wegen gtdchftUs zur 
grammatischen Richtung überhaupt rechne, so spreche ich nur eine That- 
sadie aus, wenn ich behaiq>te, dass die durch die Pfl^ dieser Riditung 
endeten Resultate im allgemeinen nicht als gana befriedigende bezeichnet 
werden können. Der Grund hievon liegt aber nur zum Theile im Über- 
wuchern der grammatischen Theorie und der dadurch bedingten Beschrin* 
kung der Zeit für orthographische Übungen, zum grossen Theile liegt er 
eben dsurin, dass der orthogri^hische Unterricht im allgemeinen auf einer 
theilweise unrichtigen Grundlage ruht. Im orthographische Unterrichte wird 
nämlich im allgemeinen überhaupt nicht oder doch nicht genügend mit einer 
bestimmten auf psychologischen Verhältnissen beruhenden Thatsache ge- 
rechnet. Diese Thatsache besteht daria, dass es für alle im praktischen 
Leben überhaupt vorkommenden Arten des Schreibens rücksichtlicb der 
Orthographie nur einen einzigen Regulator und zwar nur den aus den drei 
Factoren: (jehörslnn. Verstand und Gesichtssinn sich zusammensetzenden 
Regulator gibt und dass dasjenige, was häufig als ein anderer derartiger 
Regulator angenommen wird, nämlich der Gehörsinn im Verein mit dem 
Verstände aber ohne den Gesichtssinn kein Regulator ist, und deshalb, als 
Regulator zur Anwendung gebracht, m vielen Fällen das Unrichtigschreiben 
geradezu bedinijen muss. 

Und nun will ich meine Behauptungen rücksichth'ch des reflectierenden 
Denkens im Grammatikunterrichte durch ein paar Beispiele kun illuslrieren. 

Es Ist bdspielsweise entschieden au frflh, wenn von dem IBünde schon 
hn s. Schuljahre verlangt wird, dass es Satzgegcnstand und Satxaussage als 
Satzglieder, Haupt-, Eigenschafts- und Zeitwörter als Redetheile, d. h. als 
spradnrissenschafUiche Forrob^gittie von emander unterscheide. IBetu 
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gebört ein gewisses Refiexionsveniiögen, «od das beiilit das Kind «nf diatar 
Stufe entachledaa nicht. Weil aber das Kind das nMiuga Reflexioiisvermfigen 
nicht besitstf so wiid es die su gebende Antirork niebt auf dem Wege stren- 
gen Denkens, sondern anf dem W^e des Rathens sndien, imd da vom 
Ratben sum offenbaren Unsinn bekanndicb nnr ein Sdvitt ist, hftitfig geang 
verkdute statt der richtigen Antworten geben. 

Damit sind auch die Erfolge, wie die uovenneidUchen Folgen eines 
solchen Untenichtes getonseiefanet. 

Die Erfolge sind niUnlicb entweder Erfolge im negativen Sinne des 
Wortes, d. b» sie sind liCisseffolge, oder sie sind blosse Scbcineifolgft. 

Sie sind Idissetfolge, wenn die Kinder dabei das Richtige überhaupt 
nicht treffen. Wenn aber aacb einzelne, geistig besonders kräftige Kinder 
nach gewissen iosseien Anhaltspunkten mehr oder weniger gefühlsmässig 
das Richtige treffen, so ist und bleibt dieses doch immer nur ein Schein* 
erfolg. Diese Behaaptong worde ich später begründen. 

Was aber nun die unvermeidlichen Folgen eines solchen Unterrichtes 
betrifft, so ist klar, dass, je öfter das Rathen an die Stelle des eigentlichen 
Denkens tritt, desto mehr sich auch das Kind des richtigen Denkens ent- 
wöhnen wird, statt dass es sich immer mehr daran gewöhne. Je mehr sich 
aber fiis Ivind des richtigen Denkens entwohnt, desto weniger wird sich 
auch sem Denkvermögen ausbilden und jene Kräftigkeit erKin jrpn, ohne welche 
das mit den so abstracten sprachwissenschaftlichen Forinbegrinen arbeiten 
sollende Reflexionsvcrmögea einfach nicht denkbar ist, so dass ein solches 
Reflexionsvermögen zu jener Zeit, da man desselben im Unterrichte wirklich 
bedarf, und in der es bei naturgemässer geistiger Entwicklung als ein natür- 
liches Product dieser Ent^ickhmg von selbst sich einstellt, d. h. auf einer 
höheren Altersstufe der Schüler überiiaupt nicht vorhanden sein wird, weil . 
es nicht vorhanden sein kann. 

Ich sagte früher, das bloss gefühlsmässige Treffen des Richtigen beim 
Bestimmen der Sprachiormen bedeute nur einen Scheinerfolg, und ich be< 
gründe diese Behauptimg mit dem Hinweis darauf, dass es sich hier ja gar 
nidit um ein gefttblsmässiges, sondern nnr mn ein verttandesmiasiges Finden 
des Richtigen handelt. Ein bloss gefllhlsmässiges Treffen des Richtigen ge- 
nügt allerdings vollständig da, wo es sich nur um den richtigen Gebcaucb, 
d* h. wn lem praktische Zwecke, handelt Um welche prsktisdie Zwecke 
aber kann es sieh bei der formbegrifflichen Untersebekliing der genannten 
Spracfaerschenmiigen handein, oder welchen ptakiiscfaen Zwecken kann eine 
solche Unterscheidung auf dieser Stufe scbon dienstbar gemacht weiden? 
Ausser dem ortfaogiaphisclieB Moment der Schreibung der Hauptwörter mit 
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grossen Ai^angsbuchstaben gibt es hier kein anderes praktisches Moment 
Ob nim abor das betreffende Wort der Satzgegenstaad oder die Aussage, 
ob es ein Zeitwort oder ein Elgentebaftswort ist» das bat nit der Scbrei- 
bang Dicbts »i schaffi». Fttr die Ortbograpbie wichtig ist nur, dass man 
Visse, dass das Wort ein Hauptwort oder kein Hsnptvort oder mit Um* 
achreibtiag der spracbwisseoscbafificben Beacichnang: ob das Wort der Name 
kgmd eines wiHdichen oder bloss gedachten Dinges, oder ob .es Icein sokber 
Name ist 

Das so ODterscfadden, ist aber gar mcbt so leicht, als umoi filr gewöhn* 
lieh ansondmen geneigt ist, da die Ei&hnmg lehrt, dass gar manche Kinder 
sdbst auf der Oberstufe der Schule dlesbeifl^ch noch mit Schwierigkeiten 
au kämpfen haben. £s ist dies aach sehr woU begreilticfa. Wie abstract ist 
doch der Begriff „1^ng"l Wie abetract ist der Be^iff „Name eines Dinges**! 
Und wie abstract ist erat die Erklärung: „Die Namen der Dinge heitsen 
Hauptwörter" — oder mit anderen Worten: fJDic Namen der Dinge führen 
den allgemeinen Namen Hauptwörter." 

Weil aber die Unterscheidung der Hauptwörter von anderen Wörtern 
praktische Bedeutung hat, soll sie und zwar schon frühzeitig fleissig geübt 
werden. Aber mögen wir uns doch nicht einbilden, dass die Kinder schon 
auf der Unterstufe diese Unterscheidung rein verstandesmässig treffen! Wir 
werden überhaupt genug und insbesondere lange genug damit zu thun haben, 
durch verschiedene Andeutungen, die wir je nach dem besonderen Falle 
machen, die Kinder dahin zu bringen, dass sie dtn dinglichen Charakter des 
Begriffes irgend emes Hauptwortes auch nur gewisseruiassen herausiuiüen. 

Was aber die Unterscheidung der anderen genanuten Wortarten, sowie 
der Hauptsatzglieder anlangt, so ist die Pflege dieser Unterscheidung im 
foimbegriflflichen Sinne auf der Unterstufe pädagogisch entschieden unmoti- 
viert. Es fehlt auf der genannten Stufe für diese Unterscheidung das nöthige 
Reliexionsvermögen als Voraussetzung, sowie das Bedürfnis danach als der 
nöthige praktische limteigrund. 

Das ist ein Beispiel von Verfrühung auf einer Stufe, und solcher Bei- 
spiele gibt es im Grammatikunterrichte noch mehrere. 

Sölten also, wird man fragen, Satsgegenstand imd Aussage, dann das 
Zeit- and Eigenschafiswort auf «fieser Stnfis flheibaupt noch nicht befaanddt 
werden? Die Antwort lautet: Die genannten Spracherscfaeinmigen snUen 
behandelt werden, aber nicht zu dem Zwecke, daas der Schüler sie spracfaf 
wissenschafilich von einander uatencheiden kne, weQ dies eine vogäUiche 
MtOie ist Sie sollen bdumdelt werden xu dem Zwecke, dass der Schüler 
diese Sprachformen gefaraochen lerne. £a genügt in dieser Besiehung voU- 
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ständig, weim die Schüler so fragen lernen, dass bestimmte Subjecte, Prädi; 
cate, Haupt-, Zeit- und Eigensdurftswörter, die in Sttaen vofkoaunen, beim 
richtigen Denken imd Sprechen nur Antwort kommen mQueni und wenn de 
auf bestimmte Fragen anderer mit bestimmten Subjecten, Fiitdicaten, Haupt-, 
Zeit* mid BÜgenschatt s w O rtere richtig antworten lernen. Das können sie lei> 
nen, mid das sollen sie auch lernen, weil sie anf diesem Wege aUmildich in 
den Geist der Spracke emdringen, in der Sprache dBwken lernen imd sl^ 
nach und nach cUe Sprache selber als Besits aneignen. 

Ich sagte weiters, dass einxelnes refledierendes Denken ohne jegiicbes 
praktische Bedttrfius danach verlangt wird. Als Beispiel hiefilr filbre ich an: 
die häufige Pflege der Unterschetdni^, durch was 01r Wortarten die ver- 
schiedenen Satzglieder au^sedrflckt sein kOnnen oder in besämmten Sitien 
wMclich anagedrüdi:t sind; die fleissige Pfi^ der Unterscheidung der ver* 
schiedenen Arten der Nebensätze Überhaupt, dann der verschiedenen Arten 
der Umstandssätze im besonderen; der Arten der Zahlwörter, des aussagen- 
den und beifügenden Eigenschaftswortes und mancher anderer Unterschei- 
dungen, welche sammt und sonders fiir das grammatische Können vollkom- 
men belanglos sind. 

Ich habe weiters behauptet, dass einzelnes reflectierendes Denken den 
praktischen Bedürfnissen nicht in dem Masse dienstbar gemacht wird, in 
welchem es denselben dienstbar gemacht werden könnte imd sollte. Was 
ich damit meine, dürfte sich aus fole^enden Beispielen ergeben. Die theo- 
retische Unterscheidnng der M rschiedenen Zeitformen hat insoferne prak- 
tische Bedeutung, als diese Lnierscheidung es ermöglicht, die Gesetze oder 
Regeln über den Gebrauch der Zeitformen ohne Zuhilfenahme langer begriff- 
licher Umschreibungen der betretfenden Formen, also in einer kurzen, knap- 
pen Fassung zu formulieren. Ebenso hat die theoretische Unterscheidung 
der verschiedenen Satzgliederarten einen praktischen Wert und zwar für die 
Formulierung einzelner Gesetze über das Interpunctieren. Wenn nun derlei 
Unterscheidungen jahrelang sehr fleissig betrieben werden, während dieser 
ganzen Zeit aber gar nicht oder doch nur htfdist seilen Gelegenheit genom- 
men wird} die besflglKfaen Gesetse ableiten und fiormulisren} beadnmgsweue 
sie wiedetbolen und anwenden sn lassen, so dass die Sdifller im allgemeinen 
nicfat Aber das blosse Unterscheiden der Formbcigrifie hinauskommen, wie es 
eben oft geuQg g esc hi e iiti so kann man dieses wohl aidit anders nennen, 
ids praktisch verwertbares^ reflectierendes Denken Aber die Spradifomien 
den piaktisdien Bedflrfiiissen nicht in genflgendem Masse d ifi Ti ft f b^ r niftrhmi 

Diese Beispiele dflrften genügen sur Recfatüertigun|f der Behauptung, 
dasB wir sehr viel rein theoretischen. Grammatikuntenidit, d. h. sehr viel 
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solchen traben, der nicht im entsprechenden Masse das grammatische K.öb- 
nm mitarsttttst und UHrdert, und dass dadnich die Bildtmg der Kinder rflck« 
■cfa^Kch dsi praktiachen KOcmeiia wesendich beeiatrtchtigt wird. 

Der Gnmd hievon liegt zum grossen Tb eile darin, dass man von 
aussen her von tmaem Schülern nidic bloaa GewandAeit im liehlq^en Ge- 
brauche der Sprache und das sacMi c fae Versttndnis des in der Sprache 
DaigeatflUten fordert, sondern daas man ansserdem von ihnen Idderl auch 
sehr viel rem theoietische Kenntnis der Grammatik verlangt. Zum TheÜe 
id>er .sind wir Lehrer sdber schuld daraai dass die unfruchdure gramma» 
tisdie Theorie im Uhteiridite eine so herrorragende RoQe apidt, indem wir 
bei den verschiedenen Gelegenheiten, uns an luasem, nicht oft genug und 
nicht entschieden gent^ betonen, dass der g«sammte Sprachunterricht 
der VoUcB- und Bürgerschule sich im wesentlichen pralstisch zu gestal> 
ten, also nur das Nothwendige und Erreichbare anzustreben habe, 
und dass deshalb, da in Bezug auf die Momente der Nothwendigkeit und 
Erreichbarkeit zwischen dem genauen Verständnisse des Inhaltes der 
Sprache und dem genauen Verständnisse der Form der Sprache ein 
sehr erheblicher Unterschied besteht, dieser Unterschied auch sowohl 
bei der Abfassung der Lehrpläne fiir den Sprachunterricht , wie 
bei der ü n r c h f ü h r u n g der Bestimmungen dieser LehipUne im 
Unterrichte selber entsprechend zu berücksichtigen sei. 

Ehe ich nun die Thesen, in welche ich das Gesagte zusammen- 
gefasst habe, mir Ihneu vorzulegen erlaube, gestatten Sie mir noch, gewisser- 
massen zur Entschuldigung meiner nicht geringen Ausführlichkeit in der Be- 
handlung der Frage des Grammadkunterrichtes die Aussprüche einiger 
Schulmänner über diesen Unterricht anzuluhren. Diese Aussprüche sollen 
beweisen, dass die Anschauungen unter den Schulmännern über den Begriff, 
die Aufgabe und das Ziel des Grammatikunterrichtes und damit auch deren 
Anschauungen über das Wesen, die Bedeutung und den Wert dieses Untere 
richies diBchaus nicht tiberemstimmen. Wegen dieser Nidttttbeiemstmunung 
hielt ich es eben ftlr notbwendig, um Missverstlndnissen tn Besug auf den 
Begri£E; de^ ich mit dem Worte Grammatikuntetricht' verbinde, vonubeugen, 
die beteidmeten Punkte dngdiender ai behandeln. 

Der Generalsuperintendent Ule sagt hn Brandenburger Schulblatte Aber 
den GrammatÜGoatetricht Folgendea: Elementailelurer, der in der 

Unterschnie Grammatik treibt, sollte eigentlich mit Ordnungsstrafen belegt 
werden.'* 

Völter sagt in seinem Aufratse über die Sprachnntexrichtsnoth in 
der Volksschule (Süddeutseher Schulbote 1840): „Fragen wur nach der 

jAAuA d, Wien. pjld. Oes. iB8|i. € 
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Berechtigung der Grammatik in der Volksschule, so schämt uns die Frage 
nicht die zu sein, ob viel oder wenig Grammatik,' sondern ob überhaupt 
Grammatik. Und da sagen wir ohne Bedenken: Gar koiae GwmmaiMcf imd 
sind der Midnung, dass im SpHtthnntemcble der Volkncknle io lauge kein 
Heil wird, als bia er die alten, bisher betretenen Wege veriasMn und mit der 
Grammatik giaadich gebrochen haben wird.** 

F. Löw 8a|[t m seiner Aiileitnng snm Unterrichte in der deniMhen 
Spfacfalehre (1841): »Ich sehe den pammatischen Untcfricfat in der Vottcs- 
schiile ledigUcfa flir ein Ikfittd an, die Schfller «im sosammeahfingenden 
schriftUcfaen Gedankemtasdnieke sa befthigen. FOr das Sprachventindnis, 
fr B. lUr das Verständnis des Lesebaches, ist der grammatische Untenricfat 
gans übeifliissig. ^ 

Albert Richter sagt dagegen in seinem Buche »Ziel, Umfiwg und 
Form des grammatiscbeo Unterrichtes i896" Seite 114: „Und so wollen 
wir denn unomwonden aussprechen, dass wit den Hauptmangel des gegen- 
wartigen Grammatikunterrichtes gerade darin erbUcken, dass er einseitig die 
Befähigimg zum Gebrauche der Sprache anstrebt, die £infithnrog in das 
Sprachverständnis aber vernachlässigt.'^ 

Der Seminardirector Kehr aber sagt: „Ich wünsche nichts Geringeres, 
als dass die Schulinspectoren, Schulräthe und Schulbebörden dem L>ehrer 
zwar den Betrieb des theoretischen grammatischen Unterrichtes nicht ver- 
bieten, wohl ah(>r die Anhörung einer Prüfung dieses Faches sich mit aller 
Consequenz verlMiieiu * 

Und mm erlaube ich mir Ihnen die Thesen bekannt au geben, in die 
ich das Gesagte zusammenget'asst habe. Sie lauten: 

i) Der theoretische Unterricht m der Grammatik hat in der Volks- und 
Bürgerschule nur insoweit Bedeutung und Berechtigung, als er von vorn- 
herein und fortgesetzt darauf abzielt, in dem Schüler ein grammatisches Be- 
wusstsein zu schaöen, d. h, dem Schüler zu einer klaren AuiVasbung th it- 
sächlich vorhandener Besäehtmgen grammatischen Wissens zu grammatischem 
Können zu verhdfen. 

tt Wissens, das wir gegenwärtig 
unseren Schttlem vermitteln, besiucn flbetfaanpt keinerlei Benelinngen sn 
Irgend wdchem granunatiscfaen Können. 

3) Die Vermittlnng solcher Wissenseiemenle ftrdeit den Schiller in der 
Erreiehnng des Sprachtmterrichttt nicht Im geringsten tmd bedeutet ein 
Znviel in dem theoretischen Thdle des GrammatitamterrichteSi 

4) Dem Zuviel im Ifaeoretiscfaen TheHe des Grammatikuntenichtes stellt 
em entsprechendes Zuwenig in dem pnüttisidien Theile dieses Unterrichts* 
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Zweiges gegenüber: Die planmässige Übung im grammatisch richtigen Ge- 
tvanch der Spradie findet wegen des Überwuchenis der grammatischen 
■Theorie im allgemtinen eine nicht genug ausgiebige Pflege» was zur Folge 
hat, dass das Sprachgeflilü der SchiUer nicht ausreichend entwickelt wird. 

5} Mit dem Zuviel m dem theoretischen Thefle des Grammatiknnter- 
richtes vereinigt sich noch das Znfrtth des Auftretens dieses Theiles. 

6) Das verfrühte Auftreten der grammatischen Theorie hat zur Folge, 
dass die eigentliche Aufgabe dieser Theorie (die darin besteht, die 
bloss auf das Geftthl basierte Sicherheit der Kinder im richtigen Gebrauch 
der Sprache durch reflectierende Verstandesthätigkeit mehr und mehr xu 
«rhöhon und damit ta mmex immer voUkomnmeren su gestalten) der 
Hauptsache nach ungelöst bleibt, da das wesentlichste Mittel dieser 
Vervollkommnung, das Reflexionsvermögen, nur bei geistig ausserordentlich 
icräftigen Kindern trotz dieser VerfrOhung sich genügend entwickelt, bei der 
übergrossen Zahl der Kinder aber wegen dieser Verfrtthung in seiner natür- 
lichen Entwicklung zurückbleibt und nur in kümmerlicher Weise eine blosse 
S:heinexi8tens fristet 



Das Ergebnis der Uber dea vorstehenden Vortrag gepflogenen Debatte war die 
wiTerSiiderte Annahme der vom Vortragenden anfgettellten Thesen. 
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V. 

Der Foucault'sche Pendelversuch im Unterricht. 

Vorgetragen am 7. Jttnner 1S87 von Or. Ad. Jos. Pick. 

Wwon ich mir erlaube, die Anfinerksamkeit der geduten VersanunluDg 
fflr das aogdälirte Thema in Anspruch su nehmen, so ist es nieht meine 
Absicht, dasselbe wissenschaftlich nt erörtern. Getreu dem Gfundsatzei der 
mir für jeden meiner Vorträge in unserem Vereine als Richtschnur diente^ 

will ich vielmehr untersuchen, ob denn der Foucault'sche Penddversucb 
überhaupt in den Unterrichtsrahmen der Volks- und Mittelschule passe und,, 
wraa dies der Fall, in welche Stufe er verlegt, an welcher Stelle er genom> 
men werden sollte, wenn ein wahrhaft bildender Erfolg erzielt werden sollte» 

Um diese Frage richtig zu beantworten, muss ich mir gestatten, einer- 
seits in Kürze den astronomisch-geographischen Lehrstoff nach seiner didak- 
tischen Seite zu skizzieren, dann auch die in dem Foucault'schen Pendel- 
versuch liegenden Momente auseinanderzusetzen. 

So sehr es auch in der Lehrerwelt beliebt ist, die Pestaiozzi'srhei> 
Grundsätze als Richtschnur des Unterrichtes mit Worten zu proclamicreuy 
so wird doch aut allen Gebieten des Unterrichtes gegen jene naturgemässen 
und deshalb sehr einfachen Wahrheiten intra et extra muros theils aus Miss- 
verstand, theils aus Indolenz gesündigt. Auf keinem Gebiete ist dies wohl 
mehr der Fall, als auf dem der astronomischen Geographie. Hier ist noch 
immer fast ausnalmislüs der dogmatische Weg udcr, was mir fast noch 
schlimmer scheint, der verbale Realismus mit scheinbarer Anschaulichkeit 
zu Hause. Für Lehrer, welche solchen Grundsätzen huldigen, für Lehrer, 
welche auch nur die Frage aufwerfen können, ob denn der Gewinn den Auf- 
wand am Zeit rechtfertige, der nothwendig sei, um beispieisweise die Kugel- 
gestalt der Erde su einer im Geiste des Schülers sidi selbst entwickdnden 
klaren Anschauung und Oberseugung herauswachsen tu lassen, — fUr solche 
Lehrer spreche ich nicht. Ich spreche fOt jene, welche die Unterrichtserfolge 
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nicht nach der Zahl der Sätze messen, welche die Schüler ihrem Gedächt- 
nisse eingeprägt, sondern nach der befruchtenden Einwirkung abwägen, 
welche das entwickelte Unterrichtsmaterial «if das Geistesleben der Schüler, 
auf ihre Anschmtuigs- und Denkkraft, nnd sonnt «if ihren Charakter ms- 
'ttben* 

IKese, leider inuner noch geringe Annfal von Letarern wurd mit mir 
4lbereiBttimn0n, dast der Untmicht m der astronomischen Geographie nicht 
nur mit der Anichanong der VofgfUige aber nnserem Gesidttrkieise ta be- 
ginnen , sondern dass man auch nicht einen Schritt weiter tu. gehen hnbe, 
ehe diese Aoadbanungen» welche die nnentbehrliche Grmidlage jeder rieh- 
-t%en Erkenttnis aetronoauscber Vorginge bilden, so vollem geistigen Eigen- 
thnm der Schüler geworden* Ken wird also die SchOler ansokiten haben, 
die Erschcindngen Uber UDierem Gesicfatskreie tnnftchtr im Verlaufe eines 
Tages, dann eines Hondmooetes imd endlich eines Jahres aneasduaien. 
lfid>ei wird von der Erde als Ganzes keine Rede sein; man spfidit nur vom 
Gesichtskreise. Hieran werden ach die &scheinungen über andern Gesichts- 
Icreisen anreihen, und diese kOnnen erst Zweifel Uber die Kreisgestalt der 
Erde hervorrufen; aus ihnen aber wird sich auch mit Nothwendigkeit die 
Anschauung und Überzeugung von der Kugelgestalt der Erde ergeben. Auf 
•dieser Stufe herrscht, da beim ersten Unterrichte in der astronomischen 
Geographie Planeten und Kometen auszuschliessen sind, harmonische Einheit, 
und der geocentrische Standpunkt entspricht vollkommen den Forderungen 
unseres Geiste«. Aber von selbst erwächst nun mit zwingender Xöthigung 
das Bedürfnis nach Messungen, Wir suchen die Grösse der Erde, die Ent- 
fernung von Mond und Sonne und deren Grösse. Und wieder rr.h zwingen- 
<ier Nöthigung entstehen Zweifel an der Unbeweglichkeit der Erde. Die Er- 
kenntnis von der lagiichen Rolaüon der Erde fällt als reife Frucht von selbst 
vom Baume und von ihr bis zum Aufgeben des geocentrischen Standpunktes 
ist nur ein kleiner Schrittt. Jene geehrten CoUegen und CoUeginnen, welche 
meiner asLroiuimischen Geographie ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden die 
Gute hatieu, werden dies bestätigen, nanient.n u wenn sie des meines Wis- 
sens in keinem sonstigen Lehrbuche dci asironomischen Geographie beach- 
teten Umstandes sich erinnern, dass bei Negierung der Erdrotation Sonne 
und Mond auf eine ebenso sehr dem gesunden Verstände, wie den elemen- 
4anten Kenntnissen der Mechanik hohnsprechende Weise ihre Geschwindig- 
keit fort und fort Sndem mflssten (Pick, Die elementaren Grundlagen der 
astronomischen Geographie, S. 129 ff.). 

Em Zweifel darüber, dass die Erde rotiere, kann nicht mehr bestehen, 
<md eines weiteren Beweises bedarf es nicht Aber — es entspricht gans 
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der normalen Verfassung unseres Geistes nach wahrnehmbaren Folgen der 
Erdroucion /u suchen. Gibt, es solche? Genügend; aber sehen wir, inwie- 
weit sie den Bedürfnissen von zwölf- bis vierzehnjährigen Schülern ent- 
sprechen. 

Da ist zunächst die Abplattung der Erde an den Polen. Sie wird keinen 
Eindrttck auf die Schüler machen, da man ihnen nicht einmal ihr Vorhanden- 
fein wird genügend anBchanHeh machen IrOnnen ond da ihnen die ph) sikar 
Hsdten Kenntniaie enm Begreif des ehemals flüssigen Zostandea misercr 
Erde gSnsUch abgehen. Ähnliches gilt von den Fhssatmnden. 

Da denkt man non an den sdiönen Bensenberg'schen Fattversocli^ 
Man kann m der That voraussetsen, dass der Schüler sethst ohne Untenicbt 
in der Mechanik, die, ich möchte sagen, instinctive Überxeogttng habe, das» 
ein von svei witer einem Winkd wirkender Kiflfien in Bewegung geeetiter 
Körper die Diagonale des KrSflenparaMogramma dorchlatifen xnilsie. Aber 
abgesdien davon, dass das Experiment, an emem Schalversuch' dm«hans 
nnge^gnet, mir mit dem Aufwände der allerschSrfsten physikalisclien Beob- 
achtungskunst an mir wenq;en Orten dorchfOhrbar fet*), ist es nicht einmal 
richtig, dass der von einem Thurme herabfallende Körper die Diagonale des 
Krttftenparallelograroms beschreibt, dessen eine Seite die DIfttens dar Ge- 
schwindigkeiten an der Spitze und am Fusse des Thurmes und dessen andere 
die Acceleradon der Schwere ist. Das Problem ist vielmehr sehr verwickrit, 
und ich habe mich umsonst bemüht, eine Entwicklung für diese ErscheSnung 
ohne Voraussetzung des höheren Calcüls zu finden. 

Unter solchen Umständen ist es also sehr verlockend für den Lehrer, 
den Foucault'schen Pendelversiich heranzuziehen, und das Aulsehen sehr 
erklärlich, das dieser Versuch in der ganzen gebildeten Welt erregte. Die 
Erscheinung ist in der That sehr auffällig; in einem Räume von mässiger 
Höhe (ein T'jrn«;aal lässt sich zweckmässicr verwenden und selbst ein gewöhn- 
liches Wohnzimmer genügt) wird man die Abweichung der Pendelebene nach 
wenigen Minuten wahrnehmen. Auch war die Erscheinung schon zu Gali- 
laei's Zeiten bekannt, ohne dass man sie auf die richtige Ursache zurück- 
zuführen wusste. Die allgemeinen Prämissen, auf denen sie beruht, sind 
ebenso leicht begreiflich, wie leicht experimentell nachzuweisen. Hat man 
den Bcgrift' des Beharrungsvermögens nclitig erfasst, so sieht man ein, dass 
die Pendelebene ihre Richtung auch bei einer Vcirückung des Aufhänge- 

*) Die sorgfältigste DurcbfiUming des Benzenberg'schen Fallversaches ist die von. 
Reich im Jahre 1832 zu Freiberg im Dreibrüderschachte, dessen Tiefe 158'S m. Trott 
dieser bedeutenden Fallhöhe beträgt die östliche Abweichung der Rechnung nach nur 
27 518 mm. Reich fand im WoA mn 106 Ttcmdien s8*4 nni. 
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punktes beibehalten müsse. Zeigt sich nun eine Aenderung der Lage der 
Sdiwingungsebene, so ist handgreiflich, dass diese nur srhdnW fem müsse, 
du* «lio diüe Änderung der Un^ebung zuitisefareiben sei Scheinbar 
iit uumt der Bewdi Ar die RiiiilKm der £tde hergestellt. Jedoch nur 
«chenber* 

Denn em nur helbwegi ikfatig geschulter Sehüler rnnet eich die Er* 
jchehnmg folgendenaaeicn sdrecfad^gen. An den beiden Polen, wo der 
Anfhingepankt des Pendels seine Lage nidit Sndert, ist die Brsebehning 
«ehr einladu Rotiert die Eide^ wie Ja der Falf ist, nnd swar auf dem Nord- 
pol in der Richtung der Zeiger unserer Uhren, so muss sich die Pendelebene 
sdieinbar in entgegengesetster Richtiuv drehen, and zwar ToUkommen pro* 
portional der Zeit Auch auf dem Äquator gibt ee nichftB, was missventanden 
werden küaiittt. Denk man sich ursprtli^liGh beispielsweise das Pendel yoa 
Nord nach Sad, also Im Meridian schwingen, so wkd es, weil sein Auflitage* 
ponkt im Äquator wdtenückt und die Meridiandemente am Äquator unter 
sich parallel sind, immer von Nord nach Süd, im Hendian schwingen, also 
keine Abweichung aeigett. Bildete die ursprüngliche Schwingungsebene mit 
dem Meridian irgend einen Winkel, so muss dieser Winkel überall derselbe 
bkiboi; es zeigt sich also auch jetzt keine Abweichung. Auch das noch 
wird dem Schüler einleuchtend sein, dass die Erscheinung zwischen Pol und 
Äquator sich anders abspielen werde. Aber, möge sie sich wie immer ab- 
spielen, eines wird er als nothwendig annehmen, dass nach Verlan t eines 
Tages die Pendelebcne in ihre urs i> r u n Ii c !i e Lat^e /iiruck- 
gekehrt sein müsse. Denn verrücken wir eine l.bene beliel>ig, aber stets 
mit sich selbst parallel und kehren wir wieder in die ursprüngliche Lage 
zurück, so muss die Ebene als parallel mit ihrer ursprünglichen Lage mit 
sich selbst ziisauimenfallen» Da dies nun nicht der Fall ist, wird der Schüler, 
so lange ihm der Grund dieses Nichtzusammenfallens nicht ersichtlich ist, 
zweifeln mUssen, ob diese merkwürdige Erscheinung ihren Grand in der 
Rotation der Erde habe. 

So also, wie der Eoucauk'schc Pciidclversucn in der Regel mit wenigen 
Zeilen abgethan wird, und selbst wie er in den meisten grösseren Geogra- 
phien imd populftrcn Astronomien behandelt wird, in denen der Grund nicht 
erstchdich gemacht wird, warum die Ebene von ihrer paraUelea Lage ab* 
weiche, wird er jede beweisende Kraft verliema und nur ZweÜel eri^n. 

Ich kann mich nicht cnthaken, den Ausspruch emer m ath e matischen 
AutoiiUt SB meinen Gnuaten ansufthren. Grunert hat m dem von ihm 
gegrftadaten ArduT filr Madteflsatik awd Beweise Atr den Foucaolif sehen 
Versuch (1BS3 und i856) verQtedicht. Bdde sind mit HiUe der analytischen 
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Geometrie gefUhit, sehr laikg und schirierig. Er madit bei dem xirehen die 
sehr beachleiisiKrte Bemerkoag: „Ob man damit recht gelhan hat (aiiiilich 
den Versuch vor dfts grosse PuUänm an fariimen)i wiU idi hier nickt unter* 
suchen, wOl aber auch nicht verfadilen, dasa die Pf^fchtigmtg su der bereits 
so vielfach versuchten 6£fentb'chen Zurschaustellung des wissenschaftMch so 
überaus meikwärdtgoi Foucault'schen Versuchs vor den Augen des grossen 
Publicuras mir wenigstens sdir zweifelhaft scheint, und dass ich darin aller- 
dings mehr eine eines wiMenschaftlichen Mathematikers oder Physikers nicht 
sehr würdige Escamotage als einen selbst für das sogenannte gebildete 
Publicum wirklich überzeugenden Versuch zu finden geneigt bin." Und zu 
dem Worte Escamotage macht er die Fussnote: „Insofern nämlich das 
grosse Publicum leicht zu der Meinung verleitet wird, etwas von der Sache 
zu verstehen, was in dieseia Falle gar nicht möglich ist, und doch leider 
•oft in dergleichen Fällen geglaubt wird." Selzen wir statt ,, Mathematiker 
und Physiker" Lehrer, statt „das grosse Publicum" Schüler, so sind dies 
goldene Worte, nicht bloss lur diesen, sondern für alle ähnlichen Fälle. 

Somit erübrigt für den Lehrer nichts, als entweder auf den 
Beweis ganz zu verzichten oder ihn mit jener Umständlichkeit 
zu erörtern, dass dem Schüler der Grund der Abweichung ein- 
leuchte, weua man aucli aul die AbleiLung der mathematischen 
Formel nicht unbedingt eingehen muss. 

Ich wende mich nun zur schulmässigen Behandlung des Versuches, Die 
Grundlagen, am denen er beruht, und welch« den Schälem klar gemacbt 
werden mflsseni sind folgende: 

I. Vermöge des Behaniingsvcrmtfgena sucht die Schwingungsebcne des 
Pendels ihre Richtung im Räume bdanbelialtan, bei einer etwaigen Bewegung 
sieh parallel au sich selbst au verschieben. 

3. Infolge der Schw ei fa aft mnas jedoch die SchwinguigBebene und 
ebenso die Richtung des Pendeb selbst in seiner Ruhelage durch den Mittel* 
punkt der Erde gehen. 

Der erste Satz muss experimentell erwiesen werden, ist aber leicht m 
erweisen^ Bin runder Schemel mit drei niedrigen FOsseOt die »tt sehr leicht 
bewej^dien Rollen versdbcn smd, wie solche an Piano« und adiweren 
MAbdstilcken angebracht sind, trägt an seinem Umfange einen verticalan» 
etwa meierhoben Stab, der mit einem in horizontaler Richtung drehbaren 
Arme versehen ist. An diesem Arme hängt das Pendel. Man richtet nun 
das Pendel zunächst so, dass es Uber dem. Mittelpunkte des Schemels 
schwingt Dreht man nun denselben um seine vertikale Achse, so wird man 
sehen, dass das Pendel in Besug auf das Zimmer seme Richtung behält 
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(Es gleicht dies der Erscheinung an den Polen.) Hierauf schiebt man den 
Schemel in beliebiger Richtung gr Jlinig vom Platze und wird wieder 
sehen, dass das Pendel seine Richtunu bcil)ch ilt, sich nur parallel verschiebt. 
(Aehnlich wie beim Versuch am Äquator. ) Nun fahre man mit dem Schemel 
jm Kltiw oder in beliebigen anderen Linien, — das Pendel behält seine 
Ricfatniig und ist num lam Ausgangspimkte snrückgekehrt, so hit es seine 
arsprOagtiche Loge. — Mm man mm betonen, da» dieses letttere nicht 
den Veriiältnissen zwitclien Fol und Äquator entspricht, weü bei unserer 
Vomditttng das Pendel In der Ebene verschoben wird, bei der Erde anf 
emer Kttgel, durch deren Mhtdponkt es gdien mnss. 

Ntm wird ansdnandeigesetst, daas das Pendel am Pol die Richtung 
seiner Schwiqgungsebene scheinbar proportional der Zeit Mndeni, am Äquator 
aber stets in dersdben Richtung schwingen mOsse. In beidan FlUen hat 
nach einer Erdumdrehung das Bendel seine ursprOngliche Lage. Warum 
nicht m den Zwischenlagen? 

Um au seigen, daas in diesen Lagen die Schwingufigsebenen sich nicht 
parallel verschieben künnen, geht man am besten von einem bestimmten 
ParaUdkreise aus. Wählen wir etwa Mainz nahe So^ n. B. Der Einfachheit 
wegen soll das Pendti ursprünglich von Nord nach Süd, also im Meridian 
schwingen. Da Mainz nahe <totlich von Ferro, Prag (in demselben 
Parallelkreis) 3a östlich von Ferr^ liegt, bat nach Verlauf von 24 Minuten 
Mainz die Lage von Prag. Die Richtung nach Nord in Prag ist aber nicht 
mit joier in Mainz parallel. Wir haben also in Prag eine Linie im Horizont 
zu suchen, welche mit der MittagsUnie von Mainz parallel ist. Die Mittags- 
linie von Mainz ist ein Element eines grössten Kreises (Mainzer Meridian) 
und da auch jetzt die Pendelebene durch den Erdmittelpunkt gehen muss, 
so wird auch die mit dem Meridian von Mainz in F'rai: parallele Linie ein 
Element eines grössten Kreises sein. Die Elemente zweier grösster 
Kreise sind aber nur dann parallel, wenn sie genau in der Mitte 
zwischen ihren Du rch schnittspunkten (Polen) liegen, wie dies mit 
den Meridianelementen am Äquator der Fall ist. Wir finden also, dass 
unter der Voraussetzung, die Pendelebene behalte ihre Richtung Nord -Süd, 
das Pendel so schwingen müsste, dass seine Durchschnittslinie mit dem 
Horizonte der Meridian von Mainz in einer Entfeniuüg von 90*^ trcKen 
müsste. Nach Verlaut von beispielsweise weiteren 16 Minuten liegt Mainz 
wie Oderbeig (36^ ö. v. F.), und auch hier, und ebenso m jedem anderen 
Orte, müsste die Durchschnittslinie der Pendelebene mit dem Horisont den 
Meridian von Mamz in demselben Funkle sdnwiden. Da» heisat: Sollte 
die Schwingungsebene des Pendels während der Erdumdrehung 
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ihre absolute Richtnng von Nord nach Sfld in Mains beibehalten, 
dann nttsste sich der AufhAngepunkt des Pendels in einem 
grdssten Kreise fortbewegen, dessen Pol 90^ von Mains entfernt 
läge. Dieser Aufhängepankt aber ist an den Parallel von Maina, 
einem kleineren Kreise, gebunden* Die SchwiAgungsebene kann 
sich also nicht parallel verschieben. Nur am Äquator ist dws mög- 
lich, und dort ist dies anch wirklich der Fall. 

Es ist eialenditend, dass weh an all* den Schlössen nichts indert, wem 
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man das Pendel ursprünglich in einer andern als der sfld •nördlichen Rieh« 
tung schwingen lässt, vnd dass wir die nrsprttqgBcho Sdiwingungsebene nur 
der Einfadihdk wegen im Meridian «ngenommen haben. 

Wir sind mm vollkommen in der Lage, zu zeigen, wie die Erscheimmg 
in Wirtdiehkcit wird stattfinden mOssen. 

sei ^ (siehe die Figur) ein Pmikt des FsraDdkrelses MN^ ^der 
&dp6l, PA der Meridian des Ortes Uauts AQ der Dmnfaschnitt der 
willkfliiichen SdiwfcigimgBri»ene des Pendels, die mit dem Meridian den 
Wmket PAQ^m bildet Nach Vcrhmf eines Meinen Zeittheikhens gdsnge 
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der Meridian PA in die Lage PB^ so dass sich die Erde um dea Winkel 
APB bewegt hat Das Pendel, das die Tendenz hat, seine Schwingungs« 
ebene parallel fortsurO^eo, also in dem wa£AQ senliecMen grdssten Kreise 
AR^ dessen Fol, wenn AQ ss 90'', in Q liegt, sidi zn bewegen strebt, muss 
ha Parallel MN verbleiben. Legen mt dnrcb Q und B den grössten Kreis 
QD^ so gibt uns dieser zu QA in D paralleler Kreis die Lage der neuen 
Scfawingungsebene fUr eine ganz kleine Drehung der Erde, d i ittr eine gsns 
knrze Zeit Die Pendelebene wird gewissermassen um das Stack DB gegen 
Q gezogen. I& einem nächsten kurzen Zdtdieilchen kommt es wieder in 
einen grttsstai Krcb, der sich gegen QB und BJt m analoger Weise ver- 
hittt, wie QB s«ne gegenwärtige Lage gegen AQ und AB* Und so gebt 
dies während der ganzen Umdrehung der Erde; in jedem Zeitmoment wird 
der PandleUsmus der Schwingungsebene in etwas alteriert, so dass nach 
Vollendung eines Umlaufes die Schwingnngsebene mdit mit ihrer ursprfing» 
liehen Lage zusammenfallen kaniu 

Weiter wird man in der Mittelschule (höchstens das letzte Gymnasial- 
jahr ausgenommen) nicht gehen können, aber hiermit sind wenigstens die 
Zweifel der Schüler an der Richtigkeit behoben, wenn man ihnen auch sagen 
muss, dass zur Ableitung der Formel Sure mathematisehen Kenntnisse nicht 
ausreichen« 



Ich entspreche in dem Nachfolgenden dem Wunsche vieler Mitglieder 
der pädagogischen Gesellschaft, dem Abdrucke meines Vortrages die Ab- 
leitnng der Formel anzufügen. In dem ersten Jahrgange der ,, Zeitschrift 
für das Real: ch'jlwesen (Wien 1077, Alfred Hölderj" habe ich eine einziehende 
Studie über den t oucault'schen Versuch veröffentlicht und dort nachgew iesen, 
dass sämmtliche elementare Ableitungen der Formel an groben Gebrechen 
leiden, so, dass ich der Meinung bin, dass meine dort gegebene Ableitung 
die einzige correcte ist, welche keine Kenntnisse analytischer (höherer) 
Mechanik voraussetzt. Jene geehrten CoUegen, welche sich mehr für die 
Sache interessieren, erlaube ich mir aut jene Studie aufmerksam zu machen. 
Hier folgt nur die Ableitung der Formel. 

Sei nun in der obigen Figur die geographische Breite von A y>, also 
Bogen AP=PBsss^o — y (Poldistanz) und ^PAB=:to, In einem klei- 
neren Zeit th eikhen bewege sich die Erde um den Winkd AM^AU Der 
zu bestimmende Winkel PBQ s« »M-f Wir wissen ferner, dass 
AQ^ye^, Wir sieben den IfiUsbogen PQ eines grössten Kreises und 
erhalten die beiden sphärischen Dreiecke PAQ und PBQ* Der Kttrse 
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wegen wollen wir den ^ APQ mit F bezeichnen. Dann folgt nach der 
Gleichung tür sphärische Dreiecke: 

sin^cotga = cos ^ cos C 4- sinCcotgi^ 

aus dem Drdecke PJBQx 

tinPBcotgPQ =s co%PBc6s(P^ Jt) -f- sin(i'— ^/)cotg(w + Jod) 
und aus FAQ: 

sin FA coti^FQ =s cos PA cos F sin Pcotf^», 

Wegen M sat PM sind die Unken Seiten dieser' Gleichungen gleich, so ist: 

(i) ... cosAc08(/'— Ai) + sin(/» — ^//)cotg(a> + Ata) 

= cos PA cos P sin /*cotg w . 

Nun ist Bogen PB = Bogen PA =s 90^ — y , also : 

cmPB = cos ^ = cos (90 — 9) = siAy . 

Dieses in die Gleichung (i) substitiitert und gleichseitig 8tn(i* — Jm) und 
cotg (co -j- '^c») Aufgelöst, erhalten wir: 

(a) sin ^ coiPQtys At -\- sin <p sin /^sin ^/ -j- |sin PcoiAt — cos 

• ^. — ^3 — - = sin<pcos/'H- sinfcotg». 

tg €11 -\-tgj 10 ^ ' ^ 

Dividieren wir (2) durch sin so folgt: 

(3) sin ^ cotg /'cos + sin 9p sin ^/ 4- jcos At — cotg <Psin Jt^ • ^'^p^^ 

= sin 9> cotg P-f' ^ " 

In dieser (ileichun^ findet sich noch die Grösse cotg/*, welche eliminieit 
werden rüuss. Aber aus dem Dreiecke PAQ folgt nach derselben Formel; 

sin PA cotg AQ ^ cos AP cos «0 -f- sin co cotg P, 

und weÜ cotg A^ s cotg 90 = o folgt: 

o = sin 9» OOS 4" ^ colgP, oder 

(4) cotgP= — sinf^ootgei. 

Dieser Wert in (3) eingeführt, gibt: 

(5) — sin'y cotg 10 cos ^/ -j- siny sin^/ 

-f [coi^/+ sin y cotg» sfai^lj es sin« y cotg cu ^ cotg . 

Lassen wir in (5) Jt in ät^ folglich Ata in äm übergehen, so ist wegen 
C9ndt = 1, nadt und tgd» s= ^« , 
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(6) ~ sin- y cotg «0 -|- sin 9> . <// 4~ |> 4~ ^ SP « • • ^ ^^^'f^ 

. sin* 9 colg tt -|- colg AI , 
nach Weglassong der Speichen Glieder: 

(7) . . . sixiifdt + ji + sin 5p cotg«. = cotgw, 
daher: 

(S) üa^tgtodt sm^dtodi -\- i — tg«^ + sin y cotg »d^ 

— wi^cfAgt»t%mdidm s=s cotgwtg« + eotgfl*^«»» 
oder wegen colgw.tgM = i: 

sinnig «4// -j- WBL^dmdi — tgmdm -|- sinycotgW/ 
sin ^dmdt =s t eolg«^» , 
daher nach Weglassung der gleichen Glieder: 
(9) ... sin^tgcD^/ — tgtadm -\- sva^cotgadt SS coig(üd<a i 
woraus 

ci(A%»dto = sin 9) cotg 1»^/ 4" sinyitgcs^/, 

oder: 

(cotgöj -\- Xg(ü)d<a = sin 5p (cotg <o -j- tgw)*//, 

nnd 

/ > dar , 
^ = BUiy, 

woraus durch Integration: 

«0 = / sin 95 -|- . 

Die Constante C ist, wie für den Fall o allsogleicb erhellt, der 
Winkel, welchen bei Beginn der Beobachtung die Schwingungsebene des 
Pendels mit dem Meridian bildet. 

Diese Ableitung verlangt nun allerdings eine Integration; aber wie in 
allen ähnlichen Fällen lässt sirh diese auf die übliche Weise umgehen. 
Geht man nriinlich in Gleichung i5; nicht zum Differential über, liisst also 
J( und .f(r, ^!,ehen, so ist auch sin,// und tg./w als Sinus und Tangente 
sehr kleuier Winkel ihrem Bogen und cos als Cosinus eines sehr kleinen 
Winkels der Einheit gleich. Es bleiben also die folgenden Gleichungen un- 
verändert, nur dass statt dt und i/(o beziehungsweise Jt und steht. So 
kommt man 2U der Schlussgleichung: 

d h. drdit sich die Erde um den Ideinen Winkel Ji^ so beträgt der Zu* 
wachs Jm des Winkels «9 sm ^Ji, Sei also der ursprüngliche Winkel mit 
dem Meridian so wird nach der ganz kleinen 2^it / der Winkel den 
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Zuwachs sintf.Jt erfahren, also =ü) ~ sin ^. dt sei dieser Winkel w.^. 
Wieder nach einer kleinen Zeit / ist der Zuwachs wieder sin^äf, also 
«öj = «2 -f" sin (f J t — (ü^^ 4~ 2%\n(pJi u. s. w. Nach n solchen kleinen 
Zuwächsen ist also: 

und njt = /, ist allgemein: 

Cö = / sin y -|- a>i , 

oder, wenn dio ofiprfiDglich« Schwinguogidieiie im Meridian lag, also 
«Mj^sso iit: 

0» = / sing). 



VI. 



Dr. F. MflUer^s Ethnographischer Bilder- Atlas 

für Bürgerschulen. 

Referat, ersuttet am 3. Juni 1SS7 von M. Zkns. 

Der AnsseboM hat mich vii der Aufgabe betraut, Ihnen über den etfano- 
^ü^hiechen Bilder<«Attaa von Dr. Friedrich MOUer ein Referat an erstatten* 
Da mm die Fsage, ob derartige Veramdianlidiungsmiti«! ttberiiaiii>t berech- 
tigt. Mfen, ab erledigt betrachtet werden kann, so wird es sich bei der 
pfflUenden Betradktang solcher Lehrmittel lediglich darum handeln, ZQ unter- 
tnchen, ob die Art tind Weise, in wekber diese Veranschaalichungsmittel 
MMgeiiihrt sind, dem SchtibwedDe entspreche. Damit i^ der Rahmen ge- 
kennieicfanet, innerhalb dessen sich meine Ausfilhrungen bewegen werden. 

Das vorijqjende Werk ist für Bürgerschulen bestimmt und umfasst sieben 
Tafeln, die einem grösseren, für die Mittelschale berechneten Ganzen ent- 
nommen sind, das aus 20 Nummern bestellt. 

Bevor ich die einzelnen Bilder nnführe, muss ich mir eine Vorbemerkung 
gestatten, die sich auf das System bezieht, nach welchem dlb ganze Zu- 
sammenstellung erfolgt ist. 

Bekanntlich wird die alte, im vorigen Jahrhundert vom Göttinger An- 
thropologen Blumenbach aufgestellte Eintheilung in fünf Menschenrassen, 
wobei jede als Hauptvertreter eines Erdtheils erscheint, nicht mehr aufrecht 
erhalten. Audi unsere Schulbücher haben diese Eintheilung aufgegeben, stira- 
nu n al er w eder in der neuen Eintheilung, noch in den Zahlenangaben uberein. 
Pükorny (Naturgeschichte für Bürgerschulen, dritte Stufe) unterscheidet 
nach der Zahl der Rassen angehörigen drei herrschende Menschenrassen, die 
weisse mit 600 Millionen, die gelbe mit gleichfalls 600 Millionen, die schwarze 
mit 140 Millionen; alle anderen hast er mit »e Millionett zusammen und 
erwihnt nur gam knra Malayen, Papuas, Australneger, Hottentotten and 
Indianer. Seibert (Schulgeographie, erster Thefl) hatte früher die fänf Qassen 
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nach der BlumenbacVschen Eintiieflmig gidchwertig nä>eneiDandeigeitdlt; 
m den neueren Auflagen beschreibt er nur drei Hauptrassen, dte mittel- 
ländische, die mongolische und die Negerrasse, und fügt die ametilcanisdie 
und die maUyische Rasse ganz kurs als mit den Mongolen verwandte Neben* 
rassen bei. Rothaug (Ldirbuch der Geographie für Bürgerschulen, zweite 
Stnie) erwähnt zuerst die alte Eintheilung, gibt aber dann nach Oskar peschd 
eine Eintheflung in sieben Qassen an, „weil sie auch andere wichtigere Kenn- 
zeichen als die Hautfarbe berücksichtigt.*^ Er gibt äbrigens den Eintheflungs- 
grund nicht an, sondern beschreibt sofort i. die Australier, 2. die Papuaner, 
3. die Dravida, 4. die Hottentotten und Buschmänner, 5. die N<^;er, 6. die 
mongolischen Völker (zu denen er auch die Behrings Völker und die Ameri- 
kaner zählt) und 7. die mittelländische Rasse. Auch Rothaug spricht von drei 
herrschenden Menschenrassen, gibt aber die Zahl abweichend von Pokomy 
bei der mittelländischen mit 5oo, bei der mongolischen mit 5?o, hei der 
Negerrasse mit 130 Millionen an. Dr. Karl Rothe („Naturgeschichte fiir die 
oberen Chsscii der Volksschulen, Bürgerschulen und verwandter Lehranstal- 
ten'*, dritte Stute 1883) gibt zuerst die Blumenbach'sche Eintheilung (kauka- 
sisch 390, mongolisch 552, äthiopisch 190, amerikanisch 14, malavisch 200 
Millionen) sammt Beschreibung, fiigt aber auch die Müller'schen 12 Cias&eOi 
die ich später angeben werde, hinzu. G. Rusch (Leitfaden für den Unter- 
richt in der Geographie, erster Theil) unterscheidet nach der LeibesbeschafFen- 
neiL drei Rassen: die mittelländische, die mongolische und die Negerrasse; 
die Malayen und die Indianer werden als Abarten der Mongolen bezeiclmet. 
(Seibert und Rusch ohne genauere Zahlenangabe.) 

Das System, worauf mch Dr. Friedrich MüUer stätst, ist wissenschaMidi 
in dessen f,AllgeinejiQer Ethnographie" (Hölder, 1879, 3. Aufl.) ausgeführt 
Es ist dasselbe System, das Dr. Müller seiner Bearbeitung des ethnogra;^ 
sehen Thdles der Novara- Expedition siigrunde gelegt („Reise der deter- 
reichischen Fregatte Novara um die Erde**. Dritte Abtheihmg, Ethnographie, 
Wien 1868, 4% das von dem Jenaer Natuiüarscber Ermt Höckel im Gcistie 
der Lehre Darwins in seiner „Natürlichen SchöpluQgsgeacfaichte'* (a. Auflage, 
Berlin 1870, begründet wurde und im grossen und gamcn auch von 
Peschel acoeptiert wird. Es kommt nftmltch bei der gesammten ESntfaeihmg 
em awei&cher Standpunkt au beachten: der ethnologische nnd der an* 
thropologiacbe. Es unterliegt nun keinem Zweilel, daas wir, sofern der 
Zweck unseres Unlemchtes ins Auge gefasst wird, den ethnologischen 
Standpunkt, von dem aus der Mensch aufgefasst wird als zu einer bestimm- 
ten Geselischaft gehörig, die auf Sitte und Herkommen beruht nnd durch 
eine gemeinsame Sprache geemt ist, dem anthropologischen, wonach 
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der Mensch ein Exemplar einer zoologischen Art ist and nach seinen phy- 
sischen und psychischen natürlichen Aniagen betrachtet wird, nicht nur 
gleichstellen, sondern ihm den Vorrang ertheilen. Die Anthropologie oder 
die allgemeine Menschenkunde spricht von den Rassen, die Ethnographie 
oder <&b spedeHe Volkskunde veitMt .und duafficiert die Menschen nach 
den Völkern. Rasse und Volk Alten aber nicht zosammen. Es bilden 
a. B- die indo-gennaiiisclien, bamitisdk-senitischeny kaukasischen und baski«. 
sehen Völker Eine Rasse, aber ihre Sprachen sind mitereinander gar nicht 
vsnraadt (Man findet die EiklSitmg darinf dass bei den genannten Völkern 
iMtat die leibliche Abkunft von einer und derselben Spedes ansunehmen ist, 
dass diese Völker aber die Sprache nicht von Hans ans ndtgebracfat, son- 
dern erst nach ihrer Absonderung von einander gebildet haben.) ' 

Dr. F* MQller hat nun beide Richtungen, die anthropologische und die 
ethnographische, berücksichtigt, und es stOtst sich die von £• H&ckel im 
Anschluss an MttUer's Forschungen au%estettte Einthettung des Menschen- 
geschlechtes vornehmlich auf die Behaarung der Menschen und die 
Sprache, welche zwei Dinge sich viel constanter zu vererben pflegen 
als die Schädelform, nach welcher viele Anthropologen (so der schwedische 
Naturforscher Anders Retzius) eintheilen. Nach der Bescha£fenheit der Kopf* 
haare aerfallen die Menschen zunächst in zwei grosse Abtheilungen, in WoH- 
haarige und Schlichthaarige; das Haar der ersteren ist bandartig ib' 
geplattet und hat einen länglich runden Querschnitt, das Haar der letzteren 
ist cylindrisch und der Querschnitt erscheint kreisrund. Die WoUhaarigen 
sind überdies alle langköpfig und schiefzähnig, nähern sich daher mehr dem 
Affentypus, und wohnen alle auf der südlichen Halbkugel bis zum Äquator 
und wenige Grade darüber. Diese zwei grossen Abtheilungen werder nun 
wieder nach der näheren Bescha{fenheit und dem W'achsthum der Haare 
beiderscitH in zwei Unterabtheilungen gegliedert; die erste Gruppe zerfallt 
in Buschelhaarige und Vlieshaarige, die zweite in Straffhaarige und 
Lockenhaarige. Dieser Haupteintheilung werden folgende zwölf Rassen 
eingeordnet; > 



I. Wonhaarige. ' 6. Schlichthaartge^ 



A, Bi(tehelhaarige. B. Vlieshaarige. A. Straffhajtrige. B..Lockeiilia&Tige. 
I.Hottentotten. i. Aftik. Neger. i. Anstralier. i. Drayidur. • 

a. Papuas. 3. Kaffern. • - 3. HypcrLoräer 3. Nubas. 

oder Arktiker. 3. Mittelländer. 

3. Amerikaner. ~ • 

4. 'Malayen.' 

. 5« Mongole»; • , . 

JaHrbacli d. Wim, pld. Oes. Mf. 7 
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Dle«e ;'wölt Ra?sen werden nun je nach der Sprache und der darauf 
basierten geistigen Cultur in Volks Stämme p:PL^1iedert. Nur selten decken 
sich vSprache oder Volk und Rns^^e: imzweii'elhaft erwiesen ist dies nur 
bei den Kattem und Malayen (sie sind monoglottisch\ zweifelhaft bleiht es 
bei den Papuas und .Vustraliern, in keinem Verwandtschaftsverhältnisse be- 
findliche Sprachen weisen die übrigen acht Rassen auf: Hottentotten, afrika- 
nische Neger, Hyperboräer, Amerikaner, Mongolen, Dravidas, Nobas und 
Mittelländer (sie sind polyglottisch). 

Genauer auf das von Dr. Müller aufgebaute ethnologische System ein- 
zugehen, glaube ich niclit thun zu müssen; dagegen nenne ich nun die ein- 
zelnen Bilder, welche Müller in seinen ethnologischen Bilder-Atlas aufgenom- 
men hat. Es sind dies: 



1. Ethnographische Weltkarte. 

2. Vergleicheade Darstellung der zwülf 



11. Amerikanische Indianer. 

12. Poiynesier. 

13. MaUyea. 

14. SMU^edm. 

15. Mongolen und Chinesen* 

16. Nubier und Fulahs. 

17. Dravidas, speciell Todas. 

18. Knnkftkitche Völker, 

19. Afalier* 



3. Die Rmmh der etten Ägypter.- 

4. Hottentotten. 

5. Buschmänner. 

6. Papuas. 
7* Baatee (Kallem). 
S« Afriktniiclie Neger. 
9. Australaeger. 
to. Eskimos. 

Die Ittr BfligMichtikn Atugewählte Sammlnng umfrstt dw Mummeni 4» 

8, 9, II, 13, iS'mid 18, also: Hottoototten, afrikanische Neger, Au^ralneger, 
amerikanische Indianer, Malayen, Mongolen und Chinesen, kaukasische Völker. 
Und damit sind wir wieder «nf das beschrinkte Fdd der Bttrgerschale snradB» 
gekehrt. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen noch ein Wort über die Form 
jener Bilder, die wir für den Unterricht in der Bürgerschule fruchtbringend 
verwenden können. Diesbezüglich lautet eine alte Frage: Einzeln- oder 

Gruppenbilder? Die Entscheidung fällt hier wie im .Anschauungsunter- 
richte für die Unterstufe auf die Grui)penbilder. Die Abstraction ist an und 
für sich eine scliwierige Sache, um wie viel mehr aut einem Gebiete, das 
der unmittelbaren Wahrnehmung so sehr entrückt ist. Wollen wir also, dass 
das Bild anderer Rassenangehöriger im Vorsteliungskreise der Schüler hafte, 
so müssen wir den Fremdling in seiner charakteristischen Um- 
gebung vorführen, die das Klima und die auffälligsten Lebens- 
verhältnisse erkennen lässt, ohne dass der Repräsentant zur 
Nebenfigur herabgedrück-t wird oder gar in seiner Illustration 
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verschwindet. Man frage sich nur, wieviele Merkmale der fremden Rassen 
der Schüler nach der trockenen antliropologischen Auii^ählting im Gedächtnis 
bewahrt, und ob er nach kurzer Zeit etwas anderes von denselben anzugeben 
weiss als höchstens die Hautfarbe. Wir müssen aber im Unterrichte, nament- 
lich in der Geographie, von den verschiedenen VOtkenchaften ganz ausdrück- 
lich sprechen, und swar etnu mehr, als dass ne Überh«ipt editiflroi. Bs 
mad daher schon mduftdi Vestuche unternommen weiden» die Menschm- 
lassen im Bflde roadSOIIueat und ich werde wu smuS cUwwe erlaubte, ebige 
der'itai Gelicaache steheaden mit den MllUer'scheii sn vei^eicheD. 

Nmi XU den Bfldera selbst (Die DdaSs, die mmuttidbar ans den Blldeni 
Sil eisefaen sind oder doch swanglos an deten Bebechtnng angesddoesen 
we r den können, nach Dr. F. MflUers oben genannter Ethnögmiibie; Mr den 
Uhtenicht ist nach BedOrfiiis anäniwfihleu.) 

Nr. I» Hottentotten. Eine Famihe im Kreise vm das Heser-ge* 
lagert, an dem die Mabbeit berdcet wird, rOckwIrts die Wohanngen. Im 
sllgesneinen Ueinere, schmüch^e Lcet^ InibmUchgdb, mit krausem, btiscbeU 
fiSnnig wachaendem Haare, so daas der Kopf das Anssehen einer ahen, aer* 
zausten Bürste gewinnt, die kleinen Augen weit von einander abstehend, die 
Nase an der Wursd swar breit, aber wenig rorspringend, NasenUkdier gross, 
Backenknochen hervortretend, Lippen etwas aufgeworfen, Bart nur spärlich 
oder gßaz jfiriilend. Die H. sprechen eine eigenthümliche Sprache, reich an 
scq^enannten „Schnalslanten", die nicht durch Ausstossen, sondern durch Em* 
ziehen des Luftstromes erzeugt wird. Ursprünglich ein Hirtenvolk, das vom 
Ertrag seiner Herden (Rinder und Schafe) lebte, daneben die Jngd betrieb 
mit Bogen und Pfeil, auch mit dem Wurfspiess, Assagai genannt (er besteht 
aus einem Innpen hölzernen Schaft nnd einer eisernen Spitze . Die Pfeile 
haljen eine bpitze ;li]s [ .i; cn oder K.nochen, mit einem Widerhaken versehen, 
und \, erden im Kriege gewöhnlich vergiftet, ihre Kleidung besteht aus einem 
Schur/ nnd einem kurzen Mantel aus Schaffell; in der kälteren Jahreszeit 
wird die wollige Seite nach innen gekehrt, sonst nach aussen (wie bei 
einigen slavischen Stämmen Österreichs noch heutzutage), oder der Mantel 
wird ganz abErelegt. Der Mann trägt den Kopi unbedeckt, das Weib mit einer 
ArtMuuej an den i ussknucheln Ringe aus Lcder, Vi ahrscheiiilicii ^iurn Schutze 
gegen das dornige Gestrüpp. Die Füsse sind nackt, auf Reisen trägt der 
Mann auch plumpe Sandalen aus ung^erbter Tluerhaut. Die Weiber tragen 
als Zierat an Hals und Armen Ringe TOn Knochen, EUienbein, Glasperlen etc., 
die Mfianer tragen am Halse den Tabaksbeutel, rauchen aus einer Pfeife, die 
ans BflüSdhetn und Thon oder Stern snsammengesetst ist, und verschlucken 
den Raoch, wodorch de die narkotische Wirkung erhohen. Die Wohnungen 
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bestehen aus kleinen, bienenkcrbähnlichen Hütten mit einem niederen Ein- 
gange. Die Grundlage der IIüLte bildet ein Gerüst, aus Hol/ern, worüber 
Binsenmatten oder alte Felle gebreitet werden. Die Hutten üind an Kreise 
aufgebaut und bilden ein Dorf, hottentottisch äs, d, i. Lagerplatz, genannt; 
bekannter ist die hoUändiscbe Besodmang Kraal (siehe Freüigrath „Löwen- 
xitt"). Inneriialb des Kraales w»dai imdä» die Viefaherden untergebracht. 
(fm Hintergrunde aa der HfigeUefane dn ganset Doff at^^ebildet). FleMch 
wird acteen genoaten, nur bd fderKdieD GelegeiilieiteB wird ein Haaunel 
gescUacbftet, dagegen bilden Wmefai, ein «ildwadisettdes, gutkenttudicfaes 
KnoUeDgewidis, denn eine Art von Kartofliel, Honig (darain Honi^ier), 
woU auch Smuttaencier ihre gewöhnüdte Nahrung; 

Der V^rbreitungsbexttk der durch dieset Bild vertretenen Rasse, za der 
anch die Buechmänner gehören, ist SOdaftika, ehemals vom Cap Ua sn soe 
flUdL Br.» jelst nur mehr in Gross- und Klein-Namaqualand und am CIranje- 
Aissei Dmcli die Berührang mit den hoUlndischen und enc^äscbcn Golo- 
nisten hat sich ihre Lebensweise geSndert Wo sie mit den Weissen ver« 
fcgkr gM- trage n sie ffWPOf>lti ffTf hff iciMil^ r vmA hau*" hl# w44iMMahtiiirfM> Hfllttnni wiif 
haben gdemt, das Fenei^wehr zu gebrauchen, Branntvetn undKafie haben 
och eingebfligert, nnr den in Südafrika sprichwörtlidi gewordenen hotten- 
tottischen Schmutz haben sie beibehalten. Bezüglich der Bekleidung gilt 
die allgemeine Bemerkung, dass alle unbekleideten Wilden, die mit Europäern 
w t ff f i mmtn*" '^*f t nach und nach dasn gelangen, gleich den Europäern Kleider 
zu tragen; anfangs tragen sie die erhandelten oder erbeuteten Stoffe als 
Schmuck oder Trophäe, sie ahmen wohl auch die Lebensweise der ihnen 
culturell überlegenen Nachbarn nach, endlich wird ihnen die Kldchmg sor 
Gewohnheit, ja sogar zum Bedürfnis. 

Die ganze Hottentottenbevölkerung mag etwa ^^oooo betraj^en. Die 
Buschmänner — die als besonderes Kennzeichen u. a. eintn kurzen Fuss 
haben, so dass die ümgeborenen aus detn Abdrucke der Fusssohle im Sande 
unterscheiden können, ob er von einem Hottentotten oder einem Buschmann 
herrührt — bewohnen die sandigen und gebirgigen Theile des bezeichneten 
Himraelsstriches bis an den Kunene und Zambesi. Beide sind gegenwärtig 
nur Rassen- und Volker-Ruinen, d. h. im .Aussterben begriffen. 

Nr. 2. Der afrikanische Neger. (Von diesem Bilde liegt nur 
eine Bleistiftskizze vor.) Die abgebildeten Gestalten sind Barineger vom 
weissen NU in der Umgebung von Gcndokoro. Der physische Typus zeigt 
sich in der schwanen Haut, in dem schmalen, seitlich sasanunengedrücleten 
Kopfi in dem kranseni wolligen Haar, dem hervortretenden Obcilacftr und 
den schiefstdienden Ztthnen — also schie&ähnige Langköpfe — den wulstigen 
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Lippen, dem langen Unterarm. Freilich ist der Typus, namentlich ati den 
Grenzen des Verbreitungsgebietes, welches sich auf das westliche und mittlere 
Afrika (etwa 5o Längen- und lo bis i5 Breitegrade) erstreckt, nicht rein 
erhalten. Der Neger ist kräftig, so dass er nach dem Mittelländer die stärkste 
Arbeitsleistung auhveisr, dagegen ist seine geistige Begabung relativ gering, 
denn er hat es nie zu einer selbständigen Cultur gebracht, wie etwa die 
Amerikaner in Mexiko und Peru, obwohl er mancherlei nachahmt; daher 
gilt von ihm die Bemerkung: „Der Neger lässt sich zwar abrichten, aber 
nur nhen «irUidi «raehen." Entsprechend dem Klima gehen die Leute fast 
nackt, die Weiber mit Jooizen, aus henbhSngenden Schnflrcn gebüdetoi 
SciMinsdiilrBen, die MSmier ohne jegliche Bedeckung; die Stellung der Per- 
sonen auf dem Bilde ist daher derart, dass weder die Decens veiletst, noch 
eine offenbare Unrichtigkeit geboten wird. Die Neger trdben Vidicucht und 
Landbau. Auf der Ebene, die uns das Bild hier xeigt, ist rechts im Hinter- 
gründe eine Viehherde, Rinder, ersichtlich. Die Neger essen nur selten 

* Ocbsenfleisch, Kuhfieiseh gar nie. Es sind femor die WdmgebSnde sn sdun, 
die im gansen Negergebiete sich, in gleiclier Form vorfinden und grossen, 
mit Spittdacfaem versehenen Bienenkörben ahnKch sdien: unten eme Grund- 
mauer ans -Iifidilen oder Sieb, das Dach aus Stroh, Schilf, Bambus oder 
4ber euiander gelegten Blittem. Mehrere Hfittencomplexe bilden ein Dor^ 
das mit einem Erddamme und einer Hecke umgeben ist Zu den Waffen 
dieser Stämme gehören Bogen und Pfeil, die Keule, auch Speer und Schild. 
Im Vordergrunde des Bildes eine Schmiede: der Mann Unke hat den eigen- 
thümbch construierten Blasebalg zu regieren, der andere rechts schmiedet 

' Stein auf Stein die eiserne Lanzenspitze. Feuer eneugen sie durch schnelles 
und anhaltendes Reiben von hartem Holze auf einem Block von weichem 
Holz. Links im Hintergründe sind Musiker mit ihren eigenartigen Instrumen- 
ten dargestellt: Trommeln aus r\'iseehöh1ten Baumst'immen, auch Hörner, 
Trompeten u. dgl., da der Neger überhaupt viel Sinn für die Musik zeigen, 
ja hierin dem Mitieilander am nächsten stehen soll. Noch weiter rückwärts 
bemerkt man zwei Ne{?erweiber Zaune stehen. Um den Einfluss der Hitze 
zu paralysieren, reiben sicli die Neger am ganzen Körper mit Fett ein — 
ähnlich unseren Hochtouristen, die das Gesicht mit Fett bestreichen, wenn 
sie auf den Schneefeldern den intensiven Reflex der Sonnenstrahlen auszu- 
halten haben. Die in den Kampf ziehenden Krieger schmücken sich, u. a. 
bemalen sie den Körper roth und weiss. 

Nr. 3. A u s t r a 1 - N eg e r. Der Verbreitungsbezirk: Australien und 
einige der umliegenden kleinen Inseln. Der leibliche Typus zeigt mittel^rosse 
Gestalten von dunkler, kaffeebrauner, selten schwsrser Hautfarbe, reiehUcb 
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entwickeltes pechschwarzes Haar, und zwar nicht wollig wie beim afrika- 
nischea Neger, sondern schlicht in der früher ijeiiannien Kintheilung stehen 
die Australier als erste Gruppe der Srrati'haarigeri), üppigen Bartwuchs, die 
an der Wurzel schmale Nase, dal i er die Augen näher zusammengerückt, einen 
grossen Mund mit ^cken Lippen und starken Zahnen, dünne Gliedmassen. 
Sie reÜMBi nch die Heut vdt dem Fett von v^schiedenen Fisclieii em, was 
wt Folge hat, des» ne kdnen aagnnebmen Genidi m t b aS U a, AttitiefieB 
beattet kein einheniiisdies Hsiuthier und keine einheimMche Notipflanze, es 
sind deher Viefaeuoht und Ackerbau nicht mflgliiek g c w e e e n , sondern die 
Bewohner muren anf Jagd und Fisdi&ng angewieaett. Was natttiilche Geistes* 
begabnng undColtorentwicklung anbelangt, veisetst Dr. F. Bfiiller die Australier 
anf die nntente Stufe der Menschheit und netn^ dass diese Baste vor allen 
anderen von der Natur dem Untergänge geweiht seL Auf Tasmanien ist die 
australische Urbevölkerung bekanndich schon ausgestorben* Je nachdeea das 
KÜma heisser oder (gbgjeD. den Sttden sn) lanher ist, gehen die Bewohner 
nackt oder mit emem Überwurf, der ans dem Fell des Känguruh oder des * 
Opossum gemacht wird. (Iderkwärdig ist, dass sie kein Scfaarogefilhl an be- 
sitsen scheinen, denn sie bedecken meist nur den oberen, besonders rück- 
wärtigen Theil des Körpers — was denn freilich auf dem Bilde nicht dar« 
gestellt werden kann.) Die Wohnung ist höchst primitiv; in mehreren 
Gegenden findet man wahre Troglodyten, in anderen werden Hütten von 
der rohesten Besclu^enheit aus übereinandergelegten fiaumzweigen gebaut* 
Als Nahrung verzehren sie alles irgendwie Geniessbare, nicht nur die ge« 
wöhnliche Jagdbeute, sondern auch Ratten, Fledermäuse, Eidechsen, Schlan- 
gen, Frösche, Vögel, Würmer, Raupen — aber nichts wird roh gegessen, 
sondern alles vorher am Feuer, das Tag und Nacht vor der Hütte brennt, 
geröstet. Auch diese Wilden bereiten Feuer mittels zweier aneinander gerie- 
bener Hölzer, oder sie tragen — weil diese Art der Feuer bereit ung auch ftir 
die Wilden umstiindlich ist — wohl auch ein Stück glimmendes Holz mit sich 
herum. Einfach sind die Geräthe und VVauen: Axt und Messer, zumeist aus 
Stein (besonders Quarz); für den Fischfang Netze aus der Rinde des Xessel- 
baumes; Speer und Wurfstock als Trutzwatien, der Schild alä Schutzwaflfe. 
Die aut dem Bilde dargestellte Landschaft ist ein Eucalyptus -Wald. 

Nr. 4. Amerikanische Indianer. Die ürbevolkcruug Amerikas, iin 
Norden von der Baumgrenze au , im Süden bis zu den Feuerlandsinseln, 
bildet Einen Rassen typ us. (Die Eskimo im Norden gehören zu den Hyper- 
boräem oder Arktikem.) Der Körperbau ist sicmlich kräftig, doch nicht so 
stark als bnm Weissen und Ni^jer, daher die Ar be it A r af t geringer; der 
mittlere und untere Theil des Gesichtes tritt mehr hervor als bei anderen 
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Rmsob, die Nm iit grossi laag und vorspriogeodi der Mund grOM, das 
Huur acbEcbt, laa^ grob und tieftchvan, der Bart sehr schwach, die Haut' 
&rbe nanext swischen Udttem Bramigelb nad sdumitaigem Rotfabrtuik — > 
daher die gaace Saase die loliie, aiicli kupfaxodie geaaimt wird. Der 
diaoer ist von Natur aus verBcblossen und einst, er war stets Jiger oder 
Fiscber; nur wenige FeldfrUcble wurden gebaut und sw«r durch die Weihen 
Die Lage des Landes ist nicht überall gleich günstig, daher nnr an enutehkeu 
Stellen (MexikOi Centralamerika, HochUnder der Cordilleren in Sttdamerika) 
eine Cultur sich entwickelt hat. Auf unsenun Bilde sieht man Jäger- 
bidianer Nordamerikas. Diese leben unter runden, nach oben spitz zulaufen» 
den Zelten, Wigwams genannt (lose verbundene Stangengerüste mit Häuten 
überkleidet, an der Aussenseite bemalt). Die Spitze des Zeltes lässt eine 
Öffnui^ offen für den Abzug des Rauches. Die ursprünglichen Waffen des 
Indianers sind Lanze, Bogen und Pfeil, die eigenthümlich geformte Streitaxt 
(Tomahawk) und das Schlachtmesser, seltener die Keule: in neuerer Zeit 
benüt-cen sie die Flinte. Die S]>;i :cn der Lanzen waren ursprünglich aus 
Knochen, später, nach der liekauntschaft mit den Weissen, wurden sie am- 
Eisen gefertigt. Die Indianer sind vorzügliche Reiter und sollen in ihrem 
Kriegsleben selbst das übertreffen, was die Aken von den Parthem und die 
Chronisten des Mittelalters von den Hunnen berichten. Auf dem Bilde ist 
solch eine Knegsscene dargestellt, — rechts; flüchtende Weiber unü Kinder. 
Bei Friedensschluss wird die Friedenspfeife aus dem Zelte des Häuptlings 
hervorgeholt und in der Runde herumgereicht, dann wieiler sorgsam auf- 
bewahrt. Es ist das Rauclicn des Tabaks ein allgemein verbreitetes Reiz- 
mittel (Columbus und die Mannschaften seiner Expeditionen sollen die 
ersten Europäer gewesen sein, die das Tabakrsnchen bei dea Indianern 
1(ennen lernten und dasselbe in Europa einbürgerten). Die Kleidung 
der aofdamerikinischfln Indianer wird gröeitendicils ans den Fellen der 
eil^gten Jagdthiere, wonmter der Bison obenansteht, hergestelit Die Fdle 
ipsrden gegerbt and an Röcken, Beinfclcidtmi Gamnscfaen nnd Schuhen 
aiisammengenaht, Oberdies mit aUeriei fransenihnlicfaem Zierat au^eputst. 
Dos Gesicht wifd bemalt, das Hanpt mit Fede», Boscheln von Ffieide- 
haaren n* dgL geschmaeht, femer werden Sealplocken, Bänder, farbige Per- 
len (besonders blaue), Muscheto etc.. an Schnüren um den Hals oder an den 
Waflfan ond Gerathen getragen. Die Sprachen der A m e ri ka n e r sind gosserst 
saUceich und mswnigfellig, so daas, wenn man die aosgestoibeneA mit- 
rechnet, kein anderer Erdtheil in dieser Besiehung der neuen Welt ^eich- 
gestellt werden kann. 

Nr, 5, Matayen. Zu dieser Rasse gehört die lichtgefiürbte schlicht- 
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haarige Bevölkerung der Inseln des indischeil Archipels und der Südseer 
von Sumatra im Westen hi^ ta-.t Osterinsel im Osten, und von den Sandwichs- 
insela im Norden bis Neu-^ccland im Süden; auch einen Theil Malakkas, 
daim Madagaskar reclmet man lueher. {Die cmget orenen Fapua', n^eist 
verdrängt.) Zum leilücrien Typus gehören folgende Merkmale: Die Statur 
im allgemeinen kleiner, die Haut kupferbräunlich bis gelblich, Haare schlicht 
und grob, von schwarzer Farbe, Bartwuchs sehr gering oder fehlend, Mund 
gross und breit, Augenlider nicht so weit gespalten wie bei den Mittel- 
ländern, aber auch nicht so eng geschlitzt wie bei den Mongolen, Schenkel 
und Waden schwach mui mager (die Frauen mit kleinen Brüsten, Busen- 
wenig entwickelt, oit ijanz platt). Der Malaye ist ein unersclirockener See- 
mann, ein tapferer Krieger, schämt sich aber andererseits nicht, seine Waffen- 
zu vergiften. Er ist verschlossen .und hart, wild und unbäixlig, blutdürstig,, 
ein Caimibtte im wahren Skao» du Woftes, Seerinbefd betraisfalet er eis 
ritterliches Handwefk. In geist^r Bedehung stehen die Völker der genann- 
ten Ihsdn seit mehr als tansend Jahren imfeer dem EinÜnsse des indischen- 
ColtnxiErases. Unser Bild xeigt mis den Stamm der Dajaks von der fiud' 
Bomeo. Die Vegetation ist trapisch. Man treibt Ackerbau (besondere 
Reisban) vtad Viehatcht« Reis ist die Hanplnahrang. Von den Hanslhiecen 
stehen obenan das Schwein und das Hohn. Die Httnser smd an» Bambus- 
gefertigt und stehen in der Regel auf Pßthlen. Die ICslaycn haben eine- 
nichk unbedeutende Hausindustrie, man findet ansgeseichnet^ Schmiede, ihre 
Schwerter kflnnen eben Nagd durchhauen, ohne die Schneide su vetteHenf 
auch graben und scbmdzen sie das Ssen selbst. Als Watfen dienen Laase- 
und Schwert (das sogenannte Kris); dieselben werden öfter vergiftet, su wel- 
chem Zwecke sie mit kleinen Rinnen versehen sind. Die Kleidung bettdit 
aus emem 4 — 5 Ellen langen Tuche, das zwischen den Beinen durchgesogen 
und mehrmals um die Mitte des Körpers gewunden wird, die Enden bleiben 
vom und hinten herabhängend; auch Jacken ohne Ärmel aus Baumrinde 
oder Stoffen findet man. Allerlei Zierat, Armringe, grosse Ohrringe, durch, 
welche die Ohrläppchen weit herabgezogen werden, auch Tätowierung — 
die Frau im Bilde zeigt sie nach der modernsten Form. Zum Schutze gegen 
die Sonne tragen sie grosse, buntbemalte Hüte. Die Krit^ger setzen einen 
l'ederngc-chmückten Helm auf (die Anzahl der Federn zeigt die Zahl der 
erbeineteri tvöpfe an;, tragen einen Panzer aus Leoparden- oder Bärenfell^ 
einen nölzernen Schild, die i^/^ — 2 Meter lange Wurfstauge mit Widerhaken, 
auch noch andere Angriffs- und Vertheidigungswaffen , z. B. das Blasrohr 
(die damit abgeschossenen kleinen Pfeile sind vergiftet}, Bogen und Pfeil etc. 
Anlass zum Kriege gibt gewöhnlich die allgemein verbreitete, abscheuliche 
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bitte des Kopferbeutens; es ist aber dieses Kopfabsabeln kein Heldenstück, 
sondern meist nackter Meuchelmord. Der Besitz eines feindlichen Kopfes gilt 
als Zeichen desMuthes, und die That wird durch ein Fest gefeiert. Namentlich 
der jfoätttig^ faar es vOthig, seiner Braut gegenüber sich durch eine denutige 
SkffUttofhs» sa legitimimi. Die Soene auf dem Bilde hat Uennf Bezug. 

Nr. 6« Mongolen ttnd Chinesen.' Die mongolische Rasse ^ MOtter 
nennt sie „nritttf - oder hochnsiatische** ^ besetzt das ganse Ostliche, müdere 
und nOrdÜche Asien (die Ton den Hyperborttern bewohnten- Distiict6 aus* 
genommen) imd amdi efaien TheQ des nilrtfichen Europas. Der leibüdie 
Typns ist schaff adsgepvigt; vor alkm aolfidlend die Ideinen, gegen die 
Nase «1 sdiief geschUtsten Augen, efai rundes Gesicht, vorstehende Badten« 
knochen, die Nase breit und plittt, die Lippen breit tmd fleischig, Ohten 
gross und weit abstehend, der Bart schwach oder fehlend (Backenbttrte sind 
innerhalb der mongolischen Rasse .etwas Unbdumntes), die Haut tut weiss 
bis bräunlich oder gdb (namendich'die mehr im Hanse beschäftigten Weiber 
haben eine krankhaft weisse Havtfinrbe, wahrend die Männer nach und nach 
einen lohfarbenen Teint bekommen). Unser BSd seigt die Bewohner der 
Steppen Gentraiasiens. Die Landschaft ist eine baumlose Ebene, welche 
nch nur nach ergiebigem Regen in Wiesengrund verwandelt. Der Mongole 
(im engeren Sinne) ist ausschliesslich Nomade, der Landbau ist ihm unbe- 
kannt. Seine Hausthiere sind das Kameel, das Pferd, das Schaf. Die Zelte 
bestehen aus einem \e\cht zusammenlegbaren Holzgerüste, über welches 
Filzdecken gebreitet werden. Darinnen bergen sie auch ihre Hausgeräthe: 
ein oder i^wei Kessel, einige lederne Schläuche zum Aufbewahren des Was- 
sers oder der Milch, tiTWL'e flache Schüsseln tind IVöge an^ Holz, Schanm- 
lööel, Üeil, Messer, Ztiler etc. Zur Nahrung dient den Mongolen Milch, 
Backsteinthee '^mit lirüiie und Hammelfett angemacht) und Fleiscli. Man 
kocht in roelallcncn Ke«;seln über einem mittels Kameel- und Pferdemist 
angemachten gliuuucadea Feuer. Da in der Steppe das Wasser selten ist 
— man trinkt zum Löschen des Durstes nie Wasser, sondern Thee — so 
ist auch die Uureinlichkcit tlcr Mongolen sehr gross. Man wäscht sich nie; 
die Gefässe werden von den Hunden ausgeleckt. Da in den Hütten — man 
nennt sie „Jurten" — nidit nur gekocht wird, sondern im Winter auch die 
UcinereD Hsasthiere, wie Kälber, Lämmer, Hunde, daselbst mitergebracht 
werden, so wimmdt es darinnen gar bald von Ui^ieaiefer^ aUer Art In sol- 
ehern Fislie lassen efalge handfeste Minner das Getilst der Jurte md tragen 
sie an einen anderen geeigneten Ort Infolge des überaas strengen Wniten, 
wie ihn das contlnentale Klima dieser Gegenden mit ^ch bringt, ist die 
Kleidung warm; man trSgt weite Kleider, alles nach chinesischem ZQschnitt. 
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Der Mongole hat im aUgemeinea ein taaftee und fintdUchea Weieo, ist phleg- 
mttischi aber er war ehemals da wikler, tapferer Kriegtr, der die grOsaten 
Reiche gegründet bat, die die Welt gesehen» Jedoch war keines der grossen 
Reiche im Stande, den Tod des Urbebers lange an flberkben, denn nur dum 
wird der Mongole «nn ta|iferen Kriegier, wenn ihn bcf e i s t ei te Mifainer in 
den Kampf f&hren nnd fanattsieren. Die Lehre Buddhas, welche er ange- 
nommen bat und welcher er tieu dknt, hat ihm den grOsstea Theil setner 
Energie geravbt. Gegenwärtig ist der Moi^e dn firiedlidker Nomade; die 
Verfassung der mongoüacben Vdiher ist patriarchalisch im strcagsten Sinne. 

Man kann die Mongolen nur halbculti viert nenaen» Die Chiaesen hia> 
gegen haben es schon frühzeitig zu eiaer wirklichen, auf den Ackerbau ge- 
gfOndeten Coltur gebracht, die Künste und Wissenschaften entwickeli hat, 
Sie sind fleissige, nttchteme, namentlich praktische Leute, daher auch zum 
Handel besonders geeignet; sie liefern dem Mongolen die Industrie- und 
Ackerbauproducte und nehmen dafür von ihm die Producte der Viehzucht 
in Empfang. Eigenthümlich ist den Angehörigen der mongolischen Rasse 
die ungemeine Verehrung alles dessen, was von den Älteren und Vorältem 
überliefert worden ist, woraus auch die Stagnation in ihren gesellschaftlichen 
Einrichtung, cn erklärlich ist. Andere ]Citj;cinluinilichkeiten lässt unser Bild 
direct erkennen: beim Mongolen den bekannten Zopf am Kopf (die Weiher 
tragen zwei Zöpfe), schön geflochten, während das übrige Haar wie der 
etwaige Bart abgeschoren wird; die plumpen Lederaclmiie, die Tabakspfeifen; 
die gleichartige Kleidung der Männer und Frauen; die Mützen aus Tuch, 
mit Schaf- oder Fuchsfell verbrämt (die Frau zeigt den Kuideru ein Buddha- 
bild). Der Chinese dagegen trägt einen trichterförmigen Hut aus Bambus 
oder Reisstroh (im Winter ciae Sammtkappe), dann uljerlumjit !-)essere oder 
feinere Kleider aus Seide, Baumwolle oder Leinen. i^Erst seit der Eroberung 
Chinas durch die Mandschu — 1644 — tragen auch die Chinesen den sprich- 
wi^ch gewordenen Zopf, nur die Aahtfqger der Lehre Lao-tse's haben die 
fremde Sitte aidit angenommen; die Mädchen laiaea das Haar In losen 
Locken frei herabhängen, bei den verhetiateten Vraam wird es in einen 
Knoten gebunden und mittelet sweier krcniweis einieeteckter Nadeln am 
Hinterhaupt befestigt.) 

Die nonwdigcben Stämme waadera mheloi von einem Ort aum andern; 
doch hat in der Regel jeder Staaun seine besonderen FULtse, welche er nach 
einander besielit, & richtet sich hiebe! nach der Jahreeaeit; während des 
Winters und sur Regenacit weih er in dea waascrarmea, während der trocke- 
nen 2^ ia dea wasserrtichea Gegendea. Selten bleSyt er länger als drei 
bis vier Wochen an ein und dendben Stelle. 
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Nr. 7. Kaukasische Völker. Das Wort „kaukasisch" ist hier nicht 
im Blumenbach' sehen Sinne gebraucht. Blumenbach bezeichnete mit diesem 
Worte die gesammte mittelländische Rasse, weil sich die Völker des Kaukasus 
durch d«n reinstea Rassentypus auszeichnen. Müller gebraucht hier die Be- 
nidmimg „MittelU&der^, und Hftckel, Peschel und andere Forscher haben 
fUMdbe «cceptiert, dem di« iMTvomfanditta Völker diseec Grappe haben 
um das Mittebneer hmm ihre Ausbiktung und Bitte alaegt £a gth/Sren 
sn den Ifittettladem die vinr Saamie: Badtm, KAoMer, HMnito-Semitan 
and Ittdofemumeii. So imd nae die kudneiecbai Vdlker nur die Vertieler 
der gesammten Rasae. Obwohl «ie kiblieh mit den CollnrvOilKra Baropas 
ind SadasieneteabeieiiutiBiaienf so bilden eie doch spi^^ 
Stamm, der in die Noid* nod in die Sadkaniaiiier lerfltUt. Es geboren an 
den enteren u» a. die Tsdberkessen, m den letstecen die alte Qitornatioa 
der CSeoigier, die Uii^pMlier n. a. Die Geoigier eiod Gbneten, mit d^er 
Schrift und lilentar, die ndtdlictoi BeigfOUwr di^wgon sind cnkgdoey 
UnhamecUner oder Heiden. 

Der leibliche Typus braucht nicht näher angegeben zu werden. Von 
jeher zeic hneten siefa die Völker des Kaukasus durch kriegerischen Ge»t 
and Kühnheit aus, daher das Wafienhaadverk in höchstem Ansehen steht 
und die Bethätigung persönlichen Muthes, auch bei räuberischen Überfälleni 
fUr die höchste Leistung männÜchttr Kraft angesehen wird. Einen solchen 
räuberischen Überfall zeigt uns das vorliegende BUd. Das Feuergewehr, die 
Kleidung etc. lassen sofort erkennen, dass diese Völker in scbeiton Ciegen* 
Satze zu den Wilden der fremden Welttheile stehen. 

Damit ist die Reihe der für die Bürgerschulen ausgewählten Bilder ge- 
schlossen. 

Was ich zu den einzelnen Bildern bemerkt habe, steht zwar nicht alles 
darauf gezeichnet, doch bietet jedes Bild genügend Anhaltsininkte, um die 
entsprechende Charakteristik der Völkertypen je nach der ünterrichissiufe 
und dem Bedürfnisse auszuführen. Und darin liegt, wie ich schon eingaags 
hervorgehoben habe, ein Haupivorzug des neuen Lehrmittels. Um in dieser 
Beziehung den Unterschied zwischen den MüUer'scheu ialcui uud anderen 
ähnlichen Vcranschaulichungsmitteln recht erkennen zu lassen, erlaube ich 
mir, zwei an unseren Bürgerschulen in Verwendung stehende Lehrmittel vor- 
suzeigen; es sind dies die fUnf Charakterköpfe nach der Bkunenbachscheo 
Rmihriliing, dann drei TaMn Volkertypen (ans NiftMchl»*s Verlag in Scbwllb. 
BaU). Sie werden «uf den ersten Blicfc den grossen Unterschied wefar- 
nehmen, der sngunsten <ter M1i]ler*scben Tefeln spricht Wohl haben die 
fttnf Charakteritflpfe ihren Wert, insofbm eie die chamktefistischen Merkmeie in 
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entsprechender Grösse und Deutlichkeit aufzeigen; das bunte Gewirre von 
Menschen auf den Nitzschke'scben T&feki dagegen ist fOr die Zwecke der 
SdMfte «eitioB/ Und ttdle ieh die Aiget Vfkd die gleiche Belehrung 
Aber ktbücheo und geisdgen Typus, ttber Nahrung, Kleidung und Wohnung 
besser haften bei BenÖt^ing der MUller^tciien Tafeln oder bei Verwendung 
der beiden anderen Lelirmittel? so werden 8ie keinen Angenbltek im Zweite 
sein, Ihre Stunae flfar die enteren aboigeben. 

Doch' mOohte ich mir eiaen Vorschlag erümben, die Auswahl der Bilder 
l>eti«ibnd. Ich vemusse ttiinlidi in der' Sammlung eine VoOcertype, die ver- 
möge 'der gatis besonderen Lebensverhtlinisse unsere Antoerksamkeit in 
Ansprach nehmen darf. Ick meine die Eskimos, Jenen Ideinen, verküm- 
merten Mcnsehenitamm, der miter den nngfinstigsten kfimatischen Verhalt* 
nissen sein Leto firtsiet, seine Rosiens der NAtnr gleichsam abtrotst nnd 
in seinem ganeen Leben und TVeiben ehm» scharfen Gegensats ra den wilden 
Bewohnern der hoimcn Zone bildet. Ich will nicht rathte, eines von den 
vorhandenen Bildern aus der Sammlung auszuscheiden, eher mochte ich die 
Ansahl der Nummern auf acht erhöhen. 

Das Lehrmittel findet sich auch in das Normallehrmittelverzeichnis der 
Stadt Wien (unter Nr. 17) aufgenommen, ist jedoch den Schulen nicht bei- 
gestellt worden , weil es bisher die behördliche Approbation nicht erhalten 
bat, und zwar letzteres deshalb nicht, weil erstens das Werk nicht vollständig 
vorliegt, und weil es zweitens über die Lehr/iele der Volksschule (worunter 
hier anrh die Bürgerschule verstanden sein will) hinausgehen soll. In An- 
betracht dessen, dass der fragliche Gegenstand in 'ler Bürgerschule denn 
doch behandelt werden muss was nicht weiter begründet zu werden braucht); 
dass ferner ähnliche, wenngleich minderwertige Lehnnittel für diesen Gegen- 
stand den Schulen zugewiesen wurden; dass endlich über Auswahl und Auf- 
fassung des Dargebotenen bereits ein behördliches Urtheil vorliegt (nämlich 
die Aufnahme in das Normallehrmittelverzeichnis^: gebe ich mich der Hoffnung 
liin, dass die genannte, hohenorts erfolgte Ableluiung nicht als die letzte, 
endgiltige Entscheidung aufzufassen sei. Ich gebe mich der Hoffnung hin, 
dass ein erneuertes Gesuch um Zuläaeiglceitserklärung, sobald die Sammlung 
vollendet vorliegt, einen günstigeren Erfolg haben w«de, und dass dann auch 
unaei« Bargersdnden In den Beiits ^es so prichligen Ldmnittels gelangen 
werden, wenn wir anch 'den Gegenstand nicht in der Genanigkeit und Aus- 
ItthrlicMceit wie etwa in den Oberclaseen der Mittelachnle bciiandehi kOimen, 
sondern nach dem Principe des concentrischen Unterrichtes uns mit euiem 
kleineren Kreise su begnügen habe». 

Noch eines Momentes muss ich hier Erwähnung tlum; Die wilden Völker^ 
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Schäften haben bekrantHdi in den tropischen Ländern nicht du Kleidungs. 
t>edur6usi das skh bei den dvOtnArten VOOceMdiaftoii nicht nof tinter hohen, 
Bondfim «och n&ler niedomt Breitan tafMCt. Wit foU sich min demgegeofiber 
die Schvie verhnliimf Soll m von der Nadrtheit gans schnrdgen? Soll sie 
dictdbe im B&dt vedsngnen und jene adaautisclMii SpifiniHngo mit dnem 
Maalelchen der FMderie bdiSaco»? Die Aatirart aaf dieto Pnge darf uns 
hmne Schwieqgfcdt venmchn. Sowie essme das Fkindp der Wähifaett 
«ttliechbirhalten werden mnü» oo nmae svtiietti idioB femsdulbio werden, 
w«s das elttlisfae Gefllhl der SchQkr itigendwie m veilefeiea geeignet wifre. 
Sehen wir die Bilder der Keiha nach an, so finden wir, dsss in jedem der- 
•sdben die Deceoi ingsliich gewahrt erscheinti eher dodk ohne tiot ofisn* 
baie Unwahrheit, wosn weder ein Gelehiteff wie Dr. Ifttier sich wf s Whan 
wudf noch wir maere Znstmnuuig gdlien dttifen. Werken wir m dieser 
Beziehung schon jede nackte Brust nad jedes nackte Knie als eine femsn* 
haltende Nudität bezeichnen, so müssten eine ganze Reihe den Kindern 
suginglicher Bildwerke gestiichen werden. Das erste Bild in der biblischen 
Geschichte, das Adam und Era im Para^ese vorsteflt, müsste dann ein 
Greuel vor dem Herrn sein, und doch findet es sich in den landläufigen 
Schulbüchern; die geflügelten Engel, die Darstellungen aus der heidnischen 
Mythologie, die Abbildungen aus der Somatologie (wovon ich einige hier 
vorzeige) ii. dgl, ja sogar viele unserer öfifentUcben plastischen Werke müs$< 
ten sofort cniternt werden. 

Ich finde , da<:s die Bilder auch in dieser Beziehung eine strenge Kritik 
aushalten können, und ich habe absichtUch diesen Punkt berührt, um nicht 
dem Gedanken Raum zu lassen, dass diesbezüglich etwas verdeckt werden solle. 

Der Vollständigkeit halber führe ich nocii an, dass die Bilder zumeist nach 
von Missionären bezogenen Photographien angefertigt wurden, und zwar hat 
die schönen Originale, von denen hier drei zu sehen sind, der Maler August 
Gerasch hergestellt. Die Ausführung der Tafeln erfolgt nach Angabe und 
unter wissenschaulicher Leitung von Dr. Friedrich Müller, o. ö. Professor 
an der Wiener Universität, durch den Hof - Chromolithographen Hartinger 
<Wien, VI, Mariahflferatrasse 49). Preis im Abonnementsw^e per BUd 5 Mark 
(etnselne Bilder 6 liCark). 

Mein Gesammturthdl lautet günstig« Die wissenschafdiche Seite habe 
ich nicht zu prüfen; hier kann ich getrost der Autoritftt des Dr. MüOer ver« 
trauen. Vom didaktischen und pädagogischen Standpunkte eher begrüSBC 
ich das Werk, das hetmischem Boden entsprochen ist, mit grosser Freude, 
denn es fttUt eine empfindliche Lücke in der Reihe der unseren Bürgerschulen 
aar Verfügung stehenden I<ehRnittel aus. Ich rechne den ethnographischen 
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Bikter-Aflw unter die HUfrinittel der Qeographie (das Koraullelineittet 
r t nd äua iB hat üm mtsr Mr. 17 der Nitaygesebiclite sogevriesen). Der 
Globm, die Keitea, die Kelieft, die geog^phitclicn Cheralrtwfaadcr nnd die 
blshei^en Raasenbilder koaiMB je einem betoaderen Zweige des geographi- 
acben Ihitemditee sugnie; die Bklitiiqg, lllr wdche da* neue Lelmaittel 
geeehslfoi iat, mur biiher nriader gvt bedacfai, obwoU «e- ebenso «iciit% ist, 
wie die anderen, gans besonders in der Bflrgcfecfanle, die ieli hier im Ange 
habe. Und deshalb sind die MflUer*sohea Bilder doppelt wfllkommen m 
heiseen. Des Format ist groas, 9^ cm, daher die Zeidmnng deutiieh, die 
Darsteihmg ist richtijg und doch decent, die Aosvnhl des Dargesteliten weise 
beaciitllnkt nnd swiclnntsprecheiid, das Golorit kiflfiig — im ganzen g^ 
nommen ein vortreffliches Lefanoittel. 

Ich bitte, nein ! efiirwortendes VoMm efaier strengen KritSc sn nnter- 
siefaen nnd darnach Ihr Urtheil so fittlen. 



Nach kutzer Debatte bescbliesst die Versammloog einhellig, dem gün&tigea Ur- 
tbeile de« Referenten voIUnhaltlidt lidzutieteii. 
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VII. 

Reform des naturgeschichtlichen Unterrichtes. 

Voffetragen «m 15. betober tS86 von Fkamx Zodkr, 

Es ist nicht ?n leugnen, dass die Naturgeschichte, was die Ent- 
wickhinir ihrer Merhode und Unterrichtspraxis anbelangt, da.s jüngste unter 
fien ( ie^clnvisicm „Realien" ist. Trotz massenhaft verarbeiteten Materiales 
ent'i iSL^t die 1! iri^er^rhiile ihre Zöglinge zwar nicht als Fremdlinge in 
unserer schönen Erdenheimat, aber auch nicht als Heimatsangehörige 
derselben. Als der Gegenstand vor etwa 200 Jahren in der deutschen Volks- 
schule auftauchte, nannte man ihn mit den anderen Realien zusammen „Nüt«- 
liche Kenntnisse'^ Lehrer und Schüler kannten damals nur nützliche, 
essbare, benutzbare Thiere und Pflanzen und Schädlinge, Arzneipflanzen, 
Giftpflanzen und Unkr.iuter, wertvolles und taubes Gestein. Dieser Stand- 
punkt muss wohl ein einseitiger, ein engherziger genannt werden und ist 
trotz seiner Parole nicht einmal so nützlich. Der Nuteen dieser KenBtmMe, 
soweit sie vermittelt werden konnten, ist selbst fOr jene Bentfsarten, die direet 
mk der N«tQr und flireii Frodofiten m tbm haben, dn MiirinmtD. Gute 
Lehre und eigene Brfohnmg sind weit dlenUcher ab diese „nütdtchen Rennt» 
nisse*'. Der Lohgerber; die Köchin a. B. wissen ohnehin, woher Häute tmd 
Lohe, Spargel vnd Butler kommen, und sie wissen viel mehr davon, als der 
genannte UÄterricfat Meten konnte. Der Förster weiss mehr, lernte in der 
eingehen Lehre bei seinem Meister mehr von den Bftmnen, als sie miter- 
schetden u. dgl. Der Laie aber braucht wohl nicht mehr als das nöthq^e 
Geld, um welches er hartes und weiches Holt genug bekommt Was Ar 
Qosfittten das versehiedeBe Wevkhols und Bauhob haben muss, das wissen 
der Wagnbr, der Tischler und andere Wezkleute dem Jungen besser zu sagen, 
als die Stunden der „nfttdichen Kenntnisse**. 80 Hesse sich das vom Land- 
mann, vom Winser u. s. w* durchfuhren. 
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Und bScItt aMux Unttiridit «adi Gdtt md Geniitfa? Bildet «r i^chi 
Mouchen, die bei allem und jedem nur an den directen Nutoen denken? 
Anf diesem Standjpimkt mOiien ja schon die Ffiüdbaner gestanden sem! 
Pestalosd, seine Zeitgenossen md Jünger suchten daher die verschiedenen 
Unterrichtsftcber durch die Befaandlungsweise auch geist- und gemOtfabildend 
SU gestalten. Für die Naturgeschichte war es bekanntlich Lttben, der schon 
1S3S alle Pestalozzi'schen, so au sagen, modernen UnterfichCsgrundsitte auf 
ihre Methode m Anwendung brachte. Er steckte ihr auch ein weit höheres 
Ziel: „Erkenntnis der Einheit, Erkenntnis der Mannigfaltigkeit 
innerhalb der Einheit, Erkenntnis des Lebens, der Stoffe und 
Kräfte, welche dieses Leben hervorbringen.*' — Nun die Durch- 
führung: Er bildet auf streng anschauliche Weise den Axtbcgrifi; grupiiiert 
nachher die Species durch Vergleichen uni Unterscheiden zu Gattungen. In 
weiteren Cursen bildet er die Begriffe Familie, Ordnung und Classe. Im 
sechsten Cufse wird das Nothwendige aus der Anatomie und Physiologie 
der Pflanzen, der Thiere und des Menschen geboten, und der Chemismus der 
Mineralien. Dann werden die drei Reiche aufgestellt und das Gemeinsame 
aller Lebewesen. Da er nicht dociert, sondern Selbstthätigkeit der Schüler 
fordert, da die Schüler selbst die „Einheit" erkennen sollen, muss er lange 
Reihen von Gattungen, Familien m. s. w. vorführen. Sonst wird ja wegen 
der zu i grossen Lücken die Einheit, die Verwandtschaft nicht erkennbar. 
Jetzt wissen wir auch, was Lüben unter seiner ,,£inheit'' versteht: die Er- 
kenntnis, dass ein Band der Verwandtschaft alle Lebewesen um- 
schliesst, die systematische Einheit. Seine Naturgeschichte gipfelt 
daher in der Systeinkunde. Der formale Wert seines Unterrichtes besteht 
demiucli hauj isachlu h in der mit dem selbstthäticen Beobachten und Be- 
sclueiben verbundenen Smnes-, Verstandes- und Spracabildung , sowie in 
der logischen Verstandesübung des Vergleichens und Unterscheidens, der 
Begrifisbildung und Einordnunig, Wie wiri^ dieser Unterricht gesianung- 
UUend? Der Schaler lernt Gottes AUmadit und Weisheit im Kkinslen wie 
im Grösstqp kennen. Er lernt nbestimmen", legt aUe^firils ein Herbarium 
oder sonst eine Sammhmg an. Er pflegt während dieser Zeit einen Verkehr 
mit der Natur. Aber es kommt bald dessen Ende. «Ich hatte auch einmal 
eine Sammlung," sagt er als Mann* Der materielle Wert dieses Unter* 
richtes besteht in der Gewimuiiv einer aiemlich flbeiaichtliefaen Kenntnis der 
drei Reiche und ihrer Gruppen. Man weiss, ,,wofain der KOnunel gehört,*^ 
daas die ScfanabeUhiere in manchen Merkmalen an die Vdgel erimieni. In 
einem Museum weiss man sich auch ohne Leituqg »recht su finden» Aber 
in der Natur? Sie erscheint dem gewesenen Lüben «Ztii^ing als ein sehr • 
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unordentliches grosses Museum, dessen Custos trotz seiner Meisterschaft im 
Einzelnen als ein Unfähiger. Vielleicht macht ihm dieser Durcheinander, in 
dem eines das andere trisst, später einmal den Eindruck, als habe da nie 
ein Custos existiertl Damit würde im Einklang stehen, wenn er den 
Menschen, der vom systematischen Standpunkte recht gut in das besagte 
Bfliid der Verwandtschaft dpaischliesseo ist, nicht als ttdea Herren der 
Schöpfung sondern als den pttnuis hMer pares, die Nummer Eäns der 
grossen Menagerie, aufiGuste. 

Wenn das nicfat ein Mensch von seltenen Hersensgaben ist, so wird er 
sein Thon und Lassen nur vomUtilttätsskanf^nkte aus besdmnien. Er wird 
auf anderem Wege zum selben Ziele Icommen, wie der Mann der 
„ntttslichen Kenntnisse**. — 

Diese Art des Natnrgescfaichtsimterricfaies ist es auch nach meiner Mei* 
nnng, welche dem Gegenstände so vide Femde geschaffon hat. Auch LQben 
fthlte den Mangd. Er sudkte durch Eiafilgnng von Poesie, sowie durch 
^Sfinren Hmweis auf die Feinheit der Gebilde, auf den unetBchöpflicfaen 
FonneDreichlfaum das Gemttth der Kinder zu erregen« — 

Wir dttifcn Lüben aber nicht verwerfen. Er vereinigte so viele Vorzüge 
in sdner Methode, als im Geiste seiner Zeit lagen. Die Gelehrten selber 
waren damals vornehmlich mit Classification beschäftigt. In den Dreissiger* 
Jahren entstanden ja die natürlichen Systeme an Steile der bis dortbin herr- 
schenden ktinstikhen, besonders der Linnd'schen. Und von einem Schul* 
meister kann man nicht verlangen, dass er den Gelebtten, den Forschem, 
voraneilt. Er hat zum mindesten keine Zeit dazu. — 

Das war A. v. Humboldt vorbehalten, welcher in der Vorrede zu seinem 
berühmten „Kosmos" sagt: .,Und was mir den Hauptantrieb g?-h, war der 
Wunsch, die Erde als ein durch innere Kräfte bewegtes und beieutes Gan- 
zes darzustellen," welcher an anderer Stelle sagt: ,, Nicht mehr in der 
Fülle, sondern in der Verkettung der Thatsachen liegt der Wert 
der Naturwissenschaft.'' Sein Apostel war der liebenswürdige Ross- 
massier, welcher 1860 in einer Schrift: „Der naturgeschichtliche Unter- 
richt. Go Janken und Vorschläge zu einer Umgestaltung desselben'- goldene 
Worte sprach. Er bezeichnet den herrschenden Naturgeschichtsunlerricht 
als den beschreibenden und fordert dafür den geschichtlichen, 
Sein Ziel ist „eine klare, edel menschliche Weltanschauung". Sein CJn^* 
ticht nmss m „einem freudevollen, fOr das ganze Leben andauernden 
Verkehr mit der Natur** filbten, mtiss ^das freudige, auf Verständnis 
beruhende GefUhl der irdischen Heimatsangehöiigkeit** hervorrufen; nur 
der geschichtliche Unteiricht kann dem Menschen „die Erde sur 

Jalvbtwh 4. Wien. püA, Ot*. M7. 9 
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HcKJiai machen, in der ein Fremdling i\x sein eine Schande und em 
Schaden ist." 

Er versteht unter getcfaichtlichaii Unteniclit jenen, der nach dem, wa» 
geschieht, fragt und die Ursachen der Geschehnisse sit eigriliideii sucht, 
der sich nicht mit der „FttUe der Tbatsachen** begnügt, sondern sie naxh 
ihrer Ursächlichkeit „verkettet**. Das ist der Geist seiner Streitschrift, die 
ausser dem Abschnitte ▼on den Ldinnittehi wenig Posittres bietet, welcher 
Geist noch deutlicher aus seinen wahrhaft classischen popnUbr* naturwissen- 
schaftlichen Werken spricht. Er ist es, der mis lehrt, wie wir das Erbe des 
grossen Humboldt endlich antreten sollen. 

Humboldt fasst die Erde, die ganae Welt als em organisches GanseSt 
als ein» Organismus auf. Die Erde ist also, um em Gleichnis an gebrauchen, 
nicht eine Maierialienkanuner, gefiillt mit Coulissen und Marione!^ sie ut 
das lebendige TheaterstOcfc selbst und mitten in der AufiÜhmng. Die Natur 
ist nicht eine Summe von verschiedenartigen Körpern, sondern sie ist H and> 
lung, ist ein grossartiges Drama, in dem jedes Geschöpf seine bescheidene 
Rolle inne hat. Und dieses Stück spielt sie alle Jahre und immer wieder neu. 

nennen es den Naturhaushalt. (Dieselben Worte : Rolle" und „Natur- 
haushalt** gebraucht auch unser officieller Lehrplan im Ziele^. Naturhaushalt, 
das ist ein ungemein complicierter fiegriflf. Aber schon der grosse Humboldt 
ist zur Einsicht gekommen, dass „die Natur in jedem Winkel ein Abglanz 
des Ganzen" ist. Sowie sich der T.ebensvorgang im Menschenkörper aus den 
zweckmässig verketteten Vorgängen der einzelnen Organe zusammensetzt, so 
der Naturhaushalf aus kleinen Haushalten. Betrachten wir einen solchen: 
einen Fleck Erde mit allem, was drum und dran ist, z. B. einen Fleck Wiese 
am Waldrande. Die Pflanzen, die mit dem Boden in Verbmdung stehen, 
denen er im Bunde mit den Aimosphärilien zur Nährmutter wird. Sie stehen 
so durcheinander, dass einem Systematiker das Herz weh thun muss, augen- 
scheinlich ganz zufällig. Aber die eine entzieht dem Boden mehr von diesem 
Stoffe, die andere von jenem; die eine mehr aus der Tiefe, die andre mehr 
von der Obertiache. Viele tragen ihre liLuter auf hLc;iigelij und tiahiien der 
Sonne entgegen, viele ranken empor, viele bescheiden sich auf dem Boden 
neben einander. Diese brauchen volles ^ht, andere gedämpftes. Wenn 
aber lauter glddie wflren, mid alle dasselbe wollten? Auf diese Art kann 
der Boden mehr Fflsnsen tragen, als von lauter gleichen. Unser Fleckchen 
Erde wird dadurch schflaer und auch — nahdiafler. Die Wflhhnans gedeiht 
besser bei einer Auswahl von verschiedenen Wurzeln^ Zwiebehi und KnoUen. 
Und das ist dem Wiesel, dem Füchse, der Eule und dem Bussarde recht 
Engerling und Regenwarm wthischen ebenfalls Abwechslung. Eine Pflaosenart 
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allein brächte ihnen nicht alle die chemischen Elemente und Verbindungen 
zu, deren sie bedürfen. Ihr Gedeihen bedingt wieder den Maulwurf und so 
manchen Vogel, den wir gerne sehen. Wenn die Bienen den Honig von 
recht vielerlei Blumen sammeln, mundet er uns besser als im anderen Falle. 
Sie neluuen i\m auch iiicht umsonst. Sie bezahlen durch die befruchtende 
Verschleppung des Blütenstaubes. Haben die Würmer und Mäuse nicht 
schon lange alles Grün ausgerottet? Haben Eule, Wiesel und Fuchs nicht 
alle Mlnse aiiBgerottet, die Maulwürfe nicht alle Engerlinge? Die Habichte 
■kbt jeden Singvogel? — Mit nichtenl 

Es hat mehr der „echSdUchen** Habichte und mehr Smgvögel gegeben, 
als der Mensch seinen Fuss noch nicht ins Thal gesetzt hatte. Ist der Boden 
nodi nicht erschöpft? — Sfe dttngen ihn jal Das Ganze also, der Boden 
mit seiner PAansendecke» die Thiere daim und darauf und der Stossüallc hoch 
Uber aUen anderen sind ein Stflckchen Naturhaushalt, eine wenn auch dürftig 
ausgestattete Lebensgemeinschaft, d. i. eine bestimmte Ansaht von 
Spedes des Thier- und Pflansenrdches, welche auf emem begrensten Ge- 
tuete auf Grund der vorhandenen chemisch »physikalisd^ Verhältnisse mit 
und von csnaader leben und durch Fortpflanzung sich danemd im Gleich* 
gewichte eriialten. Diese „I'^bensgemeinschaft*' besteht aus höheren und 
mederen Organismen, die zusammen wieder einen Organismus bilden, in dem 
kein Theil fehlen darf, ohne das Ganze zu gefährden, in dem alle Theile für 
sich und damit für das Ganze sorgen, in dem jedes GUed nimmt, aber auch 
gibt. — 

Der Mensch ändert manches, wo er auftritt. Wenig der Jäger und 
Fischer. Er setzt sich einfach an die Stelle der Raubthiere. Der nomadisie- 
rende Hirt mehr, der scsshafte Landwirt am meisten. Er setzt seine Schütz- 
linge an Stelle der vorhandenen. Er kann aber mir solche hersetzen, Thiere 
oder Pflanzen, denen Boden und Klima behagen. P r k-nn * nicht in be- 
liebigem, sondern nur in dem durch die Umstände bedingten Verhältnisse 
züchten und bauen. Auch er muss das Gleichgewicht zwischen Viehstand 
einerseits, Acker- und W'iesenland andererseits herstellen. Er muss, weil er 
schon nicht Kraut und Rüben" durcheinander bauen will, eine passende 
Fruchtfolge einhalten. Er bildet mit seinem Vieh, seinen Wiesen und Ackern 
eine Lebensgemeinschaft, aiiulich der, welche früher da war. Aber er iät 
doch der Herr? Er nimmt nur, braucht nicht zu geben? — Keineswegs! — 
Nur die Thiere, Pflanzen und Gründe nützen ihm, denen er nützt. Er sorgt 
füx Nahrung und Unteriranft der Thiere, baut und behütet die Pflanzen und 
zaUt dem Boden jede Ernte getreulich in Dungform ab. Wenn nicht, ist es 
sein Schaden. Er nimmt und gibt wie jedes andere Glied der Kette. 

«• 
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Thun wir einen Schritt weiter: Das ganze Thai ist auch eine 
Lebensgemeinschaft. Der Wald an dem Berghange gehört atjch d^/u. 
Er schiruu ah, i>annwald vor Lawinensturz, er spart das Wusst-r für den 
heissen Sommer, verhindert oder lüildert Überschwemmungen, er liefert 
Brenn-, Bau- und Werkholz, er kühlt den Sommer und schützt im Winter 
vor dem eisigen Nordhauche. £r ist es, der in atugietugtter Weise Kohten- 
säaregas tüdegjt und retnen Sauentoff herausMUt and die Luft dadurch 
athembar erhält. Einen Schritt weiter: Unser Thal mttndct io ein Hanpt« 
tiial und viele dem unseren sehr ähnliche auch* Menschen, Thiere, Pflanaen 
und viellach sogar der Boden stimmen mit dem der NebenthlÜer susammen, 
und Besiehungoi der mannigfaltigsten Art stempefai auch dieses grosse Ge- 
biet zur Lebensgemeinschaft, su emer wirtschaftlichen Einheit Das Haitpt- 
thal gehört au einem ffouea Stromgebiet, weldies sich aum Hanpttfasle so 
verhsit, wie dieses au seinen Nebenthälera. Ist das Mieer, in welches unser 
Strom mündet, ein Binnenmeer, so ist dieses mit allen sug^hOrigen Sirom- 
gebieten wieder eine wirtschaftliche Einheit Das Meer selber ist aber auch 
eme solche, der See, der Strom, der Fluss, Bach, Teich, Sumpf; jedes IQr 
sich imd im Zusammenhange mit den Ufe^eländen, wie mit anderen Wäs- 
sern, ebenso. Auch zu Lande gibt es noch andere Lebensgemeinschaften: 
die Steppe, die Tundra, das Waldland u. s. w. Damit ist also der ganze 
Erdball, die Nährmutter aller, auch kein loses Zusammensetzbild. Selbst 
fremde Zonen unterstützen einander. Nur daa Nächstliegende und doch 
grossartig Weittragende : Die warmen Meeres- und Luftströmungen der Tro- 
pen machen den Erdball bis in die kalten Zonen für Lebewesen bewohnbar, 
die kalten Strömungen der Polarzonen mildern die Glut der Tropen. Die 
den reichsten Pflanzenwuchs tragenden Tropen bereiten den Sauerstoff mr 
die Heizanlagen unserer Fabriken und Locomotiven: av;i chicken unsere 
Vögel über Winter nach dem Süden. Sie zahlen dort durch Einschränkung 
vieler von uns „Ungeziefer" genannter Thiere u. s. \v. Wir sind eigentlich 
schon über die Grenzen des Erdballes hinausgegangen. Ohne Sonne keine 
Jahreszeiten, keine Zonen, kein Grashalm, kein Leben auf Erden. 

Sonne, Erde und ihre Planctcngcschwistcr sind wieder eine wirtschaft- 
liche Einheit, nicht nur eine astronomische. In diesem Lichte lassen sich 
auch menschliche und andere gleichartige Vereinigungen als Lebensgemein- 
schaften verstehen: Die Familie, die Gemeinde, der Staat, Land und Stadt, 
die einzehien Gewerbe mit dem Landmanne zusammen, Schule und Kirche 
mit dem Dorfe,. Heirenleute und Gesinde, „greift nur hinein ins volle Leben, 
wo ihr*s packt, dort i8t*s interessant I'< Nirgends Unordnung, nirgends 
Zufall! Alles Ursache und Wirkung, alles gesetamässigt 
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Ein Mensch, der die Natur so auffassen gelernt, vor dem spielt also ein 
grossartiges Drama, wo der andere nur Geräthschaften und Schauspieler etc. 
ohne Zusammenwirken sieht. Mehr noch: Er spielt mit, zeitlebens mit, und 
„nur die Weltanschauung, welche den Menschen als Glied der Natur auf- 
fasst, gibt das Hewusstsein wahrer Menschenwürde/' (Rossmässler.) Ein 
Mensch, dessen Blick geübt ist, das Ursächliche in dem Zusammenhang der 
Erscheinungen zu finden, ist weit besser ausgerüstet als der andere. Auch 
vor ihm liegt nicht die ganze Weh entschleiert da, aber er hat den Schlöi- 
sd, SU finden^ was möglich, wessen er bedarf^ oder was ihm den Forscher- 
drang befriedigt. Er wird nicht in falschen Meinungen aufwachsen und sich 
dann mit Weltschmerz Jahre vergällen. Er weiss, wie es in der Welt zugeht, 
dass jeder, der nehmen will, auch zu geben hat Er wird kdn Thierquäler, 
denn er versteht seine Mitgeschöpfe und schätst sie. Er wird aber andi 
frei seia von Eapfindelel, obwohl er keine Ursache bat, dieses oder jenes 
Geschöpf zu hassen. In ihm lebt „das freudige Gef&hl der irdischen Hei- 
matsangehOrigkeit*^ in ihm findet die liebe, jene mit den Jahren sich 
liutemde, äUum&ssende Liebe, wie sie der erhabene Grttnder der Cultur- 
idjgion gelehrt und geübt hat, ihren Boden. In dem GesetsnUtosigen der 
Natur siebt er das Walten des götdichen Willens, sein Gott ist allweise und 
allgfltig, sein Glaube ein freudiger und lichtvoller, frei von finsterem Wahn 
und Aberglauben; nicht „im irdischen Jammerthal*^, auf Gottes schöner 
Erde wandelt er. 

Der Naturgeschichtsunterricht im Humboldt -Rossmässler'schen Geiste 
ist eine mächtige Stütze des Religionsunterrichtes, nicht ein Feind desselben. 
Die „edel menschliche Weltanschauung", das Leben und Lebcnlassen, das 
Gesetz der Gegenseitigkeit, der Liebe, erzieht keine Verbrecher, keine Rcvo- 
huion;ire, auch keine Fatalisten. Unser Zögling wird nie die Hände in den 
Schoss legen, um zu verzweifeln, nein, er wird sie wacker rühren, wissend, 
dass Millionen von Mitgeschöplen, Menschen, Thieren und Pflanzen, sein 
Los tl ilen und dabei jedes in seiner Art die Freude am Leben erkennen 
lassen. — 

Das Kind lirängt ja selber nach dieser Methode. Es fragt gewöhnlich: 
warum? was thut es? womit macht es das? Das Kind strebt nach der 
Aufdeckung der Ursachen, es interessiert sich hauptsächlich für das, was 
man im Drama „Handlung" nennt. Es betrachtet thierische Mitgeschöpfe 
als fühlend und denkend, und wir sollten diese Auffassung vernachlässigen, 
«tatt sie zu läutern? Sie sollen allein vom Formenreichthum satt werden? 
Sollen nur „Formen" sdien? 

Auch der Dicbter flihlt und denkt wie das Kind, und ebenso richtig. 
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(Citat des Gedichtes in Hebds ,tSchat>lcästlem** im Artikel „Obatbaiuasiicht««). 
Also: Die systematische Ordnung ist heutsutage ebenso wert- 
voll, als vor 5o Jahren, aber sie ist nicht mehr das Ziel des 
Naturgeschichtsonterrichtes. 



Debatte 

(nach dem Beridite des SdiriftflUurers Fnuu Steifgl). 

Dr. A. J. Pick. Einleitend icUdkt «r voraus, dass jeder Unterricht» «bo ancfa der 

naturgeschichtliche, von der Heimat auszugehen hahc; weiter findet er sich veranlasst, 
den Äusserungen des Herrn /oder, soweit sie Lüben, Kossmässler und Humboldt be- 
treffen, entgegenzutreten, resp. sie riciiiig zu stellen. Es sei nicht richtig, dass Lüben 
ctn Vidttriei der Nntnrobjecte, d. h. ein Znvtel der bidividnen im natingeschichtUchen 
Untenieht bdunddt wiasen wolle, was schon dniMit hervorlenehte, dass er v. a. nvr 
12 bis 14 Pflanzen per Classe und Jahr vorrnführen empfehle; gleich Lüben wünsche 
aber auch RossmAssIer die Beobachtung der Individuen in einer naiiirlicheu f>rdtiung; 
was Humboldt von der Beobachtung der Naturobjecte halte, gehe aus seinen iciiriften 
in anderer Weise hervor, als dies von Herrn Zoder dargestellt worden; gewiss sei 
jedenfalls, dass keiner reine Systematik nnd nnr Bescbrdbnng der hidividne» wüL Der 
Redner fiihrt seine Ansichten entwickelnd also fort: Von der Kenntnis des Materials 
muss ausgegangen werden, aus dieser ergibt sich alles Weitere; Lebensgemeinschaften 
zu nehmen, wäre sehr schön, nur existieren solche für die bchUler nicht, weil leuteren 
die Beohachtnngen fehlen; das Gebiet cBeser Lebenagemeinsclkaften ist übrigens gßx 
meiA im kldnen su absolvieren; was die von Herrn Zoder aufgestellten Ziele anbelas^ 
so fallen diese iJlen G^enstlnden za, and es gehe nicht an, hier eine Einschränkung 
zugunsten anderer Gegenstände vorzunehmen, oder dem naturgeschichtüchen Unterricht 
«ine andere Aufgabe zuzuweisen, als er hat; der Unterricht kann niemals alles bieten 
wollen, er nntss so beschaffen sein» dass der Schüler ffiU^ er sei nicht fertig; vid&dics 
Vergleichen des Individuellen, Erkennen nnd BewosstwerAu» erkennen sm kAnneni 
Bestunmen der naturgeschichtlichcn Objecte, das sind die ersten Aufgaben des natnr- 
ge<?chichtlichen Unterrichtes. Redner fürchtet, dass der Unterri- bt hier einer neuen Auf- 
lage des verbalen Realismus entgegensteuert, da die unbedingt nothwendigen Beobach« 
hmgen, welche das VersUadnis von Lebensgemeinschaften edc>idert, toq den Schlllnn 
nicht gemadit werden können. 

V. Nietsch wendet sich sttnächst gegen die Kritik, die Herr Zoder den im Ge- 
br.T 11 h tch-nflen T ehr'üichern angedeihcn liisst. Die Methode, welche in diesen Büchern 
zur Geltung kumme, sei die inductive und hier als eine Errungenschaft des Jahrhunderts 
au betrachten. Redner wendet sich femer gegen den Vorwurf Zoders, dass die jetzige 
Methode nicht verstandesbildend sei; er preist im Gegensate su Zoder als deren stärkste 
Seite die Disciplin des Verstandes. Ebenso weist er den Vorwurf soFÜck» dnss sie auf 
■ die Schüler keine moralische Einwirkung übe. Auf die von Zoder vorgeschlagene Reform 
des nafurgcschichtUchen Unterrichtes übergehend, sagt er, dass der Unterricht nach 
Lebensgemeinschaften viel zu schwierig sei, da die Aufdeckung und Durchforschung 
Solcher Lebensgemeinsdiaften sn den sdkwierigsten natuhistoriscfaen FtoUemen gekört, 
«wd vor allem eine grflndlidi« Kenntnis der Physiologie nnd des Indhridnnms flbahai^ 
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«fitfdert lUdncr hUt ei ib mnöglich, di« dweb Zodtr vHtrelme M^hode durduu- 
fttncR, aber «nck nicht fBr neHnrandip, d» das Mothr Uem» g fmrti i ch«ftHcb> Ltb«»- 

liihrang, keineswegs ein zwingendes sei. Schliesslich meiBt er, dass eine Vetdabaning 
getroffen werden sollte, indem in der Mitte der beiden voft Zodar dtmktMnaicrtea Rieb- 
tuagen das Wahre liegen dürfte. 

' F. Zodcr eniidert saf die Aosföhrimgen des Dr. Pick, daas diaaar wahrMhelaMch 
dte ^Ktaieii Werke Lftbens vor Aagen habe, in deMa LAbc« «ahncMnlicii «andere 
An s ichten rertrete; fem er sagt der Redner, dass er mit Dr. Pick fast in allem libercin« 
stimme, und nur die Ung^enatrigkeit seines fZoders'i Ausdruckes in der f-ri fTf^tprocTifncn 
Rede konnte eine Auffassung seiner Worte erzeugen, wie sie die Vorredner, insbeäondete 
aber Dr. Piek, bezüglich Rossmftsslers und Humboldts bekundeten. Zoder sagt weiter 
in Bewag aaf Niciadi, daas er UadbhfUdi der ICeAad^ wdehe jcttt liavaobt» acin tfr^ 
theil auf Grund der vorhandenen I.ehriiOchar fdiüdet habe; dass ddk la aeinen Aür 
sichten bezüglich der Methoda mit dem über Induction von Nietsch Geäusserten in keinem 
Widerspruche befinde; dass er die jetzige Methode nicht für genügend verstandesbildend 
halte und keineswegs alle Systematik verbannt wissen wolle; dass er an Lebensgemetn* 
■chaften In wiueasdiaftlidiem Sfam« nicht gedadit babe^ dasi aber dordi Veitjafadn^ 
dieser vieles zu erreichen sein dürfte; endlich aaiat er, daas die YefaaitttaBf jd^aifdo- 
gischer Kenntnisse c-ine Tugend des von ihm vertretenen SjfStettS genannt Werden fldlaBe. 
Schliesslich stellt Redner folgende Thesen anf: 

I. Ziel des natuigeschichtlichen Unterrichtes ist nicht die äystemkunde, sondern 
dne „edel neoicbllebe Wdtaasckanmig*« «der „VerMbidnla des Natarhamiialles**« 

a. IXe Lebewesen sind daher nidit regdnüssig in syateBMÜsdier,. aeodem in 
aaUbffiefacr Gruppierung (in ihrer Lebensgemeinschaft) zu behandeln. 

3. Dabei verlange der Unterricht nach wte vor scharfes Beobachten tind selbit- 
thäüges Beschreiben. Nur lenke er den Bück noch mehr auf das ürsächiiche der £r- 
adMfanmgeB und auf das Oesecnnä&sige in ihnen. 

y. Tratttal bespridit die Zndertdien Tbeiaa» von denen er aast, dass sie aasMr 
der zweiten These nichts Neues bringen, die genannte These aber nicht genügende Klar- 
heit enthalte. Er sagt ferner, dass die von Zodct vertretene Methode der unmittelbaren 
Anschauung entbehren mUsste und überhaupt nicht durchführbar sei. Das eigentlich 
Geistbiidende des natatgeschiehUtchen Uaterriditsa sai, dass das SdknlkiBd dnrdi den> 
selben einen Eäabllek in den Baa der Natnr and der ebiaelnen Objeete eiiialle. Der- 
selbe Redner bringt mehrere Beispiele vor, wie die LebensgemeiUGliaften ausfiillen 
werden, und betont, dass durch dieselben das eigeottieh Bildende des Untartiebtas nichts 
gewinnen, wohl aber einbüssen werde. 

Dr. A. J. Pick «iktii^ kebi Fiennd der Tbeaea an sdn» da er sieb aas denselben 
kein vedites BMd von dem nadien könne, was Zoder e^endidi meint. Wem These 1 
ehM „edel menschliche WelUnschauung" verlangt, so müsse er entgegenhalten, dass 
dies nicht Ziel des naturgeschichtlichen Unterrichtes allein', sondern aller Lehrgegen- 
fitftnde zusammen, des ganzen Unterrichtes, ja der ganxen E r z i ehung seL Das nächste 
Zid des naturgeschichtlichen Unterrichtes küma» um sein, den Menscben heioriaeh sn 
maeban bi seiner Uaigabaaf . Db Sdiole mttsae vor allem entwickln and den Sdifiler 
s alb at is dly an maidien snchen, damit er sich weiterbilden könne; an Kenntnissen za 
bieten, vermaL' ^ie nur weni" Der Unterricht, nach der von Zoder vertretenen An- 
schauung organisiert, hätte eine grosse Zerfahrenheit auf diesem Gebiete zur Folge. 
Gegen die dritte These habe er nichts einsuwenden, aar sei er für ein lichtiges Mass- 
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iMlieik bori^Hdi derctt Fofderengen, iuliesoiidcte Mi «r flb- die BnfldntchtigqBf tob 

mt nngesachter gegenseitiger Eiawirkuiig der Natarobjecte. 

V. Nietsch: Die Viisherige (analytische) Methode hat «ien Vorzug logischer Klar- 
heit und logischer Schulung des l ernenden. Die Lebensgemeinschaften dagegen sind 
nicht bestimmt und allgemein gütig aufzustellen, eignen sich also nicht für strengem 
Untenidit, Sie bOdea gute Ausgangspunkte und Obonchieii bei einem giftndUdieii 
Untenidit Das Princip der CansaHtit mm jeder natnifeaciiiditlielie Untenidtf berttdkp 
sichtigen, et bildet «Ik» keinen qiedelkn Vocbv^ der Anifimiiiig tmi Lebeasfeneii^ 
Schäften. 

F. Schindler legt eine Lanze fiir die Zoderscben Ausführungea ein; er tindet 
die Ideen dendben beKhlewtiyert f obtw üm cinigee tlbeitiieben e wehei ai^ Dis 
Hanptidee des Vortngei lei die, den netwgeediicfatlidien Uatcrricbt vor weiterer Ent> 
artung zu bewehren. Das Ganse side aef eine intensivere Concentiatiim des Untex^ 

richtes ab. 

(Von mdureren Seiten wird der Wunsch geäussert, der Vortragende möge ein Bild 
einer Lebensgemeinsdiaft dela&üft Tflrftthren; diesem Wnnsdie entipiickit deneliye in 
einem aweitan Vortrage, gewiesermasiea dem praktiachen TheOe des Ganceo, in dem er 
zugleich gegen die abfidll%en Bemefknngen der Voiredncr SteUhmg nfanatt. Hiefan 

folgende Skizze). 

F. Z o d e r. Er sagt, es sei unzutreffend, zu behaupten, dass die SdiOlei aar nach- 
dedinderoi lernen; sie werden xom Beobaditen angeleitet and mflnan das Beofandttte 
(Bekannte) sptadhridit^ snm Ansdmek bringen. Die SdifUer Mrfien aach nidit nnr 
ungesucht sich Bietendes, sondern noch mandi anderes Wichtige kennen lernen. Was 

das Fertigbildcn in der Schule anbelangt, so habe er keine abgeschlossene, wohl aber 
eine abgerundete Atisbilduug gemeint; gegen die Systematik sei er nicht, im Gegentheil» 
er hahe sie flr nodnrendig, dodb dirfe dieselbe den oaturgeschiditlicheii Untenidtt 
nidit beheirschen. Besllgiidi der Aaswahl der Olijeete kAnne nun sidk leiclit hdlen ; 
keineswegs sollen alle in eine Lebensgemeinschaft fallenden Objecte besprochen werden. 
Dass die Schüler <;inen Einblick in den Bau der Natur erhalten sollen, sei selbstver- 
ständlich. Zur Begründimg der ersten These sagt Redner, dass das in derselben zuzu 
Ausdruck gebradite 23cl em m^ Racksicht auf die abschliessende Bildung, wddm die 
BOrgersdiale sv ▼ermitteln hat, abgestecktes sei. Wenn bduutpteC worden, dam «fiese» 
2itl ebensogut für die übrigen Ldnflk^er gdle, so sei dies wahr nnd beweise die 
Richtigkeit der These. Zur Erläuterung der zweiten These bringt Redner 7i3n;\cVi t Aie 
Erklärung einer Lebensgemeinschaft nach Möbius. Er sagt, die Behandlung jeder 
Lebensgemeinschaft müsse ein Stuck Naturerkenntnis liefern. Ein vurzügliches Gebiet 
stdie liieAr die Landwirtsdiaft. Zunächst handle es sidi um die Sanmdnng dee Mate- 
rials, welches der Schäler nachher zu ordnen hat; kehrt man den Fall um, so gewimieB 
die Schiilrr keinen Einblick in den Haushalt der Natur. Bejügüch der dritten These 
meint Redner, dass dieselbe ausser der Thätigkeit des Ordnens etc. noch mehr des 
Bildenden verlaugt, und zwar legt nie ein besonderes Gewicht auf das Ursächliche der 
Lebenscrsdieinaiven, aaf das Gesetsmiasige in ihnen ete.» wodurch der bishei^e natnr- 
gfsdiichtliche Unterricht eine bedeutende Erweitenug in Beeng auf das Bildende der> 
selben erfahren solle. Der Redner zählt nun die bekannten wichtigsten organischen 
Grundgesetze auf: das Gesetz der Existenzfähigkeit, der Accomodalion, der organischen 
Sparsamkeit, der Arbeitstheilung, der organischen Harmonie etc. Nachdem Redner noch 
beaserkt hatte, daas die Anf&asnng dca Nitslichkeitsprincipes als des dominierandc» 
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im N«tnige*elttdi(sinitcnicihte AUeii nflsse, zeigt er iddieMUdk «b ciiMm priktiidien 
Bei^iel (Wiener Pmter), was von einer LebenigemeinBehaft in der enten Büigeischnl- 

classe vorgenommen werden könnte. Prater (als Beispiel): Wald, Aue, Wasser etc.; 
Hase, Maus, Maulwurf, Hermelin, Wildente, Dohlen, Spechte, Habicht, Eidechte, Ringel« 
natter, Frösche, Fische; Algen, Pflanzen, Gesteine. 



Mit dieser Darlegung schlössen die an vier Sitznngsabenden geführten Verhand- 
Ittogen; die Majorität der Versammlung wünschte nämlich keine FortfÜluang der Debatte, 
tondeni «timaite d«n allgeiBeiik gdaaltene» TbncB det Yortngttden i«. 
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VIII. 

Die Gestaltung des Handfertigkeitsunterrichtes 
für Knaben in der Gegenwart 

Vorgetragen am 6. Mai 1887 von Alois Bruhns. 

Vor circa vier Jabren hatte ich die Ehrei von dietem Platze zu Ihnen 
Uber die Organisation von Schülerwerkstätten zu sprechen. Sie beschlossen 
damals nach einer längeren Debatte, den Gegenstand nicht aus dem Auge 
zu verlieren und ihn nach einem Intervalle wieder in Verhandlung xu ziehen. 
Diesem Beschlüsse verdanke ich die freundliche Aufforderung unseres Aus- 
Schusses, heute einen Vortrag über denselben Gegenstand zu halten. 

Bei der Begrenzung des Themas musste ich mich fragen, welche Partie 
doch einiges Neue Ihnen I ii len könnte, da ja schon wiederholt entweder 
generell oder in einzelnen Theiien diese wichtige Frage im Vereine behandelt 
wurde. So haben aus unserer Gesellschaft die Herren Ueinhardt, Dr. Pick, 
Director Hein, Hübner u. a. die Frage gelegentlich eingehend erörtert. Ich 
glaubte nun, um Wiederholungen vorzubeugen, am besten zu thun, wenn ich 
mich auf eine Darstellung des gegenwärtigen Standes in der Frage beschränke. 
Die Gegenwart ist ia das Product der Vergangenheit und lässt viele Rück- 
blicke leich'. /:u; sie ist aber auch der Ausgangspunkt für jedes weitere 
Uuienichiiicn. 

Und so lade ich Sie, geehrte Anwesende, ein, mit mir eine kleine 
Studienreise anzutreten in einige Länder, in weldien der Handfertigkeits- 
DDteiricht bereits Wunel gefasst hat 

Meine Angabe als Cicerone wird wohl nicht sein kOnnen, Urnen nnr 
Neues zu seigen. Mem Verdienst wird wahrscheinlich nur darin bestehen, 
bekannte Einzelhetten 2u einem Gesammtbilde vneinigt zu haben. 

Bemerken will ich noch, dass ich mich vorerst, d. i. im Vortrage, jeder 
Polemik enthalten und nnr referierend auftreten will mid mir vorbehalte, 
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einige Schlüsse zu ziehen, zu welchen ich hoffentlich ihre Zustimmung erlan- 
gen werde. 

Und somit wollen wir in unserem Nachbarstaate Deutschland unsere 
erste Station macben. 

DeutsotalMid. Hitr extalt fSch der Handüertigkeitsunterricht oder die 
Ktttbenlundatbeit, wie er gegenwirtig genannt wird, wät circa aehn Jahren 
der l eh ha ft eaten Agitation* An vielKn Orten worden BehttleiiteilurtiltteB von 
Verenien oder Privaten gegründet und seibat von den höchat atchenden 
Benooen, wie der deottchcn Kronprinxeaain, den MajeatMtcn and Frinm 
von WOrtembefg, von Baiem u. a. Staaten, unterttattt. Gegenwärtig dürfte 
Dentachland gegen aoo addier Aaataltcn zählen. Eine Ansahl von Freunden 
dca HandCertqjkeitsanlerricfale« trat im Jahre 1881 in Berlin xutannnen und 
tiUdete ein deutsches Centrslcomit^ sor Propagierung des Handfiectiglceit»- 
Unteztichtes. Als ein wirksames Ifitiel hieao wurde die Ehaibemiing von 
Congresaen beacUoasen und ausgefllhrt Diese Versammlungen waren von 
Jahr an Jahr sahbelcher besucht, und so gieng daa Centralcomittf am »o, Sep- 
tember x886 auf dem Coagress zu Stuttgart um etoeo Schritt weiter und 
empfahl eine festere Organisation durch die Gründung des deotsdien Ver- 
eines für Knabenhandarbeit, welcher Antrag die Zustimmung des Congresse» 
fand. Der Verein stellt sich die Angabe, der erziehlichen Knabenhandarbeit 
Eingang zu verschaffen, und zwar sanächst durch Gründung von Schükr- 
Werkstätten, dann durch Gründung eines Seminars zur Heranbildung von 
Lehrern für diese Anstalten. An der Spitze des Vereines stehen: A. Lam- 
mers (Bremen) als Vorsitzer, Dr. Götze ^Leipzig) und Director Grunow 
f Berlin) als Stellvertreter im Vorsitze, E. v. Schenckendorft' (Ciörlitz) als Ge- 
schäftsführer, und Director IMöggerath (Briegi als Schatzmeister. Die Ziele 
de? \'ereines hat der Landtagsabgeordnete v. SchenckendorlY, welcher als 
der deutsche Agitator auf diesem Gebiete gilt, in der constituiereiidcii \^er- 
samuilung des Vereines zu Stuttgart (1886) und in anderen Publicationen 
klar gelegt. Es sind hiervon einzelne Auslassungen so interessant, dass ich 
sie trotz der Beschränktheit des mir zugewiesenen R-iumes anführen wiW. 
Schenckendorff sagt u. a. : In der That hat es kann jemals eine Zeil 
gegeben, in welcher an die Arbeitsfähigkeit des Einzelnen L-ine so hohe For- 
derung gestellt worden wäre, wie in der heutigen." „ Die Behauptung darf 
ich als unbestritten hinstellen, dass das heutige Leben mehr wie snvor auch 
Arbeitskraft, Arbeiiasnsdsner und Arbeüalust, diese Bestandlheae der Arbeits- 
HOiigkeit erfordert, wenn es Uberiumpt mOgMch sero soll, die als richtig und 
segensveidi anerkannte Arbeitq)fficfat auch austtben au können.** — „Auf die 
körperliche Ausl^ung, die doch eben so wesentlichen Theil der Arbeits- 



fahigkeit ausmacht, nimmt unsere heutige Erziehung nicht die Rücksicht, 
welche sie verdient." — „Die £wei wöchentlichen Turnstunden sind dn viel 
zu geringes Mittel, nm nur einen Ausgleich des gestörten IGleichgewiclites 
herbebttf&hren, um wievid weniger den jugendficben KOcper ktäftig zu en^ 
wickeln und rar Arbeit am befithigen. Daxmn finden Sie bd den Schülern 
hente anch so vidfiidi Kop6chmericn, Nervenschwtche, Abgespanndwit, 
mangelDde Stetigkeit der Aufinerksamkcit und wirklicfae Krankheiten. Und 
so glanbe Ich» dass, wenn wir in glelcbem Sinne m der Schale fortfidureni 
wir einem Mckgange der Volkskraft flberluuipt entgegen gehen, und ist 
dieser noch nidit in weiterem Umümge eingetreten, so verdanken wir dies 
Tom grossen Theil der allgerndnen Wehrpflicht** — „fi^ ^ Ersiehung der 
Zukunft werdm Arbeit, Gynniastik und Unterricht verbanden setn, weil dies 
die mxaigii Merode sur Heranbildang voUscdtlg cntwit^dler Menschen und 
auch ein Mittel zur Steigerung der ftoductionsicraft ist.** 

Diese und ähnliche Sätze Hessen den Gedanken aufkommen, dass die 
Vertreter des Handfertigkeitsunterrichtes eine unbedingte Unterwerfung for- 
dern und jeden Zweifel an der b^jlttckenden Wirkung des Handfertigkeits- 
untenichles voUeuds zurückwiesen; um so angenehmer berührt daher die 
Zusammenfassung der Bestrebungen in dem Satze: „Wir wollen, so gut es 
geht, aut facultativer Grundlage den Arbeitsunterricht jetzt neben der Schule 
einrichten; wir wollen einen ernsten Versuch hiermit machen, und sehen wir, 
dass er gehngi und Anerkennung:^ findet, nun, so haben wir nicht nöthig, die 
Schule zu erobern, denn dann wird «ie von selbst kommen, und gelin<(t er 
nicht, dann möge m m den Irrthum, der im guten Glauben für eine vermeiut 
lieh gute Sache gebracht war, erkennen und dieselbe fallen lassen." 

Gleichwie die Vertreter des Handfertigkeitsunterrichtes ihre Bestrebungen 
als einen Versuch hinstellen, so betrachten sie auch die deutschen Regierungen 
als Versuch, Herr v. Gossler, der preuss. Unterrichtsminister, äusserte sich 
irü Landiriuc dahin, dass uj dem iiandfertigkeitsunterrichte wahrscheinhch 
einst die Keaction gegen die einseitige Kopfarbeit liegen werde. Er licss am 
Lehrerseminar zu Osnabrück den Handfertigkeitsunterricht versuchsweise 
»nfdhraa, aber die ganse Angelegenheit durch Gesetze zu regeln, wies er 
«snstweilcn noch «irttck. Diese Zurückhaltung wird auch erklirHch, wenn 
man die bestriicnden Verhaltnisse in Betracht siehL. 

Deutschland hat m diaser Ftage seine directe Anregung von DCtnemark^ 
Sdiweden und dnrcJi Dir. Sdiwab ans Wien eihallai. An jedem Orte, wo 
SchÖlerwerkstKtten entstanden, wurden diese nach emem der drei Muster 
organisiert, aber in viekn Poakten den örtUchen Verhältnissen entsprediend 
geändert. So hatte satti^gliGfa last jede Ansftslt ihren eigenen, von den anderen 
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differierenden Plan. Diese Zerfahrenheit dürfte durch die Thätigkeit des 
genannten Vereines unti des \ uu ihm gegründeten Seminars in Leipzig bald 
einer einheitlichen Organisation weichen. 

Ich glaube die betlelieiiden Verbältnisse ganz DeuUcfaUnds am besten 
vx zeidinen, wenn ich die in KOnigxeiche Sachsen hetncbeiiden mäSlbxt* 
Nach einem Bcricfate vom April 1886 aerfidlen die Arbeitteehiilcn In Hand» 
fertig kett 8 schttlen, d. h, solclie AxbeitiedBilen, denen die Arbeit ein 
notbwendiges, in seiner Eigenart dittch leän andres au ersetsendes Er« 
aidurngsmittel ist; in Fachschulen, diesen ist der eniehliche Sinftoss 
der Arbeit Nebenawccic, HanptMciie ist hier die Vorbeteitimg tta den kOnf» 
tigen Bemf; in Hausindttstiieachttlen, diese kgen grossen Weit auf 
den craeUichen EinflitsB der Arbeit, doch ist ihr nichstsr Ziveck der Er- 
werb. Ifiesa traten noch die Knabenhorte, welche den Zweck ver- 
folgen, Knaben, denen in der scbnUreien Zeit die elterliche Beaufnctatigung 
fAh, vor dem Verderben des Stnuseolebens t\i schützen, sie der Verwahr- 
kmn^ zu entdehen. Em wirksames Mittel biesu ist ihnen die physische 
Arbeit 

Unter den Arbeitsschulen erster Kategorie ist in erster Linie die Schüler- 
werkstätte der gemeinnützigen Gesellschaft in Leipzig zu nennen. Sie ist die 
älteste und bestfrequentierte Anstalt dieser Art. An der Spitze der Leitung 
steht Dr. Götze, ihm zur Seite dreizehn Lehrkräfte. Die Staatsregiening 
unterstützt den Verein jährlich mit 1600 Mark, die Stadl mit 300 Mark und 
d'^rch unentgeltliche Uberla'^^nng von sechs Arbeits- und einem Ausstellungs- 
zimmer. Die übrigen Kosten werden zum Theil durch das Schulgeld auf- 
gebracht, das monatlich i Mark und für sogenannte hreiplätze o.5o Mark 
beträgt, Unterricht wird erlheilt in Papparbeiten, Holzarbeiten an der Hobel- 
bank, im Holzschnitzen, Metallarbeiten und Modellieren in Thon. Für jede 
Disciplin ist ein Lehrgang aufgestellt, und es sind diese bereits im Drucke 
erschienen. 

Mit der Schülerwerkstätte sind Lehrercurse verbunden, für Leipziger 
Lehrer besieht das ganze Jahr hindurch ein solcher Curs; für auswärtige 
Lehrer bestehen jährlich zwei Ferialcurse, für welchen jeder Theilnehmer 
ein Schulgeld von 5o Mark zahlt. 

Die HattsindUBtrieachulen sind simmiicb im («ebiete der sMchsischen 
Schweiz gelegen. Ihr Gründer ist der bekannte dänische Rittmeister 
A Claiieon-ICaas, der noch jctit diesen Anstalten vorsteht Sie werden 
durch Staats« mtd GemeindetmtarsUitxungen erhallen. Da ihr Zweck der 
Nebenerwerb ist, so werden auch Erwachsene neben den KIndeni unter* 
richtet Es existieren vier Schmtsschnlen, sechs HanptindttstrieBchaleo, an 
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denen Wdsekorbarbdten, Sliohgefledkfte, dabin gehörige Gahoierienbeiten 
erzeugt werden; dieee Sehnten sind sagldch die LehferinnenbfldnngtMtten. 
Femer gibt es i6 Gemeindeschulen, welche ihre Erzeugnisse an die Hanpt* 
schalen tbÜefcni» und schKeMlich St Giflnkorbflechtsdnilep. Nicht vecsdiwie- 
gen werden soll, dass in Sachsen sich die Schülnsahl an den Hansiiidvstrie- 
sebnkn in den letzten Jahren sehr gehoben hat, während an den Schal- 
Werkstätten ein Smken derselben constatiiirt wurde. 

Die Fachachuten ka/otk ich hier füglich ttbergehen. Die Knabenhorte, als 
vorwiegend humanitäre Anhalten, suchen den Kindern das Bltenhaoa nadi 
jeder Richtung zu ersetzen; sie kommen insofern in unserer Besprechung in 
Betracht, als vide derselben auch die Knabenhandartieit als Erziehnngsmittd 
und Beschäftigungsmittel verwerten. Von ihnen ist an erwarten, das« sie die 
Frage über die Handarbeit am kräftigsten propagieren werden, denn ihnen 
werden, ihres wohlthätigen Zweckes wegen, die meisten Sympathien aller 
Kreise entgegengebracht. Der rein pädagogische (forraalbildende) Wert der 
.\rbeit wird von den Laien meist nicht gewürdigt, und viele Lehrer bezwei> 
fein noch heute denselben. 

Noch seien einige Arbeicsscnulen anderer L'iten angeführt. 

Nach einem Bericht des Regierungsrath Brandt wurden im letzten Jahre 
520 Knaben in den Schulwerkstätten in Osnabrück unterrichtet, 280 Knaben 
mnssten Raummangels halber zurückgewiesen werden. 320 -f- 280 Knaben 
gibt die Zahl aller Knaben Osnabrücks im .\lter von 12 — 14 Jahren. Der 
Besuch war ein regelmässiger. Gelehrt werden Tischlorarbeiten (NSäs'sches 
System mit Modificationcn). In Görlitz besteht ein Verein zur Furdcrung 
von Handarbeit und Jugendspielen. Schon in dem Titel liegt der doppelte 
Zweck angedeutet. In der Haodfertigkeitsschule werden Papparbeiten, Höls- 
schnitserei und Tischlerd betrieben; filr letitere Fertigkeit ist der Plan uri 
sprOnglich dem N&i^schen nachgebildet, doch g^t man daran, deren em- 
adne Objecte durch G^enstttnde, welche der Anschauung, dem Ihiteniclrte 
in der Physik und Mathematik, sowie dem Spide und verschiedenen Bedarf* 
nissen der Kinder in Hans und Schule dienen, anintanschen« — Man hofil 
damit dieses System der deutschen Jugend scfamaddiafier zu machen. — 
Ausserdem Ulsst man auch nach Zeichnungen und eigenen EntwürÜBn ar^ 
beiten. An den Jugendspielen nehmen vorwiegend die Schüler des Gymna- 
siums theiL Der Verein enielte pro i885 eine Kinnahme von 3097,94 Miaric, 
der eine Ausgabe von »548^94 Maik entgegensteht. In Stottgart besteht seit 
sieben Jahren eine Knabenarbeitaschule , an denn Eihaltung der KOnig, die 
Kdnigin und mehrere Misen sich betheiligen* In Bet&i wurde im Vor|afare die 
erste Schulwerkstätte erOffiiet, und jetit ist man dann, die sweite au gründen. 



Schweden. Den grösstra Einfluss auf die Entwicklung des Hand- 
ferdgkeittunterriclites übt in diesem Lande Diraclor Sdoman; doch wfire 
es unrichtig, zu glauben, seb System stelle uabesbitten da» Salonion ist 
dae intereasante Fentatichkeit, die auf alle, welche mit ihr in nähere Be- 
rührung kommen, einen ttefisn Eindruck hervorbringt. Selbst voll Begei- 
sterung fihr die von ihm vertretene Richtung, hat er sich doch Tolerana 
gegen Andersdenkende bewahrt — was nicht in glddiem Masse von allen 
seinen Schalem au aagen ist Reich und unabhäagigt wie er ist, konnte er 
seinen Anschanungen Überall den nttthigen Nachdruck und eine wünschens- 
werte Verbreilung verschafioi. So gründete er mit seinem Schwiegervater 
Herrn Abrahamson ein Senunar (Ur Slöjdlehrer — Herr Abrahamson gab 
hiesu circa IfiUion Kronen — konnte auf mehreren Rdsen, die er bis 
SU una awtdehnte, seinen Anschauungen Verbreitung schaffen und steht mit 
seinen Schülern in einem fortwährenden Contact durch eine von ihm heraus- 
gegebene und redigierte 2^itschrift. Salomon fasst die Frage des HaBd- 
fertigkeitsunterrichtes von einem hohen Gesichtspunkte auf. So schreibt er 
in einem Auftatze des „Arbeiterfreiindes" (Bremen): »Man spricht so viel 
von grossen FrageUi bat aber dabei eigenthümlicherweise oft nur eine Reform 
des Steuerwesens oder der Heeresorganisation im Auge." „Nur eine Frage 
kann im vollen Sinne des Wortes gross, eine Lebensfrage genannt werden, 
nicht für eine, sondern für alle Zeiten: das ist die der Erziehung — weil die 
Zukunft der Jugend c;ehört.'* ,,Einc von diesen Fragen, und sicherUch eine, 
die nicht am wenigsten sich die Aufmerksamkeit des Pubiicums zu gewinnen 
vermochte, gilt dem Slöjd, der körperlichen Arbeit im Dienste der Schule. 
Es ist zweifelsohne ein Irrthura, wenn man diese mehr und mehr in den 
Vordergrund tretende Unterrichtsfrage auf andere Weise betrachtet, als im 
Zusammenhange mit den übrigen gegenwärtigen Ereignissen auf dem päda- 
gogischen Gebiete. Durch seine besondere, wenn man sich so ausdrücken 
kann, materielle Art und BeschalTenheit, seine aus gewissen Gesichtspunkten 
sichtbaren Resultate, hat der Slöjd vielleicht in höherem Grade als ein 
anderes jetziges oder vorgeschlagenes Unterrichtsfach die Aufmerksamkeit 
und ein warmes, daueriialles intetesse nicht am wenigsten bei FeraoeeUt die 
snsserhalb der Schule stehen, au gewinnen vermocht. So ist ohne Zweifel 
das Verhiltnis, aber hier gerade muss man sich vom pädagogischen Stande 
punkte inacht nehmen, dass man dieser Slöjduntenichtsbewegung nicht eme 
andere Bedeutung gibt, als ihr mit Recht stikommt Sie ist nttmlich nichts 
anderes als eine bestimmte Seifee der aUgememan Unterricbtsreform und darf 
darum nicht auf andere Weise betrachtet und behandelt werden, Dass man 
dies fesstelltt dürfte von ausschlaggebendem Gewichte sem, denn en^epn* 
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gesetztenfalls wird es leicht geschehen, daM der Sdiirerpunkt der Frage 
verlegt und es also weniger gelten würde, den SM|d in die Dienste der 
Sehlde, als die Scinile in die Dtenste des StOjd an steflen.«« 

Diese Behauptnogen sind von eminenter Bedeutung. Sehen Sie nacb 
Deutschland, speciell nach Sachsen, dort bestehen neben den SchÜlerweik- 
stfttten Hausindustrieschulen, die, wie der Bezieht selbst erkUrt, den e«b- 
lichen Einfluss der physischen Atbelt als Nebensweck betrachten und das 
Hauptgewicht auf den Erwerb legen. „Die Schule will den Sld|d in die 
Schule einfthren, nicht wegen der Beförderung des SlOifd, sondsm weil sie 
fßanht, dass die Schule durch dies Fach in vonkommener Weise und so all- 
seitig wie magtich auf die Entwicklung der Zöglinge hsawirkt.** 

So vi<d über die Art, wie Salomon den HandÜBTtigkeitsuntemdit ver- 
theidigt. Nach seinen persiSnlichen MittheSongen ist der ^didunterricfat in 
beinahe looo Schulen Schwedens eingeführt. Dieser wird nach drei Systemen 
ertheilt, als pädagogischer Sldjdunterricht, als Hausflelss* und als Handweiks- 
unterricht. Das erstere System — das Nääs'sche — gewinnt immer mehr 
an Boden. Die Slöjdschulen werden im allgemeinen von den Communen 
erhalten. Der Staat gibt jeder Slöjd'^ h Ic 7=^ Kronen jährlich. Der Unter- 
richt wird vorwiegend von Lehrern enheili, die noch beschäftigten Hand- 
werker werden immer mehr verdrängt, da man die Erfahrung gemacht haben 
will, dass der pädagogische, wie der Haustieissslöjd von pädagogisch gebil- 
deten Lehrern mitgetheil*^ werden müsse. 

Im letzten Schuljahre wurde auch an der Universität zu Upsala eine 
SlÖjdwerkstätte eröffnet, die sich grosser Beliebtheit bei den Studenten 
erfreuen soll; auch hat die Regierung bei dem Reichstag in dieser Session 
den Antrag eingebracht, dass an weiteren drei Volksschullehrer» Seminarien 
der Slöjdunterricht von staatswegen eingeführt werden möge. 

Aus dem Ganzen ist zu entnehmen, dass man in Schweden bemüht ist, 
die erzieliliche Seite des Handfertigkeitsunterrichtes in den Vordcrgiutia zu 
Stellen, die ökonomische Seite aber, die vielenorts den Ausgangspunkt ab* 
gegeben hat, zu verdrflngen sucht. 

Vmnkrel«^ Fraidträch hat in den letMcn Jahren eine so gewaltige 
Umwäkung seines Schulwesens vorgenommen, wie Osteireich nach dem 
Jahre 1869. In dem 1882 gegebenen Schulgesett hat dieses Land gleich allen 
Forderungen der Neuseit gerecht au werden gesucht und die Schule auch 
als Mittel anr Hebung der verschiedenen xutage tretenden Fehkr auf poli- 
tischem und industridleni Gebiete au benutaen gesuicht; F^ankreicb glaubte 
Ins in die neueste Zeit unbestritten, an der Spitse des kunstgewerUichen 
Lebens au stehen. Die grossen IndustrieaussteUungen Offiieten aber den 



Franzosen die Augen, sie sahen, dass andere Culttirstaaten sie auf diesem 
Gebiete eingeholt haben, ja zu überflügeln trachten. Dem sollte abgeholfen 
werden, und auch die Schule sollte hiebei mithelfen. Ferner machte man 
die trtahrung, dass auch in Frankreich die Handarbeit in der allgemeinen 
Achtung sank und sich ein ubergrosses geistiges Proletariat bildete, ilicr' 
gegen sollte durch die Einführung des Handfertigkeitsunterrichtes ein Damra 
gebaut werden. So sagte der Unterrichtsminister Ferry bei Eröffnung einer 
Schule die bemerkenswerten Worte: ,,Dic Handarbeit adelt, das wollen wir. 
Und damit der Adel der Handarbeit nicht nur von denen, die sie ausüben, 
sondern auch von der ganzen Gesellschaft anerkannt werde, hat man das 
sicherste, einzige, praktische Mittel gewrüiir. man Int die Handarbeit in die 
Schule selbst eingeführt. Glauben Sie mir, wenn Hobel und ieile iliren 
Ehrenplatz neben dem Zirkel, der Karte und dem Geschichtsbuche einge- 
nommen haben, dann werden die Vorurtheile schwinden, und der sociale 
Friede wird sidi auf den Banken der Sdinle vorbereiten.'* Die beste Ein- 
sicht in die Bettiebungen der fraaxttaischen Geeetq^ebungen besflgtich des 
Haadferdgkdt gunte i ri chte s geben die betreffenden Gesetie sdbtt. Da meines 
If^ssens ausser nodi in Finnland der Handferti|^eitsunteRicht lurgend vom 
Staate organisiert ist, will ich die gesetzlichen Bestimmungen im Ansauge 
mitUieilen. 

Decret 

vom a. August 1881 aw dm aMgwrinm Vsmidomv ttbor dk Enidituig von Maliar- 

•dmkD (<coles sutMiiellet). 

IMe Obnogea In der Sbndfertigkeit soflen bestehen in: Ftedrtwrbdit, Weberei, 
.Falten, kleinen Stickereien. Alle andern Näharbeiten und Aibdten, welche ifie Kinder 
ermüden, sind untersagt. Kinder von 2 bis 5 Jahren: Spiele, kleine Übungen im Fal- 
ten, Weben und Flediten. Kinder von 5 bis 7 Jahren: Falten, Weben, Flechten, 
ZnmanewIeUungen von IkiUger Wolia «hT Gnavas nad Papier, Ualae SttidkMri- 
ttbeilea. 

Elementarschulen (ecoles primaires ^I^mentaires). Der Handfertigkeitsunterricht 
hat auf dieser Stufe ein dreifaches Ziel zu f?jrdern; die physische, die intellecluelle und 
die moralische Erziehung. Für Knaben wie für Mädchen werden 2 bis 3 Stunden 
wedicatUeh den lEutdailMiten gewidmet Die phyaifdtt Bniahong hat «iaea doppoltca 
Zwedt: i* Kräftiginig des KScpeis, Festigung de« Kiadet^MidEten; s. Habnag der 
Geschicklichkeit, Anstelligkeit und Gewendfteit, jene Schnelligkeit und Sicherheit des 
Kindes, die insbesondere für Jene Kinder von Werte ist, die grösstentheüs zum Hand- 
werice bestimmt sind. Die Knaben sollen für ihren künftigen Beruf als Arbeiter und 
Soldaten, die MSdciMn Ar ihre häuslichen Besorgungen und Fnmenwbatea Torbereitet 
werden. Da die Letbedbaagea eincB Theil der gansen Schidafbdten aanaacheo, wird 
es im allgemeinen leicht zu bewerkstelligen «ein, dass die Schüler guten Willen and 
Lust dazu mitbringen, und daas sie dtescn Uatenidit aU eine walirlMfte Erkolnng 
betrü.clilen. 

Jahrbuch d. Wien. psid. Ges. 1&87« 9 
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Der methodische Stufengang ist bis ins kleinste Detail geordnet für das Turnen 
und fiir die militärischen Oblongen durch die ui^cr den Auspicioi des Ministerianis heraus- 
g^h«MD Handitclier» »oirie durch Wcbttngen, weldw die nrofimoviai «od Fach- 
Idurcr haben. W«s die Haiidfierti|^eh: der Ki^beit ubdaact, so tfidlen ddk die Übungen 
in zwei Gruppen: Die erste Gruppe umfasst die yerschiedenen Obmgen , welche den 
Zweck liaben, den Fingern Gelenkigkeit, Gewandtheit, Geschmeidigkeit, Schnelligkeit 
und Richtigkeit der Bewegungen zu geben. Die zweite Gruppe umfasst die stufenwei&en 
Übungen im ModeUieieoi w«lc|ie m Ergdn^uug de* Zeidienittttciridilei dfancn. Die 
HandferdglMit der Middwn cötettet ausser den Nih- und Sc&nittarbciten etaie gewiase 
Anzahl von BnldmiogeDt Rathichl^gen und Übungen, mittelst deren die Lehrerin an der 
Hand einer grossen Anzahl von praktischen Beispielen sich zur Aufgabe macht, den 
jungen Mädchen Liebe zur Ordnung, die ernsten Eigenschaften der Hausfrau beizubringen 
ttnd sie gegen die frhroien und gefEhrlicbcn Gelöste zu achOtsen. 

Handarbeiten fttr Knabea Kinderdaase, x. Gnn. Kleine Übungen in 
Flechten, Falten und Weben, Zerl^mic und Anwendwv ftrbigen Fipicntttcken 
auf genmetrische 2^ichnungen. Eine kleine Korbarbeit: ZusammenfUgung von Sprossen 
verschiedene! Farbe. Aiodellieren: Herstellung geometrischer Körper und sehr ein- 
facher Gegenstände. 

Klndctdasse, 2. Cnrs. Herstdlung von Cartonnagewaren, wekhe mit ceOiblen 
Zeicfannngea und ftrbigem Papier überklebt werden. Kleine Arbeiten mit Draht: Gitter- 
weric Verbindungen von Draht und Holz: Käfige. ModeUiermi; Ein&che Bauoma- 
nente. Belehrungen Aber die gebräucUidlSten Werkzeuge. 

3. Curs. Combinierte Zeichen- und Modellierarbeiten: Ausführung von Gegen- 
ständen nach gezeichneten Skiixen und Zeichnen von Skizzen nach fertigen Gegen» 
atinden. Belehrungen über die haiqitsicliUduten Werksenge^ wdche bei da- Holaaibeit 
verwendet werden. Praictische, stafearweise Übangen. Hobeln» Holssagen, esnfadie 

Verbindungen. Genagelte oder ohne Stifle verbundene Schachteln. Holzdrechslerei: 
Drechschi sehr einfacher Gegenstände. Belehrungen über die hauptsächlichsten Werk- 
zeuge, welche bei Eisenarbeiten verwendet werden, Übungen im Feilen, Schleifen oder 
Vottenden von RAhgegenständen oder solchen, welche aus dem Gusse gekommen sind. 

Knabeabtrgeraebttlen (£coles |imnalrea snp^denres de gar^oas). Der Er* 
giDanivKnn wird immer in ewem beetimmlen Saale abgehalten. Die Anstalt musa so 

viele Lehrsäle f&r diesen Gegenstand zur Verfügung haben als sie Stndienjahrgänge hat 
und ausserdem einen Zeichensaal, in welchem in Ermangelung eines anderen Localc; 
die Sammlungen und die Lehrmittel aufbewahrt werden können. Alle Anstalten, welche 
Hbr Knaben bestimmt sind, müssen mit einer Werkstitte versehen sein, in welcher die 
Eisen- und Holsarbett gelehrt werden kann. Was das Standcoansmass anbelangt, so 
werden fUr diesen Gegenstand auf dieser Stufe wöchentlich ungeführ vier Stunden fär 
den Hnnrlfertigkeitsunterricht bestimmt. Im vierten Jahrgange kann man die für den 
Handfeitigkeitsunterricht bestimmte Zeit in der Weise vermehren, dass für die Übrigen 
Gegenstände per Wodie mindestens zehn Lehrstunden veiblctben. Der Zeichen- und 
Gesangantenicht, ferner der Untenicht in den lebenden Spraohan» im Tnmen, in den 
Handfertigkeiten soll SO viel ab mißlich Ldwer« anvectiwit «cfdcnf weldke schon an 
der Schule wirken. 

Der riandfertigkei täU nterricht an den französischen Lehrerbil- 
dungsanstalten. Ergäazuugscurs. Derselbe Lehrplan wie an den Bürgerschulen« 
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MotMMbtätt XJi» h»piim<ihH<Aitm Uolzgatiuagen, die bei Bauten oder Maschinen 
«afewendet werden. Um Sgeoidimftea nnd üir Crebraucli, Di« luraptifidilichttea 
Werkzeuge auf Holzarbeiten angewendet. Verschiedene Sitge-, Bohr-, Hobel-, Drechsler- 
arbeiten, verschiedene Verbindungen. Eisenarbeit: Eigenschaften, \'cr rhiedenheiitn und 
Gebrauch des Eisens. Die hauptsächlichsten Werkzeuge, welche hti der Eisenarbeit 
ycxtrendet werden. Feilarbeit, Hämmern, Schmieden, Löthen, Radierarbeiten, Hobeln, 
I>reclue1ii, TenehSedene Verinndtiagen» A<6«»tiei«iigen. GeniduMte Eatwfirle, aech 
welchen einfache Objecte in Holz oder EUsen ausgeführt werden, und Zeichnoi solcher 
Skizzen nach solchen OLjecten, Für landwirtschaftliche Arbeiten und Handarbeiten sind 
an diesen Anstalten vier Stunden wöchenibch für jeden Jahrgang gewidmet. Die 
Professoren der Lehrerbildungsanstalten werden die SchUler arbeiten lai>sen, indem 
rie dieadbc» um «in md dtssellMi Modell gruppieren. Jedes Modell soll aelunnels 
copiert Verden, aber mit Wechseln des PIstscs, um die SdlQler «n firtt<^tbaren Ver» 
ijleichungen zwischen den verschiedenen Darstellungen zu veranlassen. Der Unterriclits- 
stoff: Die verschiedenen Iloizgattungen, das Ei<;en, das Kupf<-i, das Zink, der Thon, 
der Gyps, die Kreide, der Stein; die ohne ernstliche Gefahr handlichen chemischen 
&oSe, die einfindisten Gerldie; die Natnrprodacte, wdche am meisten tvtMtet sind, 
vom Gesichtspunkte ihres Nutzens. Die gesamnten Handarbeiten am Lehrenenlnar 
lassen sich in vier Kategorien eintheilen : T. Tischlerarbeiten; 2. Adjustierungen, 
Drechsler- und Schmiedearbeiten; 3. Zeichen- und Mudellierarheiten, welche besonders 
das Ornaaient berücksichligcn ; Abgussarbeiten (Modellieren), Stereotonüe und Sculptur- 
fthnngea sdir einbcher Art; 4. HendhatmugeOf Ebqteiimente und Präparate, welche dem 
Wesen der Volkssdiale angemessen sind. 

Vom Beschluss bis zur voüüUiidigeu Durchführung ist oft ein weiter 
Weg. So auch hier. Auf dem letzten internationalen Lehieicongress zu 
Havre zeigten sich noch manche Differenzei^. Einem Bericht über . diese 
Versammlung entnehme ich Nachstehendes: 

In der allgemeinea Wertschätzung der Arbeit als Bildunj^s- und Er- 
ziehungsmittel waren alle einig, aber während die einen nur eine Ergänzung 
des theoretischen Lernunterrichtes in ihr erblicken, sehen andere in ihr das 
unentbehrliche Mittel der harmonischen Menschenbiidung , de Tinstruction 
integrale, wie die Franzosen sagen. Dieser letztere Standpunkt wurde von 
den gcwaudtcsLcu französischen Rednern und Redne: i men vertreten. Zum 
Beschlüsse erhoben wurden die Resolutionen, dass die Handarbeit in den 
Lehrplan der Primarschulen gehöre und den localen Bedürfnissen angepasst 
worden soU. Der- Unterricht ist von Ldmtn zu ertbdlen, denen durch den 
Besuch ehws Seosnufa, das die Handarbeit in seinen UntenichtspUm aufeu- 
nehmen hat, Gelegenheit geboten wird, ach Aber die Aibdten und die 
Uetfaode in der Oboognchule des Seminars au untenkhten. Aber nicht 
nur in der Frimanchule, sondern auch in der Secundar- und Kealsfhnle, in 
der tode primaire sup^rienre, ist der Arbeitsuntenicht notfawendig, wenn 
sie Ihren Zweck erfilUea und lebenskrtftig faldben sollen. £b wurde besdilqsscn, 
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dast dort das Modellieren, die Atboten in Hob und ESeen mid (Se 
Afbdlen im Schnlgarten, respective Versachsfield, einsofilhren seien. Man 
fass^ diesen BescUoss, obscbon dn IMSnisterialerlass die Emfllhmng des 
Arbeitsitnierriclites in die Sectindarschulen bereits angeordnet hat Mit 
diesem Beschlüsse war die Frage der ^coles profesaioneUes, das heisst der 
Handwerker« oder Gewerbet oder Fortbildongasdralen, wesentHcb eried^gt 
„Wir wollen die Arbeit in die Sdmle und nicht die Schale in die Weikstatt 
einÜlhren," sagte ein Redner und fand ungetheüten Beifall — 

Leblanc, ehemaliger Director des Seminars für Arbeitslehrer in Farisj 
erstattete Bericht ttber die Verhandlungen der Section A in Sachen des 
Arbeitsunterrichtes. An seinen Bericht knüpfte sich eine belebte und inter- 
essante Discussion. Mehrere Gegner des Arbeitsunterrichtes traten anf^ 
fanden aber überlegene Vertheidiger. Einige derselben brachten SO schla- 
gende Argumente für den Arbeitsunterricht vor, dass die Versammlung zu 
wiederholtem stürmischen Applaus hingerissen wurde. Bei der Abstimmung 
wurde die erste Resolution der Section A mit grosser Mehrheit angenom- 
men, lautend; ,,Die Section A, in Erwägnnc^. dass die Handarbeit einen 
integrierenden Kestandtheil eines guten allgctricincti Erziehungssystems büden 
muss, v.fil sie dazu beiträgt, die Arbeitsamkeit, die IJeobachtungsgabe, das 
Fnssungs- und Anschauungsvermögen zu entwickeln, spricht den Wunsch aus, 
dass dieselbe sobald als möglich in die elementaren Primarschulen ein 
geführt werde." 

Um den Unterschied zwischen der deutschen, einschliesslich der schwe- 
dischen, einerseits und der französischen Richtung andererseits gaii/. klar zu 
legen, dürfte sich eine Parallelstellung beider empfehlen. Ich lasse hier das 
Urtheil des itaUemscheo Deputierten Comm. Aristide GabeUi folgen, der im 
Auftrage seiner Regierung beide litnder besndit hat und 

m einem oendii 

an den italEedschen Unteiriditsminister Nacfaaidiendes sagt: „In Deotscii* 
Isndf wie man sehen konnte, ist eine Methode vorherrschend^ sinn Theil 
aufgekoonnett durch FrObel (die Papparbdten), aum Theü nach dem sdiwe* 
discfaen Beispiele (Holzgeräthe warn bilusUchen Gebcancb), tnd aom Thcü 
erfinuten and lortwShrend verbessert in Deutschland selbst (Gonstruction 
von Lehrmittdn). Weiten: manche acce|>tieren das Modellieren in Hion, 
und andere wieder nicbt; manche illgen der HofaEarbeit die Metallarbeit bei» 
und andere wieder nidit; manche betradnen die Schule als ein Mittel sur 
directen Vorbeveitnng filr das Leben und woUen deshalb demHandfiBrtjglBeitB» 
unterricl^e eine gewöhnlichere Richtung geben, mehr dne gcwtnnlsringende 
Richtung, mit mehr industrieller Absicht; andere behalten aber jenen guten 
Smn, der allen dienlich ist, und sielen vielmelir dem allgemeioen Endxwecke 



der Erziehung tn. Dahc: der Vorzu?, der hier der ciiilti i:nd dort der 
anderen Richtung gegeben wird, je nac lidem diese oder jene tür geeigoeter 
gehalten wird, una den gewünschten Zweck 7a\ ertuUen. 

Wenn wir die GrenEcn Deutschlands verlassen, so wird die Uneinigkeit 
der Meinungen noch viel grösser. Jn Frankreich z. B. ist geradezu eine 
andere Welt. Es scheint mir nicht unnütz; , wenigstens ganz flüchtig die 
Haujyiunterschiede zu zeigen. In Frankreich hat der Handfertigkeitsunterricht 
vor allem einen industriellen Charakter, und die Bedürfnisse der indusuie 
waren es, dass derselbe in den Schulen eingeführt wurde. In Deutschland 
hingegeo endkemt die erxkhliche Richtung und die Pädagogik aussdil^- 
gebend (an der Spitze FMbel), dast denelbe gefördert und b den Sdud«! 
ehigdttkrt wurde. Li Fraslcrddi ist der Handfertigke ite an t eri l clit Hsnd- 
werkern anrertrant, die nur von hüaem imtersttttet werden; in DtutKiiland 
hhigegen wird derselbe nur von Lehrern erthetlt, welche in einigen Orten 
von Handwerkern anteratatst werden. In Frankreich werden an mehreren 
Orten auch die Metalle verarbeitet, und beionders das Eisen mittelst des 
Feuers, daftlr fehlen aber im allgemeinen die Fapparbdten. In Deutschlaad 
bildet die Papparbeit die Hauptarbeit, und adir selten werden die Metalle 
verarbeitet, weder warm noch kalt In Frankreich verfertigt man gewöhnlich 
die Bestandtheile der Gegenstände, und die Zusammensetsung wird den 
Industrieschulen ttberlassen. In Deutschland hingc|^ werden immer, anch 
anfangs, vollständige Gegenstände verfertigt, indem man von der Ansicht 
ausgeht, dass es den Z(^ling nur dann freuen kann, wenn er einen nützlichen 
Gegenstand aus seinen Händen hervorgehen sieht In Frankreich und be- 
sonders in Paris geht man mit einer voreiligen Hitze vorwärts, so dass wohl 
8000 Zflglii^e die Werkstätte besuchen. In Deutschland schreitet man sehr 
ruhig vorwärts , mit kleinen Schritten, mit wenigen Zöglingen, indem man 
auch die Methode Schule für Schule nach den gemachten Erfahrungen mo- 
dificiert. In Frankreich ergriffen die Regiemng, die Stadtvertretung von Paris, 
und dieser es nachahmend viele andere eine gewisse Initiative mittelst (re- 
setzen und \'erordnune:en. In Deutschlnrn'l hinrre^en ist f^ecrenwrrti«: nur die 
Privatinitiative vorhanden; die Regierungen liingegen bewahren eine wohl- 
wollende Stellung, sie helfen mit Unterstützungen, warten aber ab, bevor sie 
einen Schritt weiter machen, dass die Sache in einen sicheren Gang gebracht 
wird und mehr sichere Früchte verspreche. Die deutschen Regierungen be- 
fürchten, dass sie mit einer nicht genügend vorbereiteten Neuerung Einrich- 
tuiigen aus der Ordnung bringen konnten, welche viel Denken, viele Studien 
und viel Geld kosteten. Alan fürchtet, dass imi unieilea Reformen Hand 
an das wohlgeordnete Erziehungssystem gelegt wird." 
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Österroioh. In Österreich schien die Frage gleich bei ihrem Erscheinen 
schon wieder eingesargt zu werden. Bekanntlich wurde der HandfertigkeiLs- 
unterricht in den revidierten Normallehrplänen infolge der Schulnovelle vom 
Jahre 1883 als facultativer Gegenstand für Knabenbiirgerschulen aufgenommen. 
Die Sache ward auch im Parlament behandelt, und Abgeordneter Prof. Exner 
sprach daselbst das nachmals so unverdient berühmt gewordene Wort von 
der Laubsägeepidemie und der Pappendeckelseuche. Ich sage, das Wort 
wnrde unrndieot bertthml, lo m sagen »t einem Schlagworte, denn man 
l^bte allgemebt Hofratii Exner wollte den Handfertiglafitsantenjdit äber> 
•hanpt dem Spotte preisgeben — «o adtien es anch die „Neue freie Fresse" 
in emem Artikel aufsufassen, in dem sie den Hiaadlertigkeitsttnterricht als 
eine reactionSre, den ganzen EntwicUmigsgang eines Volkes schädigende 
Erscheinung hlnstdlte. Hofrath Prof. Exner verOffisntlichte aber nach wenigen 
Wbdien in den Mitlhdlungen des technologischen Gewerbem use mns vom 
iS. April und x5. Mai 18S4 einen längeren Artikel» in dem er Stellnag nimmt 
gegen einxehie Richtongen des Handfertigkeitsunterricbtes und erklärt, dass 
bäsher eigenUich nur Fhilosophen und Pädagogen» welche sdbst wenig oder 
kdne Fertigkeit besassen, dem Handftrtigkeltsnnterricfat das Wort redeten; 
er vermisse Fachleute aus dem Gebiete der Industrie, der Technik» der 
manuellen Leistungsfähigkeit.*) Im weiteren Verlaufe seiner Abhandlung 
macht er der Volksschule den Vorwurf, dass sie im 2^ichenunterrichte tief 
unter dem leicht Erreichbaren, noch tiefer unter dem Möglichen stehe , trotz- 
dem dieser eine Fertigkeit von der grössten Mächtigkeit fUr alle Berufsrich- 
tungen sei, weshalb er besondere Pflege verdiene. Eine zweite Aufgabe der 
Volksschule sei die Ausbildung des Körpers durch das Turnen. Erst wenn 
das Intellect genügend entwickelt, ein grosser Grad von Fertigkeit im Zeich- 
nen tind eine tüchtige physische Ausbildung des Körpers durch das Turnen 
erreicht ist, dann seien alle Forderungen erfüllt, die man an die Volksschule 
bezüglich der Vorbereitung für alle Berufsclassen stellen müsse. Nachdem 
aber doch anzunehmen sei, dass in mancher st;tdtisclien Volkss« hulc dieses 
Pensum witklich gelöst werde und noch Raum gewoimen werden könne für 
eine in ethischer und praktischer Richtung bedeutungsvolle Instjluüon, so 
wolle er zeigen, wie sie beschaffen sein müsse. Als Zweck des Handfertig- 
keitsunterrichtes stellt er auf: i, Übung des Augcnmasses in Ergänzung zum 
Zeichenunterrichte — das Zeichnen biete nur eine erste Stufe dieser Übung; 



•) Dem wäre rnfgfegen zu halten, dass Saloraon Ingenieur, Bücking Bau- 
inspector, Grunow Director des Kunstgewerbemaseums, Frief Gewerberatb ist, dass 
in Deiitsdilaad und in Wien $n den I.clii«raai«cn Ggirerbeticibeadc wiikes. 
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a. Erhöhung des manuellen Geschickes über jene Grenze hinaus, welche 
durch das Zeichnen und Schreiben erreicht wird, — der Arm wird beim 
Zeichnen unterstützt und arbeitet nur immer in einer Ebene, die Kraft- 
iiusserung ist nur eine sehr geringe. Als Material empfehle <^k-h VVachs, 
Thon, Holz. Es dürfe nicht eine ein>iehie Gewerbeart heran sgegritfen werden; 
die Stufenfolge von RoliHLoilen und Hantierungen müsse ganz unabhängig 
von der Praxis besiimmter Handwerke aufgestellt werden. Wenn dies alles 
eingehalten werde, dann werde der Handfertigkeitsunterricht von wesent- 
lichem Werte für die Volksschule und für die Erziehung des Staatsbürgers 
werden. 

Zur selben Zeit veröffentlichte R. v. Chlumecky, Minister i. R., in der 
Volkswirtschaftlichen Wochenschrift" einen Artikel, in dem er, ausgehend 
Bmch der ersten Wiener SchtUwerksUUHe, den Handfertigkeits- 
unterricht geradesu ab das «nksunste AgitatioiMmittel för die ach^ährige 
Schulpflicht empfiehlt Er erkUrt, dass die Versucbe mit dem Handfeuigkeits- 
tmterridifee voQe Berechtigung haben, und dass man nicht aus Frindpien- 
reiterei densdlien entgegentreten solle. 

Hofrath v. Eitdberger, Director des österrdchiscben Museums für Kunst 
und Industrie, hatte schon vor Jahren für die Einfllhrung des Handfertjgkeits* 
untenricbtes gewirkt. Nachdem in Wien im Jahre 1884 (16. Juli) die erste 
Wiener Schulwerkstätte unter meiner Leitung erdffiiet worden war und nach 
einten Besprechungen nut ihm, erklärte er mir, er wolle einige hervor- 
ragende Ikfänner so einer Cdnferenz laden, um mit ihnen Mittel und Wq^e 
au beratii^i, wie uns die Frage des Handfertigkeitsunterrichtes in Fluss 
gebracht werden könnte. Dies geschah auch. An den Berathungen nahmen 
theil: Hofrath Eitelberger, Excellenz Chlumecky, Sectionsrath Baron Dum- 
reicher, Hofrath Dr. Wolf, Landtagsabgeordneter AI. Riss, C. Sitte, Director 
der höheren Staatsgewerbeschule in Wien, Bezirksschulinspector Gugler« 
Gemeinderath K. Lustig und meine Person. In (^esen Conferenzen wurde 
beschlossen, durch Vorträge und Publicationen die Aufmerksamkeit wei- 
terer Kreise für die Frage zu erwecken. Solcher Vortrage wurden drei 
im k. k. Museum für Kunst und Indtistrie, und zwar «wei von AI. Bruhns 
und einer von Director C. Sitte gehuitt n. Zwei dieser Vorträge beehrte Se. 
kaiserl- Hoheit, der Herr Erzherzog Rainer, mit seiner Gegenwart. Erzherzog 
Rainer übernahm auch später das Protectorat des Vereines zur Gründung 
und Erhaltung unentgeltlicher Knabenbeschäftigungsanstalten in Wien. Leider 
erkrankte Hofrath Eitelberger bald darauf, und mit seinem Tode wurde 
die durch das Kunstmuseum angebahnte Thätigkeit eingestellt. Im hohen 
Unterrichtsministeriuna wurden auch Conferenzen über den Handfertigkeits- 
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tmtcnkbt abgehalten, und nüt dem Ebtritt des Heria Dr» Ganttch Fiaiiken- 
thum in den Miniaterrath wurde von dieier höchsten Stelle an die Landes* 

schnlräthe von Niederdsterreich und Böhmen eine Verordnung erlassen, 
der diese Behörden aiii%efordeft wurden, den Bestrebungen auf dem Gebiete 
des Handfertigkeitsunterrichtes ein wohlwoUendes Interesse entgegen zu brin- 
gen und die Gründung von Schulwerkstittten zu unterstützen, die an genefa- 
in^en neien, wenn sie den hygienischen und pädagogischen Forderangen der 
Schulgesetze entsprechen. Hiermit hatte das Ministerium in ähnlicher Weise 
seine abwartende Stelle fixiert, wie dies von Regierungen anderer Länder 
auch eingehalten wird. 

In der Lehrerschaft m irhte sich nach und nach ein Umschwung hQ- 
merkhar. Der von dem Vereine zur Gründung v.v\d i rhaltung unentgeklK her 
Knabenbeschäftigungsanstalten erutTnete Curs zur Heranbildung von Leiirern 
des Handfertigkeitstinterrichtes für Knaben wurde im ersten Jahre (1884 
bis i885) von 28 Lehrern besucht, von denen nur einer vor Schluss ausblieb. 
Zu dem zweiten Curs meldeten sich circa 60 Lehrer, von denen Platz- 
mangels wegen nur 28 aufgenommen werden konnten, in den dritten Curs 
1886 bis 1887 wurde eine gleiche Zahl auigenotuiiicn; hierbei sei bemerkt, 
dass fünf Lehrer an allen drei Cursen theilnahmen. Von Interesse dürften 
noch folgende Thatsachen sein: 

Die ober^Vsterrelchiache Landedehrerconferenz b^chloss im Jahre tö86, 
bei der Behörde tun die Greiemng eines Lefarercnrses flir den Handfertig* 
keitsnnterricht in Lins ansusnchen. — Der b<Shinische Landesscfauhalh t>e- 
schloss im selben Jahre die versnchsweise Einltthning des Handfertiglceits* 
Unterrichtes an emer Btirgerschtde Ftags. Die Reichenbeiger Handels- 
kammer bedachte mehrere Lehrer mit Stipendien sum Besuche eines Lehrei> 
corses fär den Handfertigkeitsunterricht — Der Stadtschnhratfa von ObnOtz 
beauftragte 1887 den k. k. Professor Nowak mit der Organisation einer 
Schulweikstfttte. — Mit Zustimmung des hohen Ministeriums wurde in den 
FeruJmonaten unter Director Uibans Leitung ein Lehiercurs in Neulerchen- 
fdd abgehalten. — Die Lehrerconferensen vom Vnt und DC. Wiener Ge- 
meindebezirk, von Hemals und anderen Oiten sprachen sich für die Ein- 
führung des Handfertigkeitsunterrichtes aus und fassten hierauf bezügliche 
Resolutionen. Im Juni 1887 bildete sich in Wien ein Verein für T^ehrer und 
Freunde des Handfertigkeitsunterrichtes für ganz Österreich.**; Derselbe 
zählt schon nach eo kurzer Zeit seines Bestandes So Mitglieder aus den ver- 
schiedenen Gauen Österreichs. 

*) Unt«r der Ldtung des Schnsiben dieses Aufsatses. 
**) Denelbe hat seineii Sitz in Wien, Vn.» NenlwiigRsse 4s. 
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So itt deim su enravtctt, dais der HandfertigkeitstiiittRiGht bei um eine 
richte Würdigung erfidiKii und ^teireicli dch «n dessen Wetterentwiddung 
in geeigneter Webe betheiligea werde. Bfadier hat der Han dfeftigkettouii ter* 
riebt an folgenden Orten Eingang geümden: in Wien und Umgebung swei 
Sdudweiksttttten des Vereines tat Gründnng nnd Erhaltung nnentgdtlicher 
KnabenlM8€h8MgiiQgsanstalten in Vflm — flir die Crelening anderer did 
Schnlwwltstitten in Wien im Schidjalire iSSy/SS sind die einleiteoden Schritte 
berdts u nteinommen, in den Knabenbeschafkjgongsanstaken im IX. md X. 
Bezirk, im Ic k. Waisenhans, am Blindeninstitat auf der hohen Warte, in 
Smmermg, in ZflÜngsdorf, im Knabenhort sn Wiener-Neustadt, in Bieder» 
msnnsdorf, in Pottschach; das Näische System wird geehrt in Peneing, in 
Neulercheufeld , in Döbling; in Böhmen besteht eine Schulwerkstfttte in 
Reichenberg; die Gründung solcher Anstalt^ für Prag und Olmütz ist bereits 
beschlossen; in den Lehrerbildungsanstalten zu BieÜts und su Troppau irizd 
BCbon seit Jahren der Handfertigkeitsunterricht betrieben. 

Schliesslich will ich noch jene Publicationen anführen, welche in den 
letzten Jahren in Österreich über den Handfertigkeitsunterricht erschienen 
sind und einige Bedeutung besitsen: 

1. Der Handarbeitsunterricht für die männliche Jugend u. s. w. von 
Urban, May, Bauhofer und Kreibich. 

2. Die Scfanlwerkstätte in Verbhulung mit dem tiieoretischen Unter' 
richte von AI. Bnihns, enthält Lehrgänge iUr das Modellieren, die 
Cartonnagearbeiten, Arbeiten an der Hobel- und Drehbank und für 
das Hokschnitzen; mit Dhistrationen. 

3. Die Geschichte des Handfertigkeitsunterrichtes v. R. Petsd; Separat- 
abdmck aus der Zeitsdmft „Die Volksschule". 

4. Studie über Handfertigkeits- oder Werkstattunterricht von Friedrich 
Kick, k. k. RiQgierangsralh und o. & Professor an der k. k. deutschen 
technischen Hochschule in Frag (1887). 

Regierungsrath Kick behandelt die Frage streng wissenschaftlich, uater- 
sticht Jen EtTect jeder Muskelbewegung^ bei den verschiedenen Handüluinf^eu 
und zeigt, wie ein Lehrplan dieses Moment berücksichtigen müsse. Dieses 
Werkchen halte ich fUr die bedeutendste Publication östevreidi« auf dem Ge> 
biet« des Haadfortigkeitsaatenlclitet. 

Ich komme zum Sddnss. Aus dem Gesagten ist die Thateache zu ent- 
nehmen, dass inelfiidi an der Spitse der Bewegung nicht Lehrer, weni^tens 
mcht Lehrer jener Schtdkategorie stehen, welche am nächsten betheiligt 
erscheinen. Ja die VolksschuUehrer haben sich anfibiglich der Frage meist 
ablehnend gegenüber gestellt, dann aber dieselbe an einsehen Orten mit um 



so gr^Miserem N«chdniGk verfochieo. Wie mag dMte Encfadnimg m eiUären 
sein? » Ich glaube, in den Volksachnlleltteni steckt bis su dRem ge«isieii 
Grade em consemtiw Zug. Sie gehen iiiifeni ans dem liehgewoideiieii 
Geteise herans. Auch die Regienmgen nehmen eine abwartende SteUuog ein 
and flberlassen die Entwicklung der Frage gaas der VoUonnidadve. Hins 
aber steht fest: Die Frage lässt sich nicht wegschieben. Die Lehrerschaft 
mnss sich an dieselbe prüfend heranwagen, und ich meine» je intensiver sie 
es ttrat, mn so segensreicher fiir die Schule wird die Lösung werden. Ich 
führcfate, wenn sich die Lehrerschaft in ihrer Mehriieit noch iäqger dieser 
Frage gegenäber indifferent verhält, so wird sie bei uns von anderen Factoren 
gelöst werden — ob aber dann im Sinne der Fädj^ogik oder nur im Hin- 
blick auf sociale und speciell Ökonomische Gesichtspunkte, das kann nicht 
fraglich sein. Ich selbst bin kein Himmelstürmer. Sie wissen, meine Herren, 
dass ich trotz jahrelnntrer, intensivster Beschäftigung mit der Frage nur 
äusserst selten an die Üttenilichkeit getreten ])\n. Ks war nicht Furcht, auch 
nicht der Zweifel, den ich in den Wert des Handterligkeitsunterrichtes setxte, 
sondern absichtliche Zurückhaltung, um nicht m einer Zeit, in welcher die 
Versuche noch kein klares Bild gaben, die Uppusuion hervorzuruten. Ich 
empfehle auch heute noch ein ruhiges, langsames Vorwärtsschreiten und 
erlaube mir, Sie zur Mitarbeit an dem Ausbau wie an der kritischen Be- 
urtheilung des Ilandfertigkeitsunterrichtes einzuladen. Das beste Mittel hiezu 
dürfte Ihnen die persönliche Beobachtung des Lebens und Treibens in einer 
Schulwerkstätte bieten, deshalb lade ich Sie zum Besuch unserer Schulwerk- 
Stätte im VIL Beark, Zollergasse 41, auf das henlichste em. Auf Wieder- 
sehen daselbst! 



Anmerkung. Eine Anzahl von Mitgliedern der „Wiener pidacogSsdieK GeMll* 
sdmftf' leistete der freimdllclien Einladung Folge und betichtlgte im Laufe des Sommers 
die gewunte .Anstalt 
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Eine Reform der deutschen Satzlehre. 

Referat, erstattet am 7. October 1887 von M. Zens. 

„Die tiefe imd «ubene^lche AboagMUg, UnkUies vnd MBIIkflitidwe «Is 
Klaies und Notiiwendiges den Sdifllent endmm m lassen, hat mich adum 
▼or didsiig Jafairen bewogen, in der gyiminatiwthen Beiehrang andere W«ge 
zu veraachen, als die viel betreCenen vnd doch nicht anm enrünschten Zide 
führenden." .... „Dabei leitete mich überall der Gedanke, dass die nut 
wnssenschaftÜcher Erkenntnis Obefeinstimmende Unterrichtspraxis nicht nnr 
wirklich grammatisches Verständnis von Seiten des Schülers als Ergebnis, 
sondern auch in den Lehrstunden selber leichteres und freudigeres Lernen, 
frischeres und hingebeoderes Lehren herbeiführen müsse, als es bei den ge* 
wöhnlichen Satztheorien möglich ist, wo so oft Lücken, Unklarheiten, Wider- 
sprüche, Willkürlichkeiten den Unterrichtsgang holpricht, tinerquicklich und 
langweilig raachen." Mit solchen und ähnlichen Worten wendet sich Gym- 
nasialdirector Fran;' Kein aus Berlin in einer Anzahl Schrifren, aufweiche 
hiemit die Autmerksamkeit gelenkt werden soll, an die dc-utsclic Lehrerwelt. 
Es sind dies: i. Die deutsche Satzlehre, 1882, December; 2. Zur 
Methodik des deutschen Unterrichtes, 1883; 3. Grundriss der 
deutschen Satzlehre, 1884; 2. Auflage iS85; 4. Zur Reform des 
Unterrichtes in der deutschen Satzlehre, 1884J 5, Zustand und 
Gegenstand, i886. 

Es wird meine Aulgabe sein, den wesentlichen Inhalt dieser Schriften 
anzugeben , ihn mit Rücksicht auf die eingangs angeführten Worte zu prüfen 
nnd andi nach der Richtung hin zu untersuchen, wie weit durch die Kern* 
. sciiea Yorsehläge das Gebiet der Volks- nnd BBrgeischiile beriUvt tond. 
Vorweg muas bemsckt werden, dass der Verftsaer vom Gymnasmm ansgefat 
■and im Vorwort der «weiten Schrift den praktischen Niitcen des Unter- 
richtes in der deuttdian Satslehre Aisserst gering vaansdüagt, ja sogar 
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ausspricht, dass die fOr das praktische Bedüifiiis nOthige Belehrung recht 
häufig „bei Kindern gebildeter Eltern gänzlich fiberflfissig ist^' — eine An- 
schauung, die ich umsowenigertheile, als die Grenae swisehen „praktischem** 
und „idealem** Nutzen Überhaupt nicht sicher festsusteQen ist Da nun der Ver- 
fasser diejenige grammatische Bildung als die fruditbarste erklärt, „welche 
die wenigsten Contessionen an emen etwaigen praktischen Nutzen macht,** 
so konnte man meinen, dass hier ein wissenschaftliches System ausbaut 
werde IQr die höheren Unterrichtsstnfen, dass es sich daher nicht empfehle, 
Anknflplungspimkte fttr die Volks- und Bürgerschule zu suchen. Die K.*8chen 
Schriften wenden sich fireiUch zunächst an das Gymnasium; sie sind aber 
für den Unterricht in den unteren Classen daselbst, ja zum Theil ausdrück- 
lich für den „Anfangsunterricht" geschrieben. Das Gymnasium beginnt* so 
ziemlich mit den gleichen Altersstufen, mit denen die Bürgerschule be^nnt; 
es kann deunach der Stoff des Unterg]rmnasiums (abgesehen davon, dass er 
im Obergymnasium die entsprechende Fortführung findet und ausserdem mit 
Latein, dann Griechisch parallel läuft) wohl mit dem der Bürgerschule ver- 
glichen werden. Auch spricht der Verfasser wiederholt von den Anfangs- 
gründen" und beruft sich nicht auf die eine oder die andere gleichgeartete 
fremdsprachliche Construclion. im ( Jej^en'Jieile beklagt er es, dass man ,,oft 
genug nach dieser oder jener Besonderheit des Lateinischen, für welche d i ^ 
Deutsche durchaus andere Mittel des sprachlichen Ausdrucks besitzt, lie 
deutsche Sprachlehre so gestaltet hat, dass häufig die deutsche Eigenthüm- 
Hchkeit verwischt und infolge davon wissenschaftlich Unhaltbares gelehrt 
wird." 

Die vorliegende Arbeit wird zuerst den Inhalt der fünf Sclinitcn skizzie- 
ren, dann die für den Anfangsunterricht gegebenen Weisungen darlegen, end- 
lich an der Hand des K/schen „Grundrisses" die Entwicklung des neuen 
Systems au&eigen. Eis wird sich hierbei weniger um wissenschaftliche Aus« 
führungen, als vielmehr um jene Details handein, die für den Scbulgebranch 
vo« Bdaag crschemea. Wo> eine Belegstelle oder der Hinweis aaf dieselbe 
Döth^ erscfaemt, ist mit leicht unterscfaeidbaren Abkttnnngen das betrefltode 
Buch angegeben. 



L Die dmtaelM tetnldiM. Eine Untersuchung ihrer Grund- 
lagen. 8*^. nt Seiten. Nach dem Vorworte Ist diese Schiilit aunädut Ülr 
die Lehrer, denen der Unterricht in der deutschen %»iacfae abertragen ist, . 
eme Auffiordenn^, „von neuem su erwägen, ob nicfait ans diesem Untemchte 
mache nicht anr ganz unnOtfa^n, sondern gemdezu rerw i rrenden Unter* 
Scheidungen besser weglaUcn können, damit Raum gesdutftn werde für 
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eine gründliche Beldmmg übtx den Bau des einfachen Satzes". Die Ab- 
haadlting gliedert sicfa m sechs CapiteU i, Sati und Urtheil Der Ver- 
fasser wendet sich gegen die HmefameDgimg lo^scfaer ^stiactioiieii m die 
Grmumtik, namentlicfa dagegen , daes Sets und Urtfaefl identifideife werde. 
Er imtenucht cnigdiead die Begriflfe Sats mid UrtbeQ, erkUirt das fimte Ver- 
bam als Hanpfbestaadtheil des Sattes (S. 6S ^tB ist selber schon der Satz 
in setner c rofach st s n Form**) und demgemass den Sans als einen nit HDIe 
emes finiten Verbuns ansgedrOckten Gedanken (& 94), dsgegen das Ufiheil 
alt eine Subsamierwg eines Begrifihs unter einen enden. K. vergleicht 
hiebei (S. a6) den lebendigen Orgamssros der menscfaUchen Rede, dea Satses, 
mit einem Banm» der swei deutfich geschiedene Äste» die sieh nachher auf 
das inaiin%faltigste ^Sedern, ans sidi faervorhrdbt. Das finite Verbnm nttm» 
Uch häk er ^cich dem noch ungeteilten Stamm, die beiden Äste denBesla»> 
mangen der Verbalperson (dem Sabjectewort) und den Besdmmvngen dta 
Verbatinhalts (den Mdicatsbestimmtiiigen). Nach der logischen Auffassung 
dea Satzes dagegen würde der Subjectsbegriff in den Prädicatsbegriff hinein- 
gelegt, wie eine kleinere Schachtel io die grossere Schachtel. Dieser Ab* 
schnitt richtet sich gegen Becker, Wurst u. s.w.; was darin noch sonst von 
Haupt-, Neben- und verkürzten Sätzen behandelt wird, soll später ein- 
gehender berührt werden. 2. Subject und Subjectswort. Das finite 
Verbnm enthält den Verbalinhalt (das Prädicat) und die Subsistenz, an welcher 
er haftet (das Subject), in einem einzigen Worte bis zur Unlöslichkeit ver- 
bunden. Das Subject ist die durch die Verbalform selber ausgedruckte 
Subsistenz, das Subjectswort die , durch ein besonderes Wort a'isp:edr(ickte 
Subsistenz. Es gibt keine subjectlosen Sätze, wohl aber entbehreu einige 
Sätze des Subjeciswortes — wenn nämlich die Subsistenz ausser der Verbal- 
form durch kein besonderes Wort ausgedruckt ist. Der Begriff „logisches 
Subject" ist in der Satzlehre völlig unberechtigt. Die obliquen Casus be- 
siunmen sämuitlicVi den Verbalinhalt, der Subjectsnominativ bestimnit die 
Person, die Subsistenz, 3. Von der sogenannten Copula. Die innige, 
untrennbare Verbindung der zustandlosen Subsistenz (Substantiv) und des 
subsistenzlosen Zustandes (Infinitiv) ersdieint in der durch das finke Verbum 
geschaffenen sprachUchen Form* Wollte man etwas als Copnla beieichnen, 
so könnte nur diese Verbindung damit gemeint werden, nicht aber die dnrch 
die Formen des Zeitwortes „sein** erfolgte. Die Verbmdung liegt jedeiaeic 
aar in dem finiten Verbum, nümliefa in dem innigsa Zosammenscin dea 
VeibaUnhaltea mit der Verbalpetton. Sie liegt andi in dem tmecfaeinbarcn 
tM^, das den Begriff der Eiistenz und die dritte Verbalperson, also etacn 
Zustand und eme Snbsistens, genan ebenso deutlich wid bestunmt anadrflckt, 
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wie jedes fialie Vertmoi, das in der dritfeen Fecsos steht 4« Bestimmtef 
und ünbestimmter Artikel, Hilfsseitwörter, Prlpositioneo. Der 
Artikel ist keine besondere' Wortart, es ist nur von ctnem scbwadi betmiten 
DemonstretiTom und von emem schwach betonten Zshlwort stt sprechen, 
auch „bestimmt** und „unbestimmt'* sollten wenigstens den Ansdrttcfcen 
„bestimmend*' und „n^'t bestimmend** weichen. Die Unterscheidnng von 
iIiUsseitw<Sitein vaaA anderen Zeütwiirtem Ist filr die Grammatik wertlos; sum 
mindesten ist die Beseichnnng HÜfsaeltwort su bescfarSnfcen auf die Verben 
sein, haben, weiden, weil diese gebraucht werden müssen, wenn dn Verbum 
dnrcheoi^giert werden sdl. Auch die UnteischeidQng T<m subjectiven und 
complementaren Verben ist wissenschalUich haltlos. Die. Ansddunmg der 
Beseicfanoag PrSpositton auf eine Menge von Wörtern mnss eingedimmt 
werden. Das Vernünftigste wäre, so wie im Griechischen nur diejenigen 
ursprünglich Raumverhältnisse ai^benden, mit dem Casus eines Nomens 
verbundenen Wörter als Präpositionen zu bezeichnen, welche mit Verbis und 
Nominibus componiert werden können. Die Präpositionen mit dem Genethr 
sollten aus der Grammatik überhaupt gestrichen werden. 5. Verkürzte, 
nackte und bekleidete, zusammengezogene Sätze. Die verkürzten 
Sätze sind weder verkürzt, noch sind es überhaupt Sätze, sondern Bestim- 
mungen im Satze. Die Bezeichnung nackte und bekleidete Sätze" ist über- 
flüssig. (In „Zur Meth." 5 wird auch die Bezeichnnng „erweiterter -atz" 
angetochten.) Ganz willkürlich ist die Annahme von zusammeiigczugenen 
Sätzen; man kann nur von Sätzen mit verdoppeltem (vervielfachtem/ Sub- 
jectswort, Object, Prädicatsgenetiv etc. sprechen. 6. Praktische Vor- 
schläge. (Diese Vorschläge entsprechen den vorangegangenen Ausführun- 
gen, hnden sich auch in späteren Schriften und daselbst ausfUhrUcher be- 
handelt.) 

II. Zui' Methodik des deutschen TJnterriehlä. 112 S. — Das Buch 
enthält zuerst grammatische Vorbemerkungen, in denen kurz wiederholt wird, 
was die vorgenannte Schrift nmständlich und wissenschaftlich begründet, be- 
aiebimgsweise ^ Neaerung vorgeschlagen hat. Diese Vorschläge werden 
noch ergltnit dord» die EtoschrHnkung des BegfiSn h Object** auf jene 
Aecusative, wekbe bei der Verwandhtng ins Passiv Sabjectsworte wenkn» 
ttnd durch eine neue Beaddmnng fttr ArtÜBd („Zeiger*' und „ZfiUer"). 
Kerenf folgt die grammatiscbe Behandlung von Lese stücken; es 
wird die Lessieg*sciie Fabel „Die SperHageV analysiert und die Herans» 
atellmtg aUer jener grammatischen Begriffe vorgenommen, die oainentlich 
inasrhalb des eiwfitrbfn Saties nach der K.*scfaett AulEusong su gewinnen 
sind« Dieser Theil ist also diirdians prairtischer Art, und ich gebe nur 
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deshalb nicht näher darauf ein, weil ich die Besprechung der praktischen 
Durchführung an die spateren Schriften „Grundriss" und Zustand und Gegen- 
stand" anknüpfen will. Endlich folgt als dritter Abschnitt dieses Buches von 
Seite 35 — nz: Behandlung dichterischer Lesestücke. Dieser Theil 
spricht ttber Bebandhing und AnswiaU von Gedichten kleineren Um- 
fanges, und zwar flir «He Stufen des GyronasiatnnterrichteB, und wurde v«r«> 
anlasst durch einige neuere E^schebuqgen der didakdtchen literaturt so 
besonders durch das von Nadler herausgegebene Wei^ „Erfitntenmg und 
Würdigung deutscher Dichtungen.** So beachtenswert dieser Abschnitt ist, 
so ist er doch nur sufidlig in die grammatischen Schriften hineingenuhon, 
Und ich lasse ihn, als abseits vom Wege iUirend, liegen.*) 

m. OnmdsiM der deatMüieii SsMIehre* i.Aufhge 18S4. «.Auflage 
i8S5. 79 S. — Das ist nun ein grammatisches Ldirbuch, bestimmt Iftr ^ 
Gassen Ins Tertia der preussischen Gymnasien; es wird neben ider Schrift ^yZa- 
stand und Gegenstand" für die vorliegende Untersuchung ganz besonders in 
Betracht gesogen werden, weil sich gerade in dnem fttr die Hand der Schiller be- 
rechneten Lehrbuche das ganse System mit seinen Bintheilungen und De* 
finitionen klar zeigen, resp. bewähren muss. 

IV. Zur Beform des Unterrichts in der dMtMlMii Bttalehre. 
71 S. — Eine Streitschrift, welche einige der erschienenen Kritiken über die 
erste Schrift „Die deutsche Satzlehre", theils zustimmenden, theils ablehnen* 
den Inhalts, bespricht. Besonders eingehend ist die Kritik vonW. Wilraänns 
in der ,, Zeitschrift für da«; Gymnasiahvesen", Band 37 und 38, gewürdigt, 
dann die von Oskar Erdniann in der Zeitschrift für deutsches Alterthum*', 
Band 27, die von O. Bochin im ,. Centraiorgan für die Interessen de^ Real- 
schulwesens", Jahrg. XII , endlich werden die gegen die praktische Durch- 
führbarkeit gerichteten Ausführungen in der „elften Generalversammlung des 
Provinzialvereines Pommern" berührt. Der grösste Theil dieser Schrift be- 
schäftigt sich mit Wihnanns, und so interessant auch die Ausführungen und, 
so iässt sich doch an dieser Stelle nicht weiter darauf eingehen. 

V. Zustand und Gegenstand. Betrachtungen über den An- 
fangsunterricht in der deutschen Satzlehre. Nebst einer Lehr- 
probe. 134 S. — Der Verfasser benützt die Vorrede, auch einige Stellen des 
Textes , zu Entgegnungen auf mehrere Recensionen und verweilt hierbei fast 

*) Ich {gestatte mir hier die Aanerkung, dass K. über diesen Zweig des ^rottchm 

UniciTichtcs sich mehrfach ausgesprochen hat; es sind im gleichen Verlage — Nicolai 
(K. Stricker) in Berlin — von ihm erschienen: ,, Lehrstoff für den deutschen Unterricht 
in Prima"; „Goethe's Torquato Tasso*'; „Deutsche Dramen als SchuUectüre " ; „Drei 
Chtraktetbllder ans Goethes Faust**; „Friedrich Rflckerts Weisheit des Brshmanen«. 



durchwegs aui den wissenschaiüichen C.i undlagen; dagegen beschäftigt sich 
der übrige Theil des Buches mit der iiiethodischen Durchführung. Den Aus- 
gangspunkt bildet, wie aus dem bisher Erwähniea zu schliessen ist, nicht das 
Subject, sondern das finitc Verb. Als Anhang erscheinen in 20 Absätzen die 
„GrundsAUe und yorrchläge für den Anfangsunterricht in der deutschen 
Sslilebte.** In önet ktiten Schrift findet rieb endlich auch die lang ge* 
suchte Besiehuiiv auf die VoUcS' und Bürgerschtde (S. 35, 36 und no)» Im 
übrigen spricht der Veffiuser inmier nur von „Anfangsuotenicht^S >etefc aber 
(S* 56) vor«U8, itdan den SchfUer die HauptthatMcben der Formenlehie be* 
keimt abd**. Die gegebene Lefaiptobe eoU ^^si dae allererste Veietftndnie des 
Satzes*' emfilhren, doch sind die Beispiele and AnsfOhrangen nicht durch« 
weg etementar gehalten; auf welche Art d« Thütigkeit der „Vorschule** be* 
wtheilt oder genntst wird» ist aus den K.'schen Schriften nicht klar zu er- 
sehen. 



Ea enchebt nur gerechtfertigt « die „Grundsfttae und Vorschläge 
fttr den Anfangsunterricht in der deutschen Satalehre"i wie sie 
K. in „Zustand und Gegenstand" aufstellt, ibreoa Wortlaute nach anzuführen, 
wenn auch das Weseotiiehe derselben auf kürtere Weise ausgedrückt werden 
könnte. Aber K. bemeritt S. XIX ausdrücklich: „Als Anbang habe ich dem 
Buche in kurzer Übersicht die methodischen Grundsätze und die wissen» 
scbaftlichen Überzeugungen hinzugefügt, wekhe nach meiner Meinung bei 
zweckmässigem Unterricht in den Anfangsgründen der deutschen Sats- 
lehre zur Anwendung kommen sollten," — und da will ich dem VerflMSer 
das Wort ertheilen, d?.ss pr seine Sache selbst führe. 

„I. in der Satzlehre von eiiv. i j>age auszugchen, luf welche der Schüler 
lediglich mit dem zu behandeindcn Sat/e selber antwortet (z. H. der K.nabe 
schreibt. Wer schreibt? Der Knabe sclireibt), ist nur scheinbar ein Anfang 
grammatischen Unterrichtes imd beansprucht vom Schüler nicht das aller* 
geringste Nachdenken.*' 

,,2. Das Prädicat stets durch die Frage ,was thut der u. s. w.?* zu er- 
miaeln. setzt eine undeutsche, den Schüler mit Recht befremdende und 
darum ungehurige Erweiterung des Begriffes ,thun' voraus," 

„3. Zur Ermittlung des Prädicats bald die Frage ,was thut — bald 
,wa8 leidet — bald ,wie ist — anzuwenden, ist darum unzulässig, 
wcü dabei eme Kenntnis vom Inhalt des Satzes , der doch erfragt werden 
soll, schon im voraus angenommen wird.** — In der den „Grundsätzoi etc.** 
vorausgehenden Ldirprobe (S. 60 ff.) beginnt K. damit, dass er emen Sats 
vorsprechen oder vorlesen lässt, um daran klar an machen, dass jeder Sats 



IQ 

eine Mittheüung enthalten müsse, und dass ein Wort oder eine Wortverbin- 
dung, worin eine Miuheunng nicht enthalten ist, auch nicht Satz genannt 
werden dürfe. Er lasst dann einen aus zwei Wöitern bestehenden Satz be- 
trachten: ,,Karl arbcilei'', iorschl nach dem Mitgetheilten und lässt Sätze 
bilden, in denen von Karl andere Zustände angegeben werden. Er gcwiniii 
den Begriff „Zeitwort" und lehrt, dass das Zeitwort der nothwendigste Be- 
standtheil im Stttse ist und daselbst Prädic«t odir Aussage genannt wird. 
Dass das Verb dar nothwendigste Bettaiidtfaetl das Saties ist, nvd a. O. 
mkrholt btUnit, tinter anderem fst auf Dieiteiwegs „PrdEtlichan Lebr> 
gaag*^ va tw i c s cn (U, 173: „In gnumnatilclier Hinsiclit es nur einen 
Hauptbestandtfaeil de« Satties: das Verb")* Vom fioiten Verb aus weiden die 
übrigen SatstfaeÜe eifiagt, wobei sich ergibt, daaa nur das finite Verb dnieb 
die WArter des Satses nidit erfragt werden kann. Das Wort 4,Ztt6tand*< ge- 
teaacht K. im weiteren Smncii so dass es.alles das, was wir als ^Tfafttig^tf 
Leiden oder blossen Znstani^* su beseicfanon pflegen, in sieb scbliesst 
GiZMt. ikG/^ 40.) Aie aUgemeines Fragewort nach dem Frfldipate verwendet 
K.: „WoTon ist in dem Satee die Rede?" (^Zor Math." 8; siehe anch 
Ponkt 17 der „Gmadsätse ete,**) 

,y|. Die im Aiieresseder grammatischen Erkenntnis (der Srkemilnis 
der einadoen SatztheOe) an die Schüler gerichteten Fragen mttssen so ge- 
stellt werden, dass eine grammatisch genau entsprechende Antwort von ihnen 
gegeben werden kenn. Also kann durch die Fragen ,was thut der U.8.W.?* 
,was leidet der u. s. w.?* welche offenbar nach dem Object eines Thuns 
oder Leidens fragen, nicht das Aussagewort, das finite Verb selber, 
erfragt werden. Richtig werden dadurch vielmehr in Sätzen, wie ,er thut 
Unrecht*, ,er litt Noth', die Objecte Unrecht und Noth erfragt." — Solange 
die ßegriffsbestimm'.inip^ fies Zeitwortes dahin lautet, dass das Zeitwort ,,ein 
Thnn. ein Leiden cnler einen blossen Zustand" bezcu hnei, solange ist die 
beregle Fragestellung nicht zu verwerfen. Übrigens verhalt sich hier K. bloss 
negativ, da er eine völlig entsprechende Frage nicht angibt. Denn auf die 
Frage „Wovon ist in dem Satze die Rede?" wird eine zwar inhaltlich, aber 
nicht „grammatisch genau entspret hende Antwort" erfolgen. Lautet der 
Satz (Punkt 17"* : .,I)er Knabe kommt'-, so ist nach der obigen Frage wohl 
„von dem Koramen ■ des Knaben die Rede; diese Antwort enthält aber einen 
präposittonalen Dativ, während die „grammatisch genau entsprechende Ant- 
wort** doch das fioite Verb enthalten müsste. — Wir haben den Anfangs- 
Unterricht im Auge. Bei diesem Anfangsunterricht gehen wir aber so vor, 
dass wir die Kinder simächst an ansgewflblten (Mnster-) Beispideo die Sats- 
glieder erkennen) das Gefttge des spracUichen Qcdankenausdruckes aniduuien 

Mirfandt 4. Wm. pid. G«t. lUf. 10 



146 



lassen. Dann erst , wenn diese Übung vorausgegangen ist , führen wir die 
Schüler zu der Erkenntnis, dass die bisherige FragesteUung grammatisch nicht 
ausreichend ist, dass daher nach einem allgemeinen Merkmale geforscht 
werden muss, wie ein solches in den nachfolgenden Punkten 8 und 9 von 
den substantivischen und adjectivischen Wörtern gegeben wird. Aus der* 
selben RJIckalcht fflr den Asfangsiurtenicht bflgionea wir auch nielit mit 
Fiife», Ruf«, BttfieUsitsen «. dergl., sondan mit dem Bdumptutgtaatae. 

„1 Dai Fremdwort ,Subelaiithr* tat aiclit au entbelucn, aefaon weä das 
davon abgeleitete Eigenschalbwort fSUbataiktifMi* vOffiig mteadieltttfcb iat» 
da ee sehr zweckmfisaig Ist, substantivische W<Srter (wie ,ich*, ,wer') von 
Sttbctaaliven im engeren Sinne zu untersdieiden. WQl man aber ein deut- 
sches Wort dafflr verwenden, so ist immer noch ,Haiiiitwort* (obwohl das 
hanptsflcbUdiste, wesentlichste Woit in Jedem Satae das Anasagewort ist) 
der anderen, nenetdiogs vieliach üblich gewordenen Überaetsmig « Dingwort* 
voransiehen. Unter IMngwOrtem auch Beseichnmigen von Personen imd 
Rtninfiehkeften an veietehen, ist eine nidit au biffigsode Vetgowiltigttig 
unserer Sprache; und Zustände und Eigenschaften, wie , Freude*, ,Tapfer* 
kdVj werden wohl im G^ensatz zu den Ad^ectiven , freudig' und , tapfer' 
so ge(jbGht, als wären sie etwas Selbständiges, aber als Dinge sidht 
sie darum noch keiner an/* — Was die lotehiischen Bezeichnungen anbe- 
langt, ist au bemerken, dasa sie bei uns nur in beschränktem Masse ange- 
wendet werden. Ich kann mich für die vollständige Beseitigung derselben 
nicht aussprechen — trotz des Beschlusses der vorjährigen niederöster- 
reichischen Landeslehrerconferenz, wo bekanntlich IMrector M. Binstorfer 
ein Referat über den Sprachunterricht ai!f Grundlage der Lesebüciicr'' 
erstattet hat.*) „Dingwort" ist bei uns nicht gebräuchlich, sondern allgemein 
„ Hauptwort statt „substantiviert" sagen wir „hauptwörtlich gebraucht". 

„6. Das Zeitwort sollten die Schüler nicht zuerst als Infinitiv (welcher 
zu den substantivischen Wörtern gehört) keinien lernen, sondern gleich aus 
dem Satze heraus in seiner nur ihm eigenihuuilichen und den ganzen Satz 
beherrschenden Kraft als Aussat?ewort, als finites Verbuai erkennen," — 
Das geschichi wohl im ElcincntarunterrichLe, da iiiaii ja vom Satze ausgeht: 
natürlich lässt man neben der flectierten Form sogleich die unflectierie 
meriEen. Jedenfalls ist es von Wichtigkeit, und kein Ldirer unterlässt es, 
die verschiedeiien Wörter recht häufig bezüglich ihrer Function im Satae 
bemditen an laasen. 



*) Abgedruckt in der Fuchzeitschrift „Die Volksschule'', Nr, 44 — 48; die 

Theten Uerflbet „Bldagogisches Jatubuch iSW«, Seft« 159. 
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„7. Die Ungenauigkeit, mit welcher man oft die drei Verbalpetsonen 
als die sprechende, angeredete und besprochene erklärt, sollte vermieden 
werden. Dass <\cr Sprechende, wenn er die erste Person anwendet, sich 
bespricht, wenn er die zweite Person gebraucht, den Angeredeten bespricht, 
und wenn er dis 7eii'.vort in die dritte Person stellt, etwas anderes als sich 
oder den Angeredeien bespricht, sieht ieder Schüler ein. Warum also den 
unrichtigen Schein erwecken, als wäre;; die beiden ersten Personen nicht 
hnmer auch besprochene, und es so ausdrucklich nur von der dritten be- 
haupten, die in ihrem eigenthümlichen Wesen, in ihrem Unterschiede von 
den beiden anderen dadurch auch nicht von fern gekennzeichnet wird?" — 
Die Ungenauigkeit, die in der Bezeichnung sprechende, angesprochene, 
besprochene Person'- liegt, ist nicht zu leugnen, doch ist die vorgeschlagene 
Form: „wenn der Sprechende sich, den Angeredeten etc. bespricht", 
für den Anfangsunterricht nicht recht verstftndlich. Eine ausreichende und 
2tigleit!h verstlndliche Erklärung wQrde sein: Man tmterscheidet in der Rede 
dreierlei Personen; i. St Person, welche spricht and zirar von sich selber 
spricht — das ist die erste Person; 2. die Person, tu welcher und von 
welcher sogleich gesprodien wird das ist die zweite Person; 3. die 
Person, welche weder sdbst spricht, noch angesprodien wird, sondern von 
welcher bloss gesprodien wird — das ist die dritte Person. UnberUdc- 
siditigt lasse idi hierbd die abweichenden conventiondien Formen in der 
Anrede (die Formen der dritten Person flir die der «weiten Person) und 
die Redewendmgen, wie sie namemüch in Briefen (Sddussformel: Es 
grflsst didi hendidi Dein Ereund N. K.) nur Anwendni^ gdangen. Der 
Anfimgsuntemcht geht von wiildichen, leibhaftigen Personen ans: von 
einer Person, die spricht; von dner Person, zu der gesprochen wird; von 
einer dritten Person, von welcher gesprochen wird. Später erst findet 
die Übertragung auf das grammatische PersonenverhSltnis und die An- 
wendung auf nicht „persönliche" Subjecte statt, und es werden die Persons^ 
bescichnungen technische Ausdrücke mit einem bestimmten grammatischen 
Begriffsinhalt. In Ermangelung eines passenden kurzen Ausdrucks — da die 
dritte Person nur negativ bestimmt werden kann — wird man entweder die 
Ungenauigkeit entschuldigen oder sich auf die Bezdchnung „erste, zweite, 
dritte Person" beschränken. 

.,8. Was ein substantivisches Wor*^ ist, lernen die Schüler am besten 
durch dessen Stellung im Satze gleich bei der allerersten Unterweisung in 
der Satzlehre kennen, nicht durch eine Begriffsbestimmung, welche vom Satze 
absieht. Alles, was Snbjectswort sein kann, ist ein substantivisches Wort, 
natürlich auch die persönlichen Fürwörter. Bald genug erfahren sie denn 

10* 
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auch, wodurch es ihnen eigentlich vor allem Uaterrichte in der Satzlehre 
möglich war, die Substantiva (durch das ganz mechanische Verfahren mit dem 
Arlikel) zu erkennen, weil sie begreifen, dass es im Wesen der Substantiva 
liegt, überhaupt durch Adjectiva bestimmt zu werden, also auch durch 
adjectivische Fürwörter, von denen eins der sogenannte Artikel ist." — 
Gilt erst für die Obcrclassc der Volksschule und lur die ganze Bürgerschule, 
ist deshalb als Unterweisung in der Satzlehre nicht eine „allererste". 

„9. Nur aus dem Satze leinen die SchiUer auch begreifen, was em Ad- 
jectivum ist. Denn WigjeauiafyBn «a betdduieiit kommt dem StdMtantivtim 
ebenso gut zu, wie dem A^jecthrum; aber die Eigenschaften, nie als selb- 
stlndig gedacbte, sondern als einem andern aohsAende (ipracbUch dnrdi 
Gleicbheit der Flexion ausgedrückt) m beaeicfanen, das Ist Sadie des Adjec* 
tivs nnd keines anderen Bedethefles, Also allem die Lehre vom «Ijectiviscben 
Attribut iGOirt sur Erkenntnis von dem Wesen des A<|jectivs.** 

„10. Es ist unvermeidlidi, Subject und Snbjectswort sa nntersebeiden; 
sonst erscfaeihen dem Schiller manche Sätse, vor allem die so häufigen 
Imperativsätze, als suttjectlose.** — Dieser so mwchenbate Satt ist wichtig 
filr die fL*schen AofsteUungen* Wir begnügten uns bisher mit Folgende»: Der 
vollständige Setz musa Sablect und Frttdicat haben; fiaUt im sprachlichen 
Gedankenausdrucke eines dieser Hanptsat^lkder, oder fehlen beide, so 
müssen sie hinsugedacht werden können. In der Gnissformel „Guten Mor- 
gen I^* muss sowohl ein Subject als auch ein Prädicat vorausgesetzt werden^ 
sonst wäre der Ausspruch kein sprachlicher Gedankenausdruck, kein Satz« 
Im Imperativsatze wird das Subject durch die Personalendung des Zeitwortes 
an^deutet, aber nicht ausgedrückt. 

„II. Die Bezeichnung Copula ist vom Unterricht fernzuhalten. Das 
Verbum ,sein' für ein Verbum wie die anderen zu halten, dürfen die Schüler 
durch den Unterricht nicht gehindert werden, .'^ätze, in denen das Verbum 
,sein' allein Prädicat ist, sind zwar selten, aber mcht seltener und jedenfalls 
inhaltsvoller als solche, in denen die Verba , haben* und , nehmen* allein 
die Aussage enthalten. Und ein vernünftiger Satz, in dem das Prädicat ganz 
allein durch eine Form des Zeitwortes »gleichen* gebildet wurde, ist über- 
haupt kaum denkbar.'* — Die Bezeichnung ., Copula'' oder „Satzband** ist 
in der That nicht nöthig. In dem Satze „Das Pferd ist schnell** ist die 
Aussage schnell sein" oder ,,ist schnell", nicht aber schnell" allein. Ich 
habe dies gar nie anders gehalten, wohl aber erwähnt, dass „ist** auch 
Copula genannt wiid, damit den Schülern das Wort nicht unbekannt bleibe, 
wenn sie anderswo davon hOren oder bei einem Ixamen darnach gefragt 
werden. Es heisst ja schon auf der ersten Stulle des Etementarunteirichles; 
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Vom Snbjecte wird ausgesagt i. was es ist, 2, wie es ist (beides eine 
besiimmte Art des Seins), 3. was es thut, 4. was mit ihm geschieht (beides 
eine bestimmte Art des „Zustandes"). Wenn nun irgendwo in „Das Schaf 
ist ein Hausthier" und „Der Fuchs ist listig" die Wörter ,, Hausthier" und 
„Ustig" als Prädicate erklärt werden, so ist dies nichts anderes als eine 
Nachlässigkeit, die kaum als „Kürzung" zu entschuldigen wäre. Es wird 
nur noch die Frage zu lösen sein, ob man nun sprechen solle von substan- 
tivischen imd adjectivischeii l'raUicatsnominativen etc., die lu den Zeit- 
wörtern sein, werden, bleiben, scheinen, heissen u. s. w. gesetzt werden, 
oätac wie bisher vom Ftadlcat schlechtweg. Für die allgemeinen Schulen 
empfiehlt es sich, das letztere «1 tfauiL Von den Neuerungen, welche K. in 
der Beselchaiiiig der übrigen SatstheOe Yersucfat, wird spttter die Rede sdn* 

„u. Die Beseidmung , Artikel' audi auf das unbetonte Zahlwort ,eu)* 
anssudehnen, ist nt missbilligen, weil dadorch eine Wortdasse geschaffen 
wird, deren eine Art ein Demonstrathrpronomen, und das andere dh Zahl- 
wort ist" — Hierin- sthnme idi K. nicht bei Der fitementanmterricht 
braucht den kursen Namen, und es kommt nur darauf an, daas man „Ar- 
tikel** oder „Geschlechtswort" nidit als eine Wortart erklärt Der Ausdruck 
ist em gewohnter und sonst auch unschädltcher; in der Bttrgerschule aber 
ist vom unbetonten Demonstrativpronomen und vom unbetonten Zahlwort 
ansdrüddich zu sprechen — ohne die Beseidinung Artikel fortaowerfen. ' 

„13. Für die Übungen im DecHnieren ist nicht immer nur »der* und 
,ein* zu gebrauchen, sondern zuweilen auch , dieser S , jener* und ,mein*, 
,kein', damit die Schüler nicht zu der verkehrten Meinung kommen, in der 
deutschen Sprache seien WOrter lediglich zu dem Zweck vorhanden, dass 
man mit ihrer Hilfe dediniere und die Substantiva an ihnen erkennen könne. 
— Bei der Lehre von den adjectivischen Attributen darf man das unbetonte 
Demonstrativpronomen (den Artikel! und das unbetonte Zahlwort am aller- 
wenigsten verfressen, weil gerade diese beiden die häufigsten adjectivischen 
Attribute sind." 

..14. Es ist kein Grund vorhanden, warum man den Nominativ, welcher 
als Anrede dient und m dieser Verwendung Vocativ genannt wird, für etwas 
anderes ausgeben solle als für das Subjectswort des Satzes, falls er dieselbe 
Person bezeichnet, wie die finite Verbalform. Die andern Vocative natür- 
lich stehen ausserhalb der Satzfügung, wie das auch bei manchen Nomina- 
tiven, Genetiven, Accusativen der Fall ist." — Dieser Absau verlangt eine 
eingehendere Pfüiung, namentlich falli der irn zweiten Satze liegende innere 
Widerspruch sofort in die Augen. Ich nehme bei der Betrachtung des „Grdr." 
Gdegenhdt, hierüber ausführlicher zn sprechen.** 



^ kjui^L^o i.y Google 



160 



,,i5. Nur derjenige Schüler hat eine Einsicht in die wesentlichaien 
grammatischen Verhältnisse des einlachen Satzes gewonnen, der mit Sicher- 
heit und Vollständigkeit weiss, auf welche verschiedeoe Alten einerseits das 
finlCe Verbum, andererseits die Substantiva faestiamt wcrdtn kOoneit Wer 
Mxm Beispiel von einem adverbialen Attxibat noch nicbts weiss, hat diese 
Einsicht noch nicht gewonnen. — Zu diesen ersten nothwendjgsten Er* 
keimtnissen gehört aber nicht die Lehre vom doppdten Ot^jecte «id vom 
Frädicatsaccusathr.** 

Die allererste Erkenntnis, die der Schüler g«winnen loll, bevor 
noch mit ihm über Snl^ect und Mdicat gesprochen wird» ist die, dass jede 
Rede, jeder Satz swar nicht immer eine Aussage, aber stets eine Mitthei« 
lang ist Entweder dieflt der Sprecheade irgend etwas Thatsächliches 
mii (er sagt etwas ans, behauptet etwas)» oder er theüt seinen Willen 
mi^ sei es, etwas sn erkennen (Fzagesfttse), sei es, etwas in der WitlcEch- 
keit xtt verändern (imperativische SStse)»** — In „D,d S." 9a heisst es: 
„Man pflegt es doch als eine ganz unbestreitbare grammatische Wahrheit 
gdten stt lassen, dass der Satz eine Aussage enthält^' (und auf S. j|} positiv: 
„. . . . das durchaus wesentliche Markmal, dass der Sats eine Aussnge ent* 
halten mOsse"). 

„17. Auf alle drei Möglichkeiten des Inhalts der Sätze passt stets die 
Frage , wovon ist in dem Satze die Rede?' Denn mag der Satz lauten 
,Der Knabe kommt* oder ,Komm, Knabe' oder , Kommt der Knabe?', 
immer ist von dem Kommen des Knaben die Rede, das im ersten Satze 
behauptet, im zweiten gewollt tirtd im dritten zu erkennen begehrt wird." — - 
(Siehe rm;kt ? und 4, sowie aie Bemerkung hiezu.) Hieher erlaube ich mir 
die Antwort zu setzen auf eine von K. im selben Buche S. 13 gestellte An- 
trage. Er sagt, es wäre ihm „für die Methode des Anfangsunterrichtes 
überaus erwünscht", weau die Lehrer ihm mittiieilen wtjllten, wie sie die 
Schüler dazu bringen, dass diese auf die Frage „Wovon ist die Redey*- mit 
dem Subjectsbegriff antworten. Die Sache ist doch leicht erklärlich. Wenn 
dem Schüler erst gesagt wird: „Subjcct ist der C^egenstand der Rede" und 
„Prädicat ist das Ausgesagte", und wenn ihm dies an den einfachsten 6ei> 
spielen gezeigt wird, warum soll er nicht unter der Frage „Wovon ist die 
Rede?** die Frage nach dem Satzgegenstand, dem Gegenstande der jR«de 
oder dem Subfect, verstehen? Wenn ditte Antwnrt nicht befriedigen 
sollte, da es ihm Mieder durch Nachdenken noch dnrch die Edahruog mög- 
licb geworden, den snm Ziele fahrenden W^ su entdecken," so braache ich 
nur cof die in „Zur Ref.** 53 milgetfaeOten Worte Wilmanns* an verweisen« 
(Wilmanns, mit der K.'schen Fragestelhmg nicht einverstanden, sagt: „Wenn 
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ich ttnf einfaclie' Säize nelmc vaaA bti jedem famtercniaiider die Frage 
inederfaote: Woron ut in dem Setae die Rede? und die Frage mit der AHr 
gäbe des verb. fin. beantworte, so wird der Qpartaiicr «itag genug seitt, m 
ventdien« weldie Antwort der Lelver anf seine fsag/o veilhngt'f)» Freiücik 
darf matt fttr einen „Anfangsunterricht*' nidik den der oUgea Anfrage 
fa ei gea eta t sn Sats verwenden! „Den aie^eicben Feldberm empfiengen gestonn 
die Bftcger in der fiestlicfa bekrlnsten Stadt mit onermeMlichem JubeU** 
Damit soll aber die RinhtigtoBt der in Punkt 17 empfohlenen Fra^estdlmig 
nicbt im mindesten angexweifelt werden. Wir gebnincben als al^pcneine Frage 
nach dem Prädicate auch: „Was wird von dem Sabjecte ausgesagt?" 

„18. Auch auf die Sätze mit dem Prädicate ,s^* passt diese Frage. 
Heisst der Sats |Die Rose ist schön', so ist in ihm von dem Schönsein der 
Rose, oder, was genauer dasselbe bedeutet, von ihrer Schlinlieit die Rede* 
In dem Satse ,Karl schrieb gestern einen Brief an seinen Fremid* ist zu- 
nächst von einem Schreiben die Rede. Durch die Bestimmongsficagen ,wer?S 
,wami?S ,was?s ,an wen?' wird alles eifingt» was sn diesem Inhalt des 
Anssagewortes Bestimmung ist." 

,,19. Durch jeden Satz wird uns il^o itniner irgend ein Zustand mit- 
getheilt (oft mit sehr vielen Bestmirnungen versehen), dtr an irgend einem 
Gegoistand haftet. Dieser Gegenstand wird zuweilen allein durch die \ erbal- 
form (die Person) ausgedrückt. Geschieht es durch die dritte Person, oder 
wird liir nichts als das Subjectswort ,es' hinzugefügt, so wird dieser Gegen- 
stand als ein uns unbekannter bezeichnet." — Dass der Gegenstand auch 
dturch die Verbaltorm allein ausgedrückt werden kunne, ist entschieden 
zu bestreiten. Die Verbalform weist nur auf das Person- und Zahiverhältnis 
des Satzgegeii.staiides. 

„20. Was von dem ein^ehien Salze giit, gilt auch von der aus vielen 
Sätzen bestehenden Rede. Hier den wichtigsten Zustand herauszu-* 
finden, von dem aus alles ttbr^e erfragt werden Itann (wie im Satse die ein« 
aelnen Bestimmmigen), ist fttr die SdiSler eine irortreffHcbe Übung ihres 
Ver s tandes nnd apraddichen Geschickes nnd fuhrt sie sti klarer Onterscbei- 
dang des Wesentlichen vom Uhwesentliclien in einer Darstdfamg.*' 



So lauten die IHr den AnCnigsantemcht g el tenden Vorsddige. Wo ich 
tfae&weise oder glbalich anderer Meinwng war, habe ich dies angemerkt^ 
anderen ^Funkten habe ich eine Anmeilamg nicht beigeaetst, wcA ich den 
«acWichen Inhalt theüs als 8elb8tverstindlich, .als bereits in die Sdudpraxis 
angenommen, theils als Folgerung ans vorausgegangenen Punkten angesehen 
habe. Die wesentlichsten Vorschläge liegen wohl in den Punkten 10, n, 14 
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und 19. Was ich über die K.'sche Satzdefinition (sie ist äurem Wortla^ite nach 
nicht unter die „Gnmdsitze** aufgenommen, erschemt aber wäkttt dnzrii 
Paukt 19 angegeben) zu sagen habe, findet bd der Besptednng des' wGfdr/^ 
«Die SteUe« Unklar iit der Amdnick „Anfangsunterrickt**, da die Atis> 
illhruDgen bald hAcbft einikdi, bald schwieriger, ObuBg ond.Eiftfaruiif vor> 
auBselMiid, gehalten eihdj doch entfailt der Tem wiederiiolt HmweiM auf 
Schulen, die keine fremden Spradien ^ d. h. kein I«atein und Griedvch — 
Muren, ein Bewci» dafür, dass sich die K.*tchen VorschlXg?» nicht auf den 
^Gjnnnasiahmterricht attefn besielien woUen. 



Ich wende mich aum „Grnndriss fttr die deutsche Satalehre;** 
Da kl, wie schan aafedeutet, viele der bidieriien Bcseichmnigen, so: Co- 
pula, HiUsseitwörter, Artikel, Präpositionen mit dem Genetiv, ptttpositionale 
Ofafecte, aneammengezogeDe und vcrkürste Sitae u. m. a.. wiUküiücbe und 
wertlose nennt, so ist es interessant, zu erfahren, ob nach Hinwegräumnng 
dieses unntttzen Ballastes fUr das Gedächtnis, wie er sich ausdrückt, die an- 
gestrebte grammatische Einsicht leichter und sicherer erreicht wird. Für die 
Volks- und Bürgerschulen (es ist hier von den österreichischen Bürger- 
schulen die Rede ; ist die Beachtung dieses Momentes nm so nothwendiger. 
als dieselben auch in diesem Zweige des Unterrichtes zu einem bestimmten 
Ziele gelangen müssen, und zwar in verhältnismässig sehr beschränkter Zeit, 
daher ihnen jeder Fingerzeig, ihre Aufgabe rascher und mit weniger Mühe 
durchzuführen, höchst willkommen sem muss. Die Rücksichtnahme auf das 
Bedürfnis der allgemeinen Schulen nöthigt mich, wie schon früher bemerkt 
worden ist, hauptsächlich die elementaren, für den Schulgebrauch berech- 
neten praktischen Vorschläge ins Auge zu fassen. Das Gebiet der eigent- 
liclieii Methodik, d. i. der Art und Weise, wie der Unterrichtsstoff den 
Schülern vermittelt wird, lasse icii hier grossenthcils unberühit. 

Der „Grundriss" ist fUr die Classen bis Tertia der preussischen Gym- 
nasien (entsprechend unseren ersten vier Gymnasialdasaen) bestimmt und 
entfailt 1S3 Paragraphen, von denen ,SS ^9 — ^ und die Lehre von der Inter* 
punction auf Sexta und Quinta, $5 <^9— n? und daau einige in kleineren Let- 
tern gesetale Anmeifcungen auf Quarta, endlich das Obrige mit allen An- 
merkungen, namentlich aber die - vollstflndige DarsteUmg des s n aa mmen- 
gesetzten Satscs, anf Tertia entOUt Von Seite 1-^37 wird der emfitche Sats 
<SS 1^68), von Seite 37—73 die Satsveifamdnng ($$ 69—138), endlich aof den 
letsten sieben Seiten (j^ 139 — SS3) Ellipse, Pleonasmus und Interponction 
bebandelt. 
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Den An£uig macht die Eintheilung der Redetheile, wobei unter- 
sduMlaii werdfln; 

L der MtibildttMle R ad a t fa aÜ , das finiie Veibiim; 

% die MtibeetjaniMiidea Redetiieile, and swar a) die decKnierbaien 
(Subataatir, Ad|eethr, FMnomen, Nvmtiale), b) die ondedmierlMyra« 
(Adferb) PriposidoB} CoiiJiioctioB)| 

5^ «m Bim Satagflf&ge nidit gehfitender RedeÜidl: Interjectioii 

odcf Snpfiiidiitii0Bii'o(t*'« 
Wenn ich dieeer Eindieilang die bd uni gebiMuddiebe gegenOberatelle 
<i. biegsame, a) decUnierbare oder Nomen: Sobetantiv«, Affective, Vn- 
nomen, Nnmeiale, b) conjogierbare oder Verben, «• nidn^same oder Far- 
tikehi: Adverbien, FMiposidooen, Coofnnctionen), so ist «vf dea enien BUck 
zu ersehen, dass der Eintheilungsgrund bei K. in der Beziehung auf die 
Function im Satze besteht, was in der Satzlehre voll und gans berechtigt ist. 
Freilich ist hier sogteidi auf die.K.'sche Satzdefinition zu achten. In „Zar 
Meth." I heisst es: Wo ein finites Verbum steht, ist immer ein Satz vor- 
handen. „Wortverbindungen, welche des finiten Verbums ermangeln, sind 
keine Sätze, können aber gleichwohl durchaus verständlicher Ausdruck rem 
Gedanken sein.'* ,,D. d. S/' 24 nennt ..nur die Wortfügungen einen Satz, in 
denen ein solches finitpsi Verbum stein oder mit zweifelloser Klarheit er- 
gänzt wird." Der ,.Grdr.'- endfirh deiiniert id: ,,Satz ist der Ausdruck 
eines Gedankens mit Hilfe eines tmiten (^ausgedrückten oder zu orc^iinzenden) 
Verbums." Die zwei letzten Erklärungen weichen insoferne von der ersten 
ab, als auch eine ,,Krgäiuung" des finiten Verbums zulässig erscheint; wie 
der Ausdruck ,, mit zweifelloser Klarheit" zu verstehen sei, ist freilich 
dem Belieben jedes Einzelnen überlassen; denn es unterliegt keinem Zweifel, 
dass auch Büchertitel, Uberschriften etc. als Sät^e. nämlich als elliptische, 
auigelassL, bezieiiuagsweise zu vuUsLaudigcn batzca ergaiuL v- crUeM können. K. 
führt („D. d, S." 24) als Beispiel an, dass die Wortfügungen „die Umdrehung 
der Sonne um die Erde" und „die Umdrehung der Ejrde um die Sonne^ 
b«de Gedanken sind, „aber flir Sfttse würde sie dodi keiner ausgeben 
wollen'*; der Nebensatz „dass die Erde sieb um die Sonne bewege'^ enthalte 
denselben Gedanken wie das mit Attributen versehene Substantiv „die Be- 
wegung der Erde nm die Sonne^S daher müsse num „su einer ikht%ea De* 
teitiott die Fonn mit berfldnichtigen, d«h* den Sets definieren als einen mit 
HiUe eines finiten Verbnms ausgedruckten Gedanken.** Nicht enthalten ist in 
dieser Definition die K.*sche Auflfassu]^, dass jedes fin. Verb ein Satz sei (S z6 
und „D, d. S.** loe), dass 'also mit der AnzaU der fin. Verben anch die Aazalü 
der Sttse |(bgeben sei, eine AnfEMsnng, die spifter noch besprochen wesden 
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wild.*) leb lottke nodi «b, dass die sptacUlclia Foim: neinee za «igliiMn- 
den Verboms** eine mindestens ungewöhnliche ^ wenn mcht geiadesn an» 
richtige ist, da das Zdtwort eigflotea sonst sieht. nft effidertem Object ge> 
braucht wird* Ans der GegenübetsteUoQg von „ansfedrOdet** und ^ er* 
ginsend** (sowie frtther: ,^eia solches Verbum steht** und ,|Oder mit «weifiel- i 
loser Khoheit ergänzt wird**) ist stt entnehmen, dass das fiaite Verbnoi 
entweder vorhanden ist, oder dasi es fehlt und dann hinsaaudenkep oder 
htnzuaosetsen ist; „ergiüuseii" aber kann man das Verbum nur dann, wenn 
es schon vorhanden ist Wesentlich tikc die neue Definition ist die K.'sche 
Auffassung von Subject und Sttbjectswort, wovon „D. d. S/^ Cap. s ausführ- 
lich bericbteC Bisher musste der vollständige Satz Subject und Prädicat 
(Subjectswort und Prädicatswort) enthalten, K* begnügt sich mit dem Vor- 
handensein des verbum finkum. 1 
Kehren wir zurück zur Eintheilung der Redetheile. Die Bezeichnungen ' 
„satzbildend" und „satzbestimmend" können nur vom Standpunkte der K.'schcn j 
Satzdetinition acceptiert werden; ftir die allgemeine Schule aber wird die Auf- ! 
fassung, dass das Subject die erste i'i adicatsbestimmung sei. immer zu schwierig : 
sein. Auch die dritte Art, welche durch dasEmpfindungsworr venreten ist, scheint 
mir nicht berechtigt zu sein. IJer Ausdruck „Satzgetüge'% unter dem man sonst 
die Verbindung von Haupt- und Nebensatz versteht, ist hier offenbar für das 
Satzganze, also fiir „Satz" gebraucht; es wird übrigens dieser Ausdruck im 
ganzen Buche nicht mehr angewendet. Setzen wir nun: .,ein zum Satze ! 
nicht gehörender Redetheil", so wird das Bedenkliche dieser Ausdrucksweise 
noch mehr hervortreten. Gibt es Redetheile, das sind doch Theile der Rede, 
die nicht zum Satze gehören? Was hat im Satze etwas zu thun, wenn es nicht 
dazu gehört? Irgend eine poakive Benennung muss sich denn doch auch für die 
bitei)ection finden lassen. Ich stehe übrigens auf Seite derjenigen, welche 
die loteirjeciion ebensowenig iUr eine eigene Wortart ansehen als den Ar* 
tikel; was man unter dieser Bezeichnung in verschiedeaeix Sprachlehren 
findet, aind entweder EUipsen oder SchattnachahnmngeB und unarticulierte 
GefVUsäuasenngen, und diese letsteren sind doch kerne eigendidiea Worte.*^) 

*) Heyse, Ausf, Lebrb. d. d. Spr. 11, l: „Wenn der Laut an und für sich 
Amdnck der EnpfindiHig und als B«iliadllicil des Wortes nur sinnliches Element ist, j 
dM Wort ahor nur die venmsdte Voistamaf dttstalit: so ist läufige» der SaU 

Ausdruck des Gedankens in einer dem Inhalte völlig angemeasenaa «ntwidcelten Form." j 
.... „Ein Redesatz oder Sati ist jede vollständige, in sich geschlossene und für sich 
verständliche Aussage oder Äusserung eines Gedachten." — Vernalcken, Deutsche 
SjBUx, I, I : „Ein Sats ist der Ansdmck eines Gedankens durch die Sprache.** . 

^ Aadeieneito gibt es GnuanatOKr (s. B. Gelbe, Deutsche Spndikfaie filr höhere 
I^hiwtt a ht n et«.), «»b£bc die lnISQectiottcn sogar Casus regiereD hMS«B;*als Bcispielt 
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MerkwOnÜgenrciife eathaiten die SS ^39 — 1 ^ ^Iber die Ellipse sprechen, 
gar nichts von den fttochlieh Interjectioaen genannten AuamfeD (Zviscbeo^ 
würfen), dagegen wird in $ 14z eine neve Kategorie des sprschUchen Ge- 
dankenmisdnicks» aii4;estttl]t: „satx loser AusdruclE von Gedaalcen** 
und ab Beispiel biefiir angif eben: Jung gewohnt, ah gelhaa**, „Mir nicfats, 
dir nichts**« Von der Satsdefinition, wie von den Interjectionen nnd den 
elKpti s cbe n Sitsen wird übii(^ noch die Rede lefau Die HanptQlntheUuug 
der Redetfaeile ist also nicht unanfechtbar. «— In der Untercintheilnwg findet 
sich als Znsatz: „Die Pronomina gehAren theila au den Sohstaativen, a. B. 
ich, tbeüs zu den A^jecdven, z. B. mein, wddier." Nach dieser EildSmng 
dürfen die Pronomina nicht in die ang^ebene aufgenommen 
werden. Auch ist die Stellung der Conjunctionan unter den satzbestimmen« 
den Redethellen eine unsichere, da ja der Verfasser a. a. O. die Conjuncdon 
nicht als Satzbestimmung gelten lässt. Nebenbei bemerkt, gestatten wir uns 
wohl die Zusammenstellung „das A^jectivurn oder Eigenschaftswort*' ohne 
Artikel zum zweiten Substantiv, nicht aber ,/ilie Intiojectioa oder Em' 
pfindungswort" ;S. i). 

Es folgt sodann „Das tinite und das infinite Verb.'* (Die Be- 
merkung \r\ ,,7ust. u. G." 38: „das hnite Verbntn erkennt er mit Sicherheit 
stets an der F orm" — ist auf das richtige Mass emzuschränken I) ji^ 6 sagt, 
dass das finite Verbum — ich set/.e dafür aussagendes Zeitwort" "j — auch 
ausgt lassen wird, dann aber zu den gesprochenen Worten stets hinzuzu- 
denken ist, und dass solche Satze unvollständige oder elliptische Sätze 
heissen. Dagegen soll der obengenannte Ausdruck ,,hing {^ewt liTi; , alt ge- 
than" nach ^ i'** Satz, auci; kcui ellipUt; ],er >ein, ..da er durch keine 

hinzugefügten Worte zu einem Satze vervollständigt werden kuiuite."**) Die 
folgenden Capitel „Verbalinhalt" und „Verbalperson" enthalten die wichtige, 
durch den Titel gekennzeichnete Neuerung, dann die bekannte Satzdefinition 
n 5 10. — spricht von den drei Veibalpersonen inderfirtthermitgetbeSten 



hiefür werden angeführt: „O weh mir meiner Leiden." fXibl.) ,,Ach, iles Elendes." 
„Wohl dem, der frei von Sünd und Felile!" — Heyse, Grimm u. a. gebrauchen 
durchgeheods : Interjection oder Empfindungslaut. 

*) Kern fgthttau^ ia „Zm McÄ." wiedctfaolt dra Crrimii/schni Ansdncle „«tdien» 
des Verb" (nach Gramm. IV, 91: im Gegensatz zu dem vom herrschenden Verb ab- 
hängigen Infinitiv, dem ,, liegenden Verb"); im ,,Grdr." kommt diese Bezeichnong nidlt 
mehr vor, dagegen wird im § 6 das ünitc Verb das herrschende genannt. 

**) .Was ein Mensch ächon jung ^in seiner Jugend) zu thun gewohnt war, wird 
von ihn auch *lt (in ^ter) gethaa. — Nftdt Beyt« II| ^ tfaid b tJuag gewohnt, 
•it gefban**, »»Ende gut, aUei gut" beide Glieder des SangeOges elliptieche Sitse. 
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Weise, Nach 5 i6 ist „jedes finite Verbum allein ein Satz'* (siehe ^ 1381 S. 73), 
«con es auch nur wenig Sätze gibt, „die aus ihm allein besUhen; haupt- 
sftchlich aind es Impemtive und einaeb afedieiide Indlcative, a. B. lies, 
geh, niumi; daoke, bitte."*) — § 17 tfieSt die Bestimm nngen im 8atae 
ein in unmittdbare vid mittelbard; die ersteieo besdmmendas fiatteVerlMim 
(die Verbaipenon mid den Verbalbhak), die tetsteien bestSrnmen die etste* 
ren. Das Subject mit allen seinen Bestimmungen (durch das Sebjectswort 
und dessen Attribate) hciset roUes Snbject, das Fzidtcal <der Verbel- 
isthalt) mit aUen seinen Besdmmimgen: volles Prädieat ($ SS). Die Dis- 
pontion der onmittslbaren Salsbesdmmungen ist iblgeade: i. Die Sntjects- 
beatimnmng (Bestinamnng der Veibalperson): Das Sobject s w o rt» a) im No- 
minatnr, b) im Vocativ; s. die Prädicatsbestfanmong (Beetimmtmg des Verbtl- 
inhaits) n. z.: A) Castts, a) ohne Pyftposidon, b) mh PMpoiiCi<m, 1^ Ad* 
verbien, «) allein, b) mit Pittpoaidonen. Das ergibt nach der Zählung S. 99 
neun Arten von Bestinunungen zum fiailen Verbum, darunter sieben Arten 
von Prädicatsbestimmungen ; bei letzteren wird nämlich jeder reine Casus 
(Prädicatsnominativ, Accusativ, Dativ, Genetiv) für sich gerechnet, die Casus 
mit Präpositionen dagegen sind alle unter eine einzige Nummer gestellt. 

Die §^ 19 — 26 sprechen vom Subjec tswo rt; hiebei heisst es in 
^22: „Als durch nichts," d. h. durch kein Subjectswort, ,, bestimmt sieht man 
die 3. Person auch dann an . wenn sie durch kein anderes Subjectswort be- 
stumm werden kann, als durch das unpersönliche Fürwort es, z. B, es blitzt;" 
ein Subjectswort — ein grammatisches Merkmal — ist aber thatsächiich 
vorhanden! Die sogenannten unpersönlichen Verbalformen werden in J»5 22 
innominative genannt, weil sie sich gegen die drei Personen nicht gleich- 
giltig verhalten, sondern eine bestimmte Person u. z, stets die dritte bezeich- 
nen (,,D. d. S." 38). Die Anmerkung zu ^ 22 erklärt das ,,es" in „Es war 
einmal ein kouig" als ein vordem finiten Verbum stehendes vorläufiges" 
Subjectswort I Dieselbe Angabc findet sich in ^96, wo hiezu in Parallele 
gestellt wird, dass ,,auch viele Nebensätze durch Pronomina und Pronominal- 
adverbia vorangehender oder folgender Hauptsätze angedeutet werden," z. B. 
Das weiss ich, dass du fleissig bist — Zu dem Beispiel „Die Freiheit, sie 



*) Heyse II, 59: „Audi die ia d«r Volkssprache vdA ift der BMile faitwenen 
voriumoMade WcgfaMUiif des pcftSnlidieii Pvonämcas ab Salijeet <t. B. bin ««eh 
daM; liast recht etc.) muss im Deutschen als eine ElUpie ai^esehen werden, da fUr 

die grammatische Vollständigkeit des Ausdrucks das Pronomen als Träger des Verbnms 
in der beatigen Sprache nothwendig ist und nicht, wie im Lateinischen, Griechischen 
md GodiiidM», die Personalform des Verbnms allein das persönHthe Subject mit «u* 
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ist kein leerer Wahn" (hier „soll der durch das Subjectswort bezeichnete 
Gegenstand lebendiger und selbständiger vorgestellt werden") wird als 
gleicliwertig gestellt: ,,Der arme Mensch! Nun ist er ganz verlassen!" und 
hiezu bemerkt: ,J olgt das l'r ünornen nicht unmittelbar aul das Subjects- 
wort, so kann dieses so selbständig werden, dass hinler ihm ein Aiisnifungs- 
zeichen gesetzt wird." Ob dieses Beispiel mit dem Rufzeichen und dem 
grossgeschriebenen „nun" von den Schülern noch als ein einfacher Satz be- 
trachtet wirdi bleibt rweüeUi«£t; ich spreche in diesem Falie von swei Sätseo. 
Nach $25 (o. s. nach der in nZustikG.** nnd 73 gegebenen Rectücation) 
mt in allen Sttaen, deren finkes Vcrbum m zweiter Faraon itefat , das Snb- 
jectawort als Vocaiiv (fOs Caans der Anrede) sa bettachtan, anch da« Ito« 
noncn „dn'S (»D. d. S.<* 60 wdtt im Imperativischen Satae dem Vocaiir 
diaaelbe Stelle an wie dem noimnativiachen Snt:{)ecliwort hn mdicativischen 
S«tae.) 

Die BeüUBnnng des Mdicate durch einen Nondnatir ($ s^), den Prt- 
dieatsnominativ, ist entweder ein Snbsfcantivnm oder ein Adfectimm 
. (ftonomen, Zahlwort, Partidinnm); „besonders hinfig dient der Pridicats» 
nominathF ala Bestimmnng an den Vecbcn: sein, werden, bleiben, scfaehien, 
beisaen.*^ Was die a^JeetivischenFrädicatsnoniinativa und aoch die a^fectivi- 
schen Prldjcatsaccusativa 33) anbelangt,* itt zu bemerken, dass die be- 
treffenden Adjectiva, solange sie onflectiert erscheinen, dem SchOler sehr 
schwer als Nominativa resp. Accusativa klar zu machen sind; ein grammati* 
Bches Merkmal ist nicht vorhanden (trotzdem der Name auf dn solches hio« 
weist), demnach die Qualität nur aus dem Inhalt des Satzes erforscht werden 
kann. K. ist übrigens in „Zust. u. G." 107 flf. dafür, beim Anfangsunterrichte 
sowie in jenen Schulen , in denen keine fremden Sprachen gelehrt werden, 
von dem adjectivischen PrädicatsnominatK cranzlich abzusehen, den ad« 
jectivischen Prädicatsaccusativ aber will er nur im ersten Unterricht Verzicht 
leisten. Das Satzglied, das als adjectivischer Prädicatssrcnsativ erscheint, wird 
der Schüler wohl unzweitelhaft als eine Prädicatsbesiimmung auitassen, den 
„Casus" iedoch nur auf indirectem Wege herausfinden. Es läuft immer wieder 
auf die ängstlich gemiedene Inhaltserkenntnis ^) hinaus, und da wird man 



♦) Es findet sich in K.'s Schriften wiederholt der Vorwarf ausgesprochen, dass in 
den UiuUanfigca GmawuUikea S«düldMS vad GnuoaiiMliidiei v«rwechith odtir ««vniAngt 
«wde, sowi« mnttk di« B«meikiin(, du» die GfanouiiMtk selbttin^ werden mttsee und 

sich durch das „Hinschielen** nach dem Stofflichen nicht beirren lassen dürfe. K. gibt 
aber doch 7n, dass die grammatischen Merkmale allein nicht immer ausreichen, alle 
grammatiächen Verhältnisse zu kennzeichnen, und im „Grdr." ist nicht selten dem Texte 
eiugefiigt, daae ent „der Zvaammenhang der Rede** oder ,»der Sinn die ganien Satset^ 
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sich in den genannte:! Schulen begnügen, im Falle ein Beispiel wie ,,Ich 
nenne ihn fleissig" vorkommt, .inf die Identität des Inhalts und die Forraen- 
ähnlichkeit mit „Ich nenne ihn einen Fleissigen" hinzuweisen und die Prä- 
dicatsbestimmung „fleissig" nach dem alten Sprachgebrauche eine objecdve 
nennen. Im ,,Grdr." ist wohl vt n den genannten Prädicatsbestimmungen 
wiederholt die Rede, ich wage rdicr nicht zu behaupten, dass der Schaler, 
falls er auf die mehr gclcgeulUchea BemerkuiiL'cn auf S. u, i5, 17 allem au- 
gewieseo bleibt, daraus eine klare Anschauung ge winnt. Es ist für die Schüler 
der Unterclassen dtirchaus kein Leichtes, genau zu unterscheiden, dass in 
„Das ist rührend" („Grdr." n) ein adjectivischer Prädicatsnominativ, in „Die 
Mähe ist vergebens" („Gffdr.** n) tSa» adverbiale Bestimmung eudiilteii ist 
Der „Anfiukgstmterrichf* wird sweckdieaUch die Adjecdva und die Ad* 
verbien, die als BeefeimanaigfD m VeibM wie tdn, wefden n, s. w, gesetst 
sind, als zum ,^ädicate*' gehörig betrachten; in den obigen zwei Beispidlen 
können daher „ist rfllnend** und „ist vergebens*« gans mibcdenklicli und 
gleidimissig als „Mdiccf* besciciinet werden. K. scheint idcbt abgeneigt 
Sil sein, hier Conoessionen ta nuudken; ausser der vorliin erwflhnten Be* 
netkung in „Zost u« G.** 107 Inssert er sich in euiem ahntfehen Falle (,|Ztir 
Meth.** 54) besOglich einer BeMtnmnmg im Salae „So weit kann's kommen, 
wenn man es allep Leuten wO^ recht machen** folgendermassent „Freilich 
milsste es 3un (d. h. dem Lehrer) nidiis verschlagen, ob die ScWlIer das 
Wort recht als blosses Adverbinm sn machen oder als. einen au dem Ob* 
jeet es gehörigen Frädieatmocusativ durch das Satzbild darstellen; denn 
darüber kann auch der Lehrer in eraatücheni Zweifid sein.*' Ftaner ist auch 
besili^h der zusammengesetzten Tempora („Grdr/* u und „D.d.S.** 85) in 
unseren Sduilen von keinem Prädicatsnonuiativ zu sprechen, wozu noch 
kommt, dass sonst die Annahme von zur Cpnjttgadon nothwendigen HOIk- 
ae i twCrtem hinfällig würde, demnach die Zusammengehörtest von „ist ge* 
kommen**, „wird kommen*' und „wird gekommen sein** unangetastet bleiboi 
rauss. Fallen die „Hilfszeitwörter**, dann fallen auch die herkömmlichen 
Tempora, und es bleiben nur Präsens und Imperfect übrig — eine für die 
allgemeinen Schulen nicht zu empfehlende Neuerung. K. erkennt auch an, 
„dass praktische Rücksichten dazu treiben'*, im „Elementarunterricht" 
(„D. d, S." io5) und im ersten Unterricht" („Zust. 11. G}' 114) bei den zu- 
sammengesetzten Verbalzeiten auf die Prädicatsnominaüve und Prädicats- 



klar mache, welches grammatische Verhältnis ausgedruckt ist 2, 9, 14, 17, 34 etc.), 
oder dass diese oder jene Sätze und Satztheile diesen oder jenen ,,Wert" haben (z. B» 
das Capilel : Hauptsätxe und Satxbestimmungen im Werte von Nebensätzen) u. dgl. 
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af cnsative zu verzichten, wahrend er im ,,Grflr. ■ 12 ausdrücklich davon 
spricht, dass ,,mr\nrhe ziisarmric-ngesetzten fempora-' einen Prridir^iisnorninativ 
enthalten, z. B er ist yck oiainen (ist ein Gekoinmener)| die Frucht wird 
reifen (wird reifend, eine i ncnde). 

Unter JJ29, der vom Pradicatsnominativ handelt, finden sich auch einige 
schwierigere Beispiele. In „Ein guter König sein ist eine schwere Aufgabe" 
wird der Satztheü ,,Ein guter König .sein" so erklärt, dass der Infinitiv das 
Subjectswort ist, welches durch einen Prädicatsnominativ bestimmt ist. In 
dem Beispiele ,,Ein brauchbarer Mensch zu werden ist deine Lebensaufgabe" 
wird der i»rapositionale Infinitiv als Subjectswort bezeichnet. 'Dass bezüg- 
lich der Interpunction in diesem Satze gegen die in § 14S und 5 153 aufgestcllie 
Regel gesündigt wurde , sei nur nebenher erwähnt.) Wenn K. aber fortfährt : 
„Auch andere Sobstantiva (nämUdi nicht nur Infinitiva) werden tuweilen mit 
Präpositionen verbünden, ohne dass sie dadurch aofh^en, Sabjectsvorte m 
sein,'^ aitd als Beispiel hicaii beifügt: „An tauMod Itfanadiflii matmk dort 
Tersammdt,** so ist dies nicht riehtlgi denn „an*^ ist hier keine Mpotition, 
sondern Adverb, gehört auch nicht tarn Substantiv, sondern snm a^ecttvi^ 
sehen »tansend**, wk man etwa setzen wOrde: „fast, beinahe, ungefiibr^. Es 
ist aufflUll^, dass ein solcher Verstoss noch in der zweiten Auflage ehies 
Lehrbuches fiir SidilÜer steilen bkdben konnte. 

Als eine Neuerung gegenttber dem in unseren Schulen henschenden 
Sprachgebrauche ist die Definition des Begriffes Object ansnsehen: „Aont- 
sadve, welche bei einer Verwandlung des Sattes in das Ftastv Subjectswort 
weid^ heissen Ofa^e^' (J 30). Und Imajyp dabei: «fAber nicht alle Veriw, 
welche durch em Object bestimmt werden, Unsen die VetwandlaDg InsTaesiv 
su.*< Woran soll man nun das Object erkennen? Feiner: ^Aucfa Infinitive 
(Vef1>alsubstsnthra) können Object s«n, cB. Ich mag ddit spielen**; dann als 
Beispiel mit zweiObjecten, von welchen das eine <He Person, dos andere die 
Sache bezeichnet: „Dies kostet mich kefaien Pfennig^ (§35), wogegen m „Sie 
nannten ihn einen VerrSther" ein Object mit einem Mdicatsaccusadv ver- 
bunden ist: endlich S. 13: „Andere Accusative drücken die Ausdehnung in 
der Zeit oder im Räume aus, wie z. B. Er ist diesen Weg gegangen." Der 
Verfasser wird zugestehen, dass die von ihm verworfienen „präpositionalen 
Objecte" bezüglich der grammatischen Merkmale, wodurch sie sich von den 
adverbialen Bestimmungen zu sondern haben, nicht ungünstiger gestellt sind 
als die neuen „Objecte" bezüglich ihrer Scheidung von anderen Accusativen. 
— Das vom Verhnm immittelbrir abhangige Object heisst zur Unterscheidung 
von den von lntiniti\ en und 1 articipien abhängigen Objecten S a t z o bj ec t" ; 
femer werden noch afhcierte und efficierte Objecte (in „Zur Meth.*^ 20 
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„äussere" und „innere" geuannt) unterschieden, 2. B. ich zerschneide das 
Band, er baut einen Wagen — In ,,Zust. 11 . C/. ' 7 niissbilligt K. die deutsche 
Bezeichnung für Activ und i'assiv, weil hiebei von ,,rhun" und „Leiden" 
die Rede ist Ich glaube, hier führt der reformatorische Eifer denn doch zu 
weit „Was kommt auf den Namen an, wenn nur der Schüler begriffen hat, 
wie dieSadie soianuneahängt," sagt der Autor auf S. 59, indem er die 
lüeiiMeliai Begfidimipgen vtili^; deiMibe Stts laut sich hiar «nf 6m$ 
dratsehe „thät^ge und kidendeForn« anwenden. ^ In $31 heiwt e«: »Die* 
jenigen genetIviscbM Bestiimnuiigen, wdctae vennöge des lahalU der Sah» 
stantire ebeZeftbeatiauanng dem Saise liinsiifiigeD (wie: nächster Tage, dei 
Abends), kOonen neitfeens so anderen Caans noch bmstttiete^ weil im finiten 
Verbnoi selber der lUibestininte Ansdrack einer Zeit si^umi «ntfaalten ist,** 
fch wO^ nadk dieser Begrttndani^ meinen, dies die genanntan Genetive 
deshalb leicbt catbehilidi sind and nicht so hftnfig stehen; einen Grnnd 
für das Hinautreten su anderen Casus kann ich diiin nbht ersehen, 

FOr die in S 33 bebandelle VerUndnqg eines 01^|ectas mit einem Piip 
dicatanocuaativ ist folfeades Mcrknwl gefsben: „Man erkennt die Ver- 
tündmig einea Ol^ecls mit einem Mdicataaocaaatvr (auch PMdicatsinfiaitiv) 
daran, daas man ans beiden enien Sats bilden kann, in welchem das Ol^iect 
com Sttbjectswort wird, der Frldicatsaecoaatiy aber entweder ohne weiteres 
com finilen Verbttm wird» oder alsMdlaitenominntnr in einem mit Hilfe des 
Verbums sein gebildeienSatae erscfadat'* Z.B. a)Object mit gewöhnlichem 
Substantiv: Sie ^idnxHen ihn einen Verräther — er ist ein Verräther (nach 
ihrer Beaeichnung) ; b) Object mit Adjectiv: Er weinte sich die Augen roth 
die Attgca sind roth (durch sein Weinen); c) Object mit Infinitiv: I«aai 
mach rohen — ich rohe (mit deiner Erlaubnis). Auf die übrigen Anmerkui^;en 
(es sind im ganzen acht) dieses Paragraphen gehe ich nicht weiter ein. Die 
Behandlung dieser Materie ist für Quarta (!) bestimmt 

Wie K. die präpositionalen Objecte verwirft („Zust. u. G." 118: 
.,sie bringen die ärgste Verwirrung in die Prädicatsbestimmungen") , so ver- 
whft er auch die bisher übliche Eintheilung der Adverb ialia; sie sind ihm 
ganz allgemein Prädicatsbestimmiin^en u. i. a) Casus mit oder ohne Prä- 
position, b) Adverbien ohne oder mit Präposition. So heissen die vorhin 
aus 31 genannten geneüvischen i;esti:amungen eintach Prädicatsbestim- 
mungen. In „Zur Ref." 5r aber meint K., dass man unter den Genetiven die 
hervorheben müsse, „welche infolge des Inhalts des SubstantivbegrifTes 
eine Zeit« oder Raumbestunmung enthalten, wie das auch bei den Accusati ven 
nöthig ist," nur dürfe man nicht versäumen, darauf aufmerksam zu macnen, 
dass, wie bei der Eintheilung der Adverbialsätze, solche Unterscheidung 
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nicbt mehr eine syntaktUchei sandem eine leakaüsclie kL^ Bs miiis tener 
ei^thümlich becCIluen, daes K. neben Subfectswort» Fiidicst» Attribut (Ap- 
pontion) und Otgect noch blosse Genetive, D«tiTe und präpositionale Casug 
UDterscbeidet, da doch Genetive, Dative und piipositionale Casus s. B. als - 
Attribute erscheinen kdonen, demnach diese Zosammenstettnog deijenjgen 
gleicht, die in „Zust u. G.** 104 aogdUhit ist (nKatsen, Hunde, Rmdsr, 
Hcfde und — Zugvieh**). So sehr idi K» beistiomie, warn er in „Zur 
Ref«** 3$ gegen die neueren orthograpUscfaen Vorschriften einwendet, dass 
sie durch mwi«i^%«»« Znsammensdhreibftn dasu beitragen, das SpFaehbewuss^ 
sein auverdimkefai, sowenig bin ich mit ihm einverstfloden, die Pavtilmhi der 
trennbar sasammengesetztoi Verben alsSatsbestimmungsn sn hehandshi, (Siehe , 
„Grdr." § 77 > übrigens bf^dea sich auf der rorausgdiendeo Blattsette swd 
Satzbilder, in denen die Partikel ^us „Komm mit** nicht beseichnet ist.) Denn 
mit solchen Dingen, wie etwa mit der Bestimmung des wieder im Satze: 
„Als sie nun in ihrem neuen Glanse da stand, kamen die Sperlinge wieder,** 
wo durch Fragen („Zur Meth.*' 14) herausgebracht werden soll, ob wieder 
auf Ort, Zeit oder Zahl besüglicb sei, beschäftigen wir uns nicht. In d^ 
Bürgerschule gilt wiederkommen als ein Wort, und auf höheren Unter- 
richtsstufen dürfte man wieder und ähnliche Adverbien einfach erklären, 
nicht aber durch die Frage „Wie (wann) kamen die Sperlinge?" zu bestim- 
men suchen. Das Gymnasium mag solche Uuterscbeiduogea vornehmen, die 
allgemeine Schule bedarf derselben nicht. 

Ich wende mich "zu den mittelbaren Satzbestimmungen. Diese 
sind; i. Bestimmungen der Substantiva (Attribute), 2. B< stimnmngen der 
Adjectiva und Adverbia. Es werden neun Arten von Ai:irü>uiea aufgezählt: 
vier adjectivische (eigentliche Adjectiva, Participia, Pronomina, Numeralia), 
drei substantivische (Genetiv-, Apposition, Casus mit Präposition), zwei ad- 
v^biale (Adverb, Adverb mit Präposition). — Bei der Besprechung der con- 
creten Substantiva erscheinen auch die sattsam bekannten Ausdrücke ,, Sam- 
melname,' Stoflfname, Eigenname, Gattungsname.'* Diese Ausdrücke sind so 
nacheinander erklärt, resp. behandcii, als ob sie einander coordimcrr v.airii. 
Wenn hier eine LaiLaeilung beliebt werden sollte, so konnte es nur die ni 
nomina propria und nomina appellativa sein; Sammelnamen aber und StofF- 
namen haben so viel Berechtigung wie Sternnamen, Gewürznamen u.dgl. — 
Bei den adjectivischen Attributen erscheint in einer Anmerkung der ehemals 
(„Zur Metb.'' 4) des Landes verwiesene „bestimmte und unbestimmte 
Artikel** wieder in Gnaden aufgenommen, während in der ersten Auflage 
des „Grdr.^ „Zeiger'' und „Zähler" gestanden haben, und nichts mefarwüide 
an diese Episode erinnem, wenn nicbt in den swei Satsbildem auf & 5S bei * 

Jahrbudi «I. Wieatr päd. G«>. 1887. 1^ 
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„den** «od tA»** Bamiclinang „Zg/^ für „Zeiger'' geblieben w8re. (Ganz 
und gar 'hat JBL seine neue Becekhnung nicbt lalkn lassen; m der lefesben 
Schrift, „Zost tu G/* 103, mochte er ,,Zeiger** festhalten, „Zähler** dagegen 
tmd den gaaxen tmbestxmmten Aitikd verwerfen und daffir ebfiMh „das 
ZafatwortM setien.) Ich wundere nach flfarigens daattber, dass K. nicht mit 
ttiehr Zäh^keit an der- Beieidmung „bestinimend** und ,^ht bestimmend" 
fes^^ehatten hat, eine Beseidmui^ die Iflogst in die Praxis eingedmngen ist. 
Die ErUlnmg des Artikels, wie sie in „Zur Meth.** 30 gegeben würd, dOrfte 
denSchfileni kaum yetsttndlich sein. Im Elementarunterricht wird der Artikel 
als Satsj^ied gewöhnüch nicht gerechnet, soodem bloss als Begleiter des 
^ Haiqitwortes angesehen, der Untersdned swischen bestimmtem und un- 
bestimmtem Artikel jedoch henrorgehoben; seine attributivische Zugehörigkeit 
sum Substaatir steht natürlich ausser allem 2maS^. 

Nicht bestimmt genng sind die Appositionen behandelt Hier er- 
sduioen sie als mittelbare Satzbestimmungen im einfachen Satze , denn als 
„verkfirste NebensWae** Iflsst K. sie ebensowenig gelten , als er irgend einen 
anderen verkürzten Satz anerkennt. Da wird nun in § 5o eridärt: „Ein sub< 
stantivisehes Attribut , welches in dem Casus seines BesidinngBwortes steht, 
nennt man Apposition'^ ; aber in ^ 5i trifit dieses grammatische Merkmal 
nicht mehr zu bei den Vocadven zum Fronomen der zweiten Person, dami 
bei Attributen ohne Casusbezeichnung. In ^5o steht allgemein: „Genus und 
Numerus können dabei verschieden sein" und in ^ 5i: „Genus und Nume- 
rus der Apposition müssen aber denen des Beziehungswortes trleich sein, 
wenn die Wörter es irgend zulassen,'' und die Worte ..können'' und „müssen" 
sind gesperrt {ypdnickt. Was kann und was muss sein? Und was heisst 
„vi'cnii diL ^Vorter es irgend zulassen"? Ferner, wodurch unterscheiden sich 
die durch Beistriche abgetrennten Appositionen von den ungetrennten'? Nach 
j!^ 5i, Anm.i, kann die Apposition zu jedem Casus des Pronomens der zweiten 
Person auch im Vocativ stehen, z.B.: Dir, raein lieber Freund, \'erschweige 
ich nichts. \Venn aber diesem Pronomen die Apposition in dein.selben Casus 
hinzugefügt wird (z.B. Ijir, meinem lieben Freunde, verschweige ich nichts), 
„so hat die Apposition den Sinn des Satzes: weil du mein lieber Freund 
bist"(?!). Wie lautet nun die Regel? Bis jetzt haben wir daran Icstgehalten, 
was Heys e iL, 707 mit den Worten ausdrückt: „Die Casus-Congruenz ist un- 
verbrüchliches Gesetz der echten Apposition." Derselbe Gewährsmann 
warnt (II, 5oo) davor, mit der Apposition die Parenthese oder den Schalt* 
sats an vtfwechseln (im „Grdr/' ist vom Schaltsats nirgends die Rede) , und 
fOgt hinsu; „Dahin gehört namentlich der vocativische Anruf, wdcher neben 
. dem Anrede-Ptonomen in dem Casus ganz unabhängig von dessen Einflüsse 



üigiiizuü by Google 



/ 



163 



tidiai'kaiiii* Z.B. Wie könnte idi didi, mda bester Fieimd, vergesie&l ver<* 
schieden von der Appoiüion: Wie tonnte ich dioh, meinen besten Freund, 
veigesteU' Bei K. findet skh diese Unterscheidung nicht, seine Vocative 
bleiben .überhaupt unklar^ da er sie soisst als ,fSiir Satztugung nicht gehOiig** 
beseichnet^ hier aber dodi „appositionieUe** Vocative, wie im Imperativsatse 
„snbjective** Vocative, in die Satsfügung oafimnmt. 

Auf die Abgrensung der Präpositionen von den Adverbien nach 
K.*8cher Art kann ich von meinem Standpimkte ans gar nicht eingehen, denn 
gibt kein den Schülern kkres und uniwetfefliafies liferkmal an, und so bleibt 
es beim alten. Welches Kennxeichen soll dem Schüler anzeigen, dass „nächst 
ihm, sawmt seinem Herm, nebst seinen Kindeni, seit einem Jabre^* als Ad? * 
verbia durch den Dativ bestimmt, „trotz des Gebotes, statt des Freundes, 
laut des Gesetses*^ als Ad verbia, 'durch den Genetiv bestimmt, ansuseben . 
sbid? „Sie leOimen mit sndereh WiSrtem lusammengesetst werden oder 
werden mit dem Casus eines Nomena und mit Adverbien verbunden^, sagt 
S ^5; das genügt nicht, auch ein früher ang^ebenes Merimiat, dass die Prä« 
Positionen ursprünglich ein Verhälmis im Raum ausdrücken, kamk für den 
gegenwärtigen Sprachgebrauch nicht massgebend sein, Ebensowenig wird 
die Anmerkung 3 in ^ S5: „Die Präpositionen sind eigentlich Adverbia und 
käimen daher auch durch Adverbia liestimmt werden" die Sache deutlicher 
gestalten.*) Ich halte es daher in Betreff der Volks- und Bürgerschule ent- 
schieden für besser, die berechtigt oder unbereshtigt in die Reihe der Casus 
„regierenden" uatHlegSamen Redetheile aufgenommenen Wörter als Prä- 
positionen merken zu lassen. Ich kann auch keinen andern Grund für die 
in den §^ 36 — 39 enthaltene Aufzählung der Präpositionen annehmen, als 
den, dass die Schüler die Vorwörter auswendig lernen (zum Zwecke des 
richtigen Casusgebrauches), und dass sie sich zu merken haben: alle andern, 
in der Reihe nicht vorkommenden Wörter sind nicht Präpositionen. Auch 
„Zust a. G.*' 116 will die Präpositionen als adverbiale Wörter gelten lassen, 

Hey$Q I, 796: „Von den PrMpositioBen uatersdietden sidi die Adverbiea 
dadurch, dass sie den zum Priidicate InnzagefUgten Bestioun«tiig»begriir für sieh elleiQ 

enchtfpfend darstellen und nie ein von ihnen regiertes Gegenstandswort hinter sich 
haben, d.ihingefjen die Präpositionen immer in Be/ichunq; auf ein solches Gegenstand«;, 
wort stehen, mit welchem verbunden sie erst ciiicii vollständigen Bestimmungsbegriü' 
des Pr^icates ausmachen." ... 286: „Sie (die Fräpo&iiionen) sind also nur die VeT" 
mittler .des, Veihaltnisses, ■ welches swisdieri dem Zostand oder Handeln des Subjects 
und dem Gegenstande stattfintUt, auf welchen dieser Zustand oder die-;c.s Handeln be« 
TTorjen oder gerichtet ist; nicht aber, wie die Adverbien, selbständige Bestimm«ng;s- 
wörtcr des Prätlicates '< — Grimm II. 698: ..Zur Präpoüttioa gehört ein von ihr ab- 
hängiger (gesetzter, bisweilen ausgelassenen Casus." 

II* 



üigiiized by Google 



164 

unter denen sie „an sicheren (!) Kennzeichen, die von ihrem Inhalt und von 
ihrer Anwendung herzundimfln sind," leicht su onteracliddeBteien; ate eines 
der charakteristiBdien Merkmale wird 117 angegeben, daaa die Prflpoiitioiieii 
durch den Qwus eines Sobttanttrs (mit Aassdünss des Noniiiatiys» Vocativs 
und Genetiv s) bestinmit werden kOmien. (Consequent damit mttsste mm 
K. unter den Satebcstimmungen aafilfaren: „FrapotttioaeD mit C8tiu*S ^d* 
verbia mit Casns**; statt dessen findet sich ttberall die taerkömmfiGlie Form 
„Caans mit Frflpositio&'* etc.). Bestimmt als Präpositionen angegeben finden 
sich: aus, bei, mit, nach, von, su — mit deml^v verbunden (§36), durch, 
Ahr, gegen, ohne, um, wider — mit dem Accusativ ($ 57), an, anl^ hinter, in, 
neben. Aber, unter, vor, zwischen — mit Accusativ auf wohin?, mit Dativ 
auf wo? ($ 38). K. sagt am in „D. d. S.** 88, dass man die Zahl der Prft* 
Positionen gegenwärtig nicht b e st i m mt augeben Itflnne, u,s. wegen der weit« 
herzigen grammatischen Anschauung, die dfe Aufiiahme so vieler Adverbien, 
besonders aller den Genetiv regierenden, unter die Frftposilionen ges t a tte t ; 
aber es nmss denn doch anffiUlig erscheinen, nach dtt authentischen Angabe 
aller Präpositionen ($$ 36, 37, 38) im nächsten Paragn^hen noch andere 
Präpositionen (ob, ausser, bis) abgehandelt zu finden. Gehören die letzteren 
in die Reihe oder nicht? Und was fängt der Schüler mit den anderen Wöar* 
tem an, die in gleicher Weise durch den Casus eines Substantivs bestimmt 
werden, wie K.*s dgentliche Präpositionen? Es wird ihm dann wohl so er* 
geben, wie jetzt; er lernt auswendig: Dits und jenes ist eine Präposition, 
und was in der Reihe nicht steht, gehört nicht dazu. Grammatische Einsicht 
hat der Schüler hiebei nicht gewonnen; prägt er aber nach der jetzigen Weit» 
herzigkeit die längere Reihe seinem Gedächtnisse ein, so gewöhnt er sich 
wenigstens eher daran, mit den betrefifenden Wörtern den richtigen Casus zu 
verbinden. 

Es folgt mm Hie .,Ul)ersirht fiber die Sat^bestimm n n ircn" : in 
§ 56 die BestimiiMiiigcn /.um tiniten Verbnin, in ^ 57 die besLiinmungen zum 
Substantiv. Von allen diesen Bestimmungca wurde bereits gesprochen, und 
es dürfte angezeigt sein, hier anzumerken, dass sich von Verbaliohalt und 
Verbalperson auch bei der gegenwärtig üblichen Gliederung des einfachen 
Satzes sprechen lässt, und zwar in folgender Form: 

Ein Satz ist der Ausdruck eines Gedankens durch die Sprache. Die 
wesentlichen Theile eines vollständigen Satzes sind Subject (Satzgegenstand) 
und Prädicat (Aussage). Zur Aussage bedarf der Satz vor allem eines aus- 
sagciidcn Zf itwortes; fehlt das aussagende Zeitwort im Satze, so muss es 
hinzugedacht werden können. Das Zeitwort gibt irgend einen Zu; tan 1 in 
(eine Thätigkeit, ein Leiden oder einen blossen Zustand). Im aussagcudcn 
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Zeitwort (finken Verb) ist dieser Ztutand auf eineo Gegenstand besogen, 
weshalb das Zeitwort nicht mehr im Infinitiv (Nennform) erscheint, sondern 
in der flectierten Form« Bei dem finiten Verbiim ist daher au beachten: 
der Verbalinhalt (der Zustand, der von einem Gegenstand ausgesagt wild) 
und die Verbalperson (der Gegenstand, an dem der Zustand haftet). Der 
Verbalinhalt wird ausgedrückt durch den Stamm des Zeitwortes; die Per> 
sonalendung (geh-e, geh -st, geh-t) deutet auf die Verbalperson, ohne die- * 
selbe auszudrücken (ohne sie zu benennen). Als Prädicat dient entweder 
das finite Verbum allein oder (bei den Zeitwörtern sein, werden, bleiben, 
scheinen, heissen u. a.) das finita Verb und ein Prädicatswort; das Prädicat 
wird näher bestimmt durch das Object und durch das Adverbiale. Der 
Gegenstand, von dem der Verbalinhalt ausgesagt wird, ist das Subject; es wird 
im Imperativsätze gewöhnlich nicht, in den anderen Sätzen durch ein Substantiv 
oder ein substantivisches Wort ausgedrückt. Das Subject, das Prädicatswort, 
das Object und das Adverbiale können, wenn sie durch ein Hauptwort aus- 
gedrückt sind, durch ein Attribut bestimmt wer«! 'n. Alles, was zur Bezeich- 
nung und näheren Bestimmung der Verbalperson dient, lieisst zusammen 
„volles Subject"; was zur Bezeichnung und näheren Bestimmung des Verbal- 
iiihaltes dient, heisst zuBammen volles Prädicat''. — In was für einer .lUase- 
ren Form , d. h. durch welchen Redetheil (Wortart), das eine oder andere 
Satzglied ausgedrückt wird, ist dann Sache einer speciellen Untersuchung. 
So wird auch vermieden, dass „Casus" und „Adverbium" nebengeordnet als 
rrddicaiobcbtiramungen stehen; der Casus, ob Prädicatsnommanv, ob Accu- 
sativ, Dativ oder Genetiv, zeigt immt i tu t das grammausche \ crliaUniA aii 
(welches natürlich wieder besonders zu bezeichnen ist; und ist durchaus nicht 
das Wort selber, wie dies beim Adverb der Fall ist. 

Nach der „Übersicht über die Satzbestimmungen" folgt die „anschau* 
liehe Darstellung" derselben durch die sogenannten Satsbilder. Dis erste 
Beispiel diene als Musler: yJBSxnt stolse Krähe schmückte nch mit den aus- 
gefallenen Federn der Pfauen.'* 



Flnites Veriram 

schmückte 



Subjectswort 
Krähe 



Object 
sich 



Casus mit Präpos. 
mit Federn 



Acy. Attr. (Vvm,) Adj. Attr. 
eine stolxe 



A4j.Attr.(Psroii.) A4|.Attr. (Ptet.) 
den ausgefallenen 



Gen. 
Pfauen 



Adj. Attr. (Pnm.) 
der 
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Dieser Art der DarsteUttog, die die Beadmog auf das finite Verbiim in der 
That recht anschaulich macht, iMsst sich nur 'beistimmen; übrigens ist sie 
ihrem Wesen nach nicht neu. Nicht unbedenklich ist aber, das» in K.^s 
System auch Satetbeile vorkommen, die gleichzeitig von zwei Seiten abhfingig 
sind, so im Satze: „Lasst.euch mein Misstrauen nicht belddigen^S mit dem 
SatsbÜde: 

L«sst 

I """^ ^-^IT Adverb 

Objeet Fräd.-Inf. nicht 

Misitnaen beleidigen 

Adj. Attr. (Ptoiu) Obj. 
mein euch ' 

Ich erkenne im vorliegenden Falle zunächst den Präd.-lDf. abhängig vom 
finiten Verbum, dann erst kommen die Bestimmungen wen? und was? 

Das Satzbild erinnert neuerdings an eine Schwierigkeit im K/schen 
Systeme, die hier ausführlicher besprochen werden soll. § 64 weist „die 
Inteijectionen, sowie manche Vocative (nämlich diejenigen, welche weder 
Subjectswort noch Apposition sind)" aus dem Satz hinaus, daher sie im 
Satzbild keine Stelle finden. Wohin sollen sich die Verwaisten wenden? 
(In ,^Zust. u. G." 99 werden die Interjectionen -von den Wortarten geschie- 
den, „da sie keine Satztheile sind'*, auch von den Conjunctionen wird ab- 
gesehen, ,,da sie keine Bestimmungen im einfachen Satze sind"; in ^ 1 des 
„(irdr.'S womit die Abhandlung über den einfachen Satz eröffnet wird, er- 
scheinen dagegen die Conjunctionen als satzbestimmende, di" Tn^ erjectionen 
als zum Satzgefüge nicht gehörige RpHetheile. Auch auf b. 127 in ,,Zust. u. 
G." ist zu lesen von den ,, Conjunctionen, die nichts im Satze bestimmen" etc.) 
„Dasselbe gilt," heissi es weiter, „von einigen Nominativen, besonders sol- 
chen, welche als Apposition zu dem gaiuen Satze zu betrachten sind." In 
den Beispielen: „Ach, ich kann dir nicht helfen" (oder statt ,,ach": „o 
Himmel", „Heber Freund"), .,Ich bin gestern, ein schönes Vergnügen, den 
ganzen Tag im Regen gewandert" und „Der arme Mensch! Ich kann ihm 
nicht helfen" — finden „ach", „o Himmel", „ein schönes Vergnügen"*), 

*) Unter daem imd d«mMlbeii Fftngmpiheii findet lidi einendtt die Bemerkung^ 

Iass ,,ein schönes Vergnügen" nicht in das Satzbüd gehürt (nach der vorausgegangenen 
Erklärung steht dieser Satztheil ausserhalb des Satzes) und andererseits die Krläuterung: 
„Der obige Nominativ ,ein schönem Vergnügen' ist zugleich Apposition und Ausruf". 
Da haben wir also eine Apposition, die ausserhalb der Satzfüguug steht, und zwar 
eine AppocitiQn, die swdfeUm den sogeniumten nnediten Attrilmtiätzen (dat sidi auf 
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„der arme Mensch!" keinen Platz im Satzbild. Spricht K. in seinen .schritten 
hie und da von einer „Weitherzigkeit der grammatischen Anschauung", so 
ist man berechtigt, ihm hier, nicht nur des Satzbildes wegen, eine Engherzig- 
keit zum Vorwurf zu raachen. Zu den ersten Erkenntnissen, welche die 
Schüler zu gewinnen haben, gehört: ,,Wir sprechen in Sätzen" oder Unsere 
Rede (unser Gespräch) besteht aus Sätzen." K. sagt in ,,Zur Ref.'' 43 eben- 
falls: ,,Der Satz aber, auch der kleinste und inhalLlecrste, ist eine Rede sel- 
ber"; dann 44: ,.Also die Sätze mit ihrem unendlich mannigfachen Inhalt 
sind die Reden selber, die Wörter mit ihren Flexionen und mit ihren Bedeu- 
tungen, die syntaktischen Verhältnisse, in denen sie zu einander stehen, sind 
die sprachlicl)|pn Mittel, welche der Redende radst unbewusst anwendet tmd 
deren Gesetze der Spracbfoncber n eifiuseii anclit; lediglich mit den spnuüi- 
HdiOft MitteiD .... hat e» die Gnuaunatiic «x Ütaau^ Nun httrt der SdiHler 
plötsUch, dass TheUe der Rede t^^osserhalb der Satzfügung stdien, und zwar 
nicht nur die fragwttrd^en Interjectionen, aondein Satsthdie, an denen ein 
ganz bestimmtes grammatiBcbes Verhältnis erkennbar ist — imd sie können 
doch nidit allein ein VerhJÜtnis bilden — die in dieses grammatische Ver- 
hältnis erst durch die Aufaahme in die Rede, in den Satmrband, getreten 
sind. Darin liegt der Widerspruch, von dem ich bd der VorflUmmg der 
Gnmdsätse und VorschUge ans „Zust u. G.** gesprochen habe, da der 
14. Punkt lakonisch kundthut: „Die anderen Vocative (die nicht Subjects- 
worte sind) natürlich stehen ausserhalb der SatsfUgtmgt wie das auch bei 
einigen Nominativen, Genetiven, Accusativen der Fall ist." Es farancht kein 
Schüler aus Quarta oder Tertia zu sdn, und dasu kein besonders ge wec k t e r 
Kopf, der da mit der Frage herausriktai wird: Woher kommt es, dass an 
einem Wort ein grammatisches Verhältnis erychtlich ist,- wenn dieses Wort 
nicht xnm Satz gehört, wie gelangt das Wort in einen Vocativ, Nominativ, 
Genetiv, AccusaiivV Denn die Schüler lernen, dass die Biegung der Wdrter 
nur durch den Gebrauch derselben in der Rede bedingt ist. Und wenn 
der eii\p Vocativ, (Genetiv etc. innerhalb der Satzfügung steht, warum nicht 
auch der andere? K. sagt („Zur Ref." 33): „Wo ich ein klares gramnup 
tisches Merkmal sehe, da unterscheide ich grammatische Begriffe; wo mir 
die fehlen, unterlasse ich es." Ich fürchte nicht, dass er mir entgegenhält, 
er bemerke eben das Merkmal des Genetivs und lasse es dabei bewenden. 



den ganzen Sau beziehen) gegenuber^uäielien ist. Die hiehergehürige Verwandtschaft 
mit dem SdialtsatBe «oll nur ▼ortLbergebead erwihst werden, denn idk kann auf die 
EAlünmif loldier Ersoheintingen, wo zwei Sit*e ana dem beigeord n eten Verhältnisse in 
das untergeordnete übergehen, hier mckt niher eingdten. Der „Grdr.«* spiiclit von den 
unechten Attributsäuen nichts. 
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Aber vielleicht ist hier doch noch eine Entwicklung möglich! K. bringe 
in „Zust. u. G." 72 aus Hurnperdincks deutscher Grammatik folgendes Citat: 
„Dass der Vocativ in einem Imperativsatze als Subjcct stehe, ist nicht zu- 
zugeben. Der Vocativ steht eben, ganz ähnlich wie die Interjectionen, ganz 
ausserhalb der Satzfügung, als loses Einschiebsel." (Wenn Humperdinck 
dieses „Einschiebsel'' nur definierte!^ K. dagegen nimmt den Vocativ im 
Imperativsätze in die Satztugung auf; \on den als Subjectswort dienenden 
Vocativen aber, meint er S. 74, „sind natürlich die atifs schärfste zu unter- 
scheiden, welche nicht diese Stellung im Satze eiaachuicn; diese mag man 
immerhin als Einschiebsel bezeichnen, sie enthalten Anreden, bezeichnen 
aber nidit das Subject des Satzes/* Die bezeichneten „Anret^n" sind also 
blosse „Einschiebsel^' und können okbt als Bestandtfacfle des Satzes gelten 1! 
An demseibeB Orte findet lidi die Benerkting, dass es vielleicht besser sei, 
tjuk deutscher Grammslik gar nicht von Vofiatnren zu spieehen, sondern sich 
not der Lehre zu begnügen, dass der Nomfaiativ auch als Casns der Anrede 
diene". Dieser „Casns der Anrede** inuss sich dmn doch grammatisch be* 
sdmnien lassen ! *) EadKch setse ich hieher einen Ausspruch in „Znst. u. 
G.** 47: ttVon Zttstlnden müssen wir sprechen in vollstflndigen Sfttten nnd 
rnftssen sie wenigstens so andeuten durch unvollständige und unvoll- 
kommene Sätze, dass jeder ans den Worten eirith, welche Zustande wir 
denken; das ist eines von den Gesetzen, die auch nicht eine Aus* 
nähme zulassen." In der Anmerkung hiezu findet sich auch die Defini- 
tion, wonach unvollständige Sätze „durch Ergänzung emes sich allen 
Hörem oder Lesern glebhmässig und mflhelos darbietenden Wortes, beson- 
dars des finiten Verboms, zu Sätzen im gewöhnlichen Sinne vervollständigt 
werden," unvollkommene dagegen „keine Satsform angenommen haben, 
auch nicht von den Hörem und Lesern durch Ergänzungen in soldie zu 
bringen sind, und doch Mittheilungen von Gedanken sind.****) In 

*) i"ur die in „Grdr." § 106 vürkortnuende iciicidua^j von Anrede und Aoruf 
(„Komiii» Karl" «od „Karl! komm*') geniigt die Umitdluiif dct Vocativ« nidit Anch 
die Interpmctioii «chwankt. Wo St im Zviammenhaage der Rede ebgesehaltete Anrede 
als Ausdruck eflectvoller Empfindung steht, wird ein Rufzeichen g e s el lt , sonst aber der 
Vocativ nur in Kommata eingeschlossen (Heyse II, 8 17). „Wenn dem Regehrungssatre 
ein Anruf im Vocativ vorangeht oder nachfolgt, so werden diese verbundenen Theile 
mrd«NliKoaiiM gstiewnt, iu4 des AttsnifingiHidiia «st tm ScUsMe des gaasea Sstses 
geMttt Z. B.t MAX, bleib« bei mirt geh nicht wm mic, Msk! (SeUUer).« Hejrw H, 81S. 

**) genaue Scheidung d&rfte nach dieser Definition schwierig oder gar un- 1 

möglich sein; es wird nicht nur einem Quartaner schwer fallen, die in ,,Zust. ti. G." 24 
gegebenen fieispiel« nach der vorstehenden Erklärung so zu benennen, wie di^ der 
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dieser seiner letzterschienenen Schrift ist also der Verfasser schon ein Stück 
weitergegangen als in der ersten, worin er („D. d. S." 23) sagt: ,.Es ist also 
einleuchtend, dass man oft Worte, unverbunden mit einem tiniten Verbum, 
.spricht und hört und schreibt und liest, durch die ein sich im Augenblick 
des Sprechens und Schreibens vollziehendes Denken oder Wollen ausgedrückt 
wird , Worte , die auch nicht als elliptische Sätze aufzufassen 
sind. Ich kenne keinen grammatischen Terminus, mit dem man solche 
Worte und Wortfügungen kurz und bestimmt bezeichnen könnic, und ver- 
nichte darauf, selber einen vorzuschlagen." Was K, aus „praktischer Rück- 
sicht" (S. 24) unzulässig erscheint, nämlich diese genannten Ausdrücke des 
Denkens und Wollens in die Sätze einzubeziehen, erscheint mir überhaupt 
und ganz besonders aus praktischer Rttdcsicht nicht nur mlässig, sondern 
nodiwendig. Ich hege die Hoffinmg, doss der VofMser, der nodi im „C^dr.^ 
nur Yon „elliptischen (mtvoUstiUidigen) Sittsen" spricht, in nZnst n. G^*^ 
aber doch unvolbtibidige und mivolllcomniene Sätze unterscheidet (siehe 
noch „Zust u. G.*' 14), auch für die „ausserhalb der Satcfügung stehenden^ 
Worte eine annehmbare Beseidurang findet. In einer Beaelrang ist ttbrigens 
die Beseichnung „ausseriudb der Satsfiigung stdhend" zu acceptieren, wenn 
man nämlich damit ausdrücken will, dass der belxefiaide Satstheil nicht in 
die SatslGlgang jenes besonderen „Satses** gehört, bei oder in welchem er 
sich befindet, so wie irgend ein einsefaier Satz des zusammengesetzten Satzes 
ausserhalb der SatzfÜgung des anderen bei- oder nebengeordneten Satzes 
steht Es eigibt sich abo, dass der Vocativnominalir so wie die anderen 
oben bezeichneten Castts zwar selbständig stehen und keine virilständige Satz- 
form zeigen,aber doch Salswert haben, ohne dass man amunehmen bnnehte, sie 
seien ans vollständigen Sätzoi zu Einzdausdrflcken comprimiert worden.*) 



VerfiMser Ihat. Eto wizd nlnlich die Bdehnmg angeknl^ «a dw Lenini^sche Fftbd 
„Rom nad Sticf", «ad dabei bdut es: „An dem , Schande!' kOnate man d«! Weeea 

der unvollkommenen Sätze , -xn <\em ,aber ich' das der tmvoUständigen klar machen." 
Nun kann man doch das eine wie das andere gieichmässig und mühelos ergänzen: „Dies 
ist eine Schande!" „Aber ich lasse mich von einem Knaben regieren!*' (Oder „Das 
ist für dich eine SdunideH' nAber Ich lasse dies gesehslien!«' n. s. w., dcaa Vsriantea 
änd hier wie dort mögUdi.) — Auch „Ja" und ^Neia", von denen S. 47 gesi^t 
wird, dass sie durch Ergänzung niemals zu ^'irjen vervoUstMadigt wcfdea kdonea**, 
lassen sich mühelos als übjecte in ein Sat^r^a; zes einfüllen. 

Heyse Ii, 57: |,Der einzeha stehende Vocativ, wouuc man jemand anruft (z. H. 
Jebmal guter Freuadl), sowie das aatworteade Ja tiad Nda «iad ebeasowea^ e1Up> 
tiadK Sitse^ ids die laleqectionca (adi! o wAI); deaa diese AasdrAdee stdu» ausser 
allem grammatischen Zusammenhange mit anderen Worten, welche zum Verständnis ihrer 
Form tu «rgiazeu wiüreii. Sie nad vielmehr voUkommen selbstäadige, formell gaase 
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In ..L). D. S." 94 ist K. geneigt, vcm verkürzten Nebensätzen dort zu 
sprechen, „wo zu dem vorhandeuen Worte eine finita Verbalform zu ergän- 
zen ist, also z. B. in Vergleichungssätzen wie: ich bin grösser als du"; 
aber lür diese sprachliche Ersi heinung sei „EUipse" ein allgerri -i;; uierkann- 
ter Terminus, für den man zu deutsch .,\'erkürzung" scuen kuniic. Diese 
Verkürzung wäre denn doch eine S a t z Verkürzung ! Nebenbei bemerkt sind 
die ., verkürzten Nebensätze" etwas anderes als die Ellipsen, und „als du" 
im obigen Satze ist einfach als Bestimmung zum Comparativ anzusehen. 
Vollkommen am rechten Orte, gleich neben dem „satzlosen Ausdruck von 
G^aoken" im „Grdr/' ^ bemerkt K«, wie do und deiselbe Satz duxck 
die BetoD'nng das «nemal tu musok Attsdiuck der jubebiden Freude, das 
anderemai 'am dem des höchsten fintsetzens w^nrden kami. Es handelt sidi 
luer also noch um eine andere Sphüret nm die des Empfindens, und dem 
Ütiergreifen in diese Sphäre, dem Bestreben, einen kursen und doch all- 
gemein verstSndliclien Ausdruck unserer Empfindung zu gebranchen, haben 
eben die — Interjectionen ihr Dasein zu verdanken. Den Sprachgelehrten 



Sttze darstellend« Aussagen, wenn maxStt nicht, wie die Imperative (hörel 
konml etc.) mateäeU wirklich voilsttnd^e Sätite.** . . 1 . Ü, 6at „Dwch die RcdneHe« 

des Setscs «nf eine euiielne «dverbisle Bestimmung kehrt die Sprache gewissermassen 
zu ihrem Anfangspunkte, dem unentwickelten GefUhlsausdrucke durch blosse Empfin- 
dungslaute, zurück. Elliptische Aussagen, wie ,auf! frisch! vorwärts I forti wohlan! 
Glückauf!' haben ganz den Charakter von Intcrjectionen, wie he! heda! holla! etc. 
nnd können daher euch als vnc^cntKche Interjeetionen angetdien werden.** Wenn wir 
nbcr dem spradüiclien Gedankenausdrucke, und swar auch dem in unvollständigster 
Art erfolgenden, eine grammatische Distinction geben wollen, >o lässt es sich nicht 
rechtfertigen, die noch vcrsiandlichcn , (i. h. in ihrer grammatischen Stellung erkenn- 
baren, adverbialen Ausdrucke zu den in dieser Beziehung unbestimmten Interjeetionen 
ztt zählen, sondern es empfiehlt sich, die allgemein und unbesthnnt gehaltenen Sprach« 
lussemngen an die nädist hdhere, inhaldidi und foimidl shididie grammatische Form 
«nzuschliessen, also die Interjeetionen zu den ob'^enannten elliptischen Sätzen empor- 
zuheben, statt umgekehrt die elliptischen SMtc zn Interjeetionen verdunkeln. — Be- 
zügUch des Vocativs sagt auch Ueyse Ii, 69, da&s er deshalb nicht als elliptischer 
Sats angesehen worden kaan, weH er vermöge seiner grammatischen Form md Beden- 
long kdne Erglnsnng so einer vollstilndigen Satafonn anlisst Dam stdie ich gegen- 
über, dass die verkürzten Nebensätze auch nicht durch äusserlicbe Mehrung zu einem 
vollständigen Satze ergänzt werden können; wie aber die verkürzten Snty.e in vollstän- 
dige Sätze umgeformt werden oder Satzglieder in Nebensätze, lassen sich auch Vocative 
umformen, z. B. „Grdr." § 108 „Der du so oft dich deiner Tliaten rühmst (geschwätziger 
Prahler), venmche dodi hier sn helfen**; oder in Wanderers Naditlied Ton GoeAe: 
„Der du von dem Hinunel bist" (Himmlischer!) etc. Wo die inisere Form, die gram- 
matiache, zur Bestimmung eines Satztheils nicht hinreichend itt, muss der Inhalt d i e ses 
SautheiU auf den rechten Weg leiten. 
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kommt es aber zu» alles, ^as als arüculiert in den Bereich des sprachlichen 
Gedankenausdruckes gehört, in ein grammatisches System zu bringen. Sind 
nun die Interjectionen in die Sprache der Gebildeten aufgenommen, so muss 
auch liirc ^i:r au lüiatische Stellung eiklarLmr sein. Ich begnüge in;cli hier tiaTmt, 
die Begiitic ..Schaiisatz", „VocatiV (genauer nach K.: „ausserhalb der Sau- 
fügung stehende Casus'") und „Inierjection" neben einander zu stellen, um > 
zur inhaltlichen und formellen Vergleichung derselben anzuregen. 

Noch belehren vier Paragraphen über die Conjanctionönt so ein£ach 
und engbegrenzt, dass man sich wuiKkrt, sie aeben fHlher genemiteBt tibeiai' 
Ms gross gednidrten, also fttr Sexta und Quiuta berechneten Schwierig- 
keiten zu trefficn. Da aber Ae Confanctionen ent im sosammengesetstm 
Satze ▼oUstSndig nur Geltung gelangen, so wird erst dort davon die Rede sein. 
Hiermit Ist der erste Theil des „Grdr.^ erledigt * , . 



Dier zweite Thdl des finches enthält von $ 69 bu $ 138 die Lehre von 
dex „Satzverbindttng'S das Grossge^ckte laut Vorrede fiir Quarta be- 
stfanmt. Die bei uns ttbliche- Bezeichnung ,,reine ein£»che** und „erweiterte 
cin&clie Sätze'^ (bei ihm „nackte** und „beklndete^S letztere anch „erwei- 
terte** genannt) etkUrtK. £Qr mitssig und wertlos. Er gebraucht iär seine Ajif* 
&ssung der Satzbestimmungen das Bild des Baumes mit Stamm, Ästen, 
Zweigen undBl&ttem, fUr die andere Anflbasung das Bild von „Hemde, Rock 
und Weste** („D.. d. S,** 96). Auch ich kann die Bezeichnung „nacktf* und 
„bekleidet*^ nicht als „geschmadcvoU** bezeichnen, dass aber die Unter- 
scheidung eine schwierige sein solle, kann idi nicht einsehen. Der reine ein« 
facht Satz enthält nur die beiden Hauptsatzglieder , der erweiterte einüBche 
Satz ausser den Hauptsatzgliedern noch Nebensatzglieder — lautet unsere 
Erklärung. Das in „D. d. S.'^ 96 angefochtene Beispiel („Dann wäre aber 
,Der Tisch ist rund* nicht mehr ein nackter Satz; denn er enthält noch eine 
Prädicatsbestimornng^*) ist vollkommen zulässig, solange die Copula gilt; 
werden aber alle Zeitwörter als vollwertig genommen, dann ist der be- 
treflfende Satz entweder ein erweiterter einfacher Satz, oder er bleibt auch 
ein reiner einfacher Satz, wenn nämlich der Prüdicatsnominativ mit dem 
finiten Verb zusammen als .,Prädicat" angenommen wird. (Als Parallele 
hiezu: zusammengesetzte Tempora!) Fine Unklarheit kann nicht eintreten, 
da in jeder Sprachlehre die Copulatrage und was damit zusammenhängt, 
irgendwie entschieden sein muss, und ich kann die Unterscheidung weder 
„müssig" noch „wertlos" nennen, da es sich bisher vor allem um die Heraus- 
stellung von Subject und Prädicat gehandelt hat, auch die Unterscheidung 



• 
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klar und deutlich ist. Noch einen Einwand könnte K. erheben: Der Satz 
„Der Tisch ist nmd** enthalt nach dem K.*schea Systeme nicfat nur eine 
PHUfieatsbentiimiMing, sondern anch eb Attribut, nflnfich das unbetonte 
nomen demonstntivtnii (den Artikel)i und schliesslich ist das Sobfect sdbet 
eine ^esthmnang des Veibum fimtnm; als „retner einfiKher Sats** bliebe 
also nar der blosse Imperativ Ubng. Die genannten Beselchniingen sind da* 
her nur mit Hinsicht auf die K.'8chen Vorschlage anxufechten; dass die all* 
gemeine Sehlde die letsteren in der Gestalt, wie sie gegenwärtig vorliegen, 
nicht annehmen kann, wird sich aus den mannigfoltigen, in diesem Referate 
erhobenen Bedenken er^ben. Ob „rein«' einiadier Sats*^*und „erweiterter 
einfacher Sats" auch «nen schiefen Gegensatz bilden wie „nackt*< mid „er- 
weitert*' („Zur Meth.** 5), wSl ich nicfat untersuchen. Wenn die Beseichnung 
nicht sutreffisnd ist, so wähle man eme andere. K. bemerkt an demselben 
Orte: „Übrigens besagt der Ausdruck Satzerweiterung gar nichts als Satz« 
Verlängerung; denn durch hinsngefllgte Bestimmungen wird der Inhalt des 
Satses natürlich nicht erweitert, sondern verengert und dadurch bereichert** 
Was damit bewiesen werden soU, ist mir nicht klar. Wo von «Erweiterung** 
gesprochen wird, kaim dies docfar nnr im Sinne einer tusserlichen Mehrung 
der Satzglieder geschehen; in Bezug auf die Begriffsbestimmung aber fasse 
ich hier nur jenes Veihältnis ins Auge, in welchem Inhalt und Umfang eines 
Begriffes zu einander stehen: jede hinzutretende Bestimmung, ob sie nun 
„splitternackt" („Zur Meth." 5), „nackt", „bekleidet" oder „erweitert" heisst, 
vergrössert den Inhalt und verengert den Umfang des Begriffes „Satz", (ßo 
scbeidoi sich auch, mich auf „D. d. 8." 23 beziehend, die „elliptischen" von 
den „unvollkommenen" und „unvollständigen" Sätzen. Ob man diese K.'sche 
Eintheihmg nicht in Parallele setzen könnte zu der einen „schiefen G^jensatz^ 
enthaltenden, unterlasse ich zu prüfen.) 

Noch schlimmer erscheint dem Verfasser die landläufige Annahme \ on 
zusammengezogenen Sätzen f,.D. d. S.'' 97), (iewiss ist die Kiitstehuiigs- 
theorie nicht ausreichend, nach wt li her zwei Sätze, die ein otier laeiirere 
Satzglieder gleich haben, zusammengezogen werden, d '.l er auch der Name 
„zusammengezogen'* nicht vollkommen entsprechend ist; ich für meine Person 
begnüge mich damit, hier von einem Satz mit gleichartigen Satz- 
gliedern zu sprechen und ihn zu den erweiterten einfachen Sätzen zu 
rechnen, zu denen ja auch Sätze mit zwei verschiedenen Objecten (Personen- 
und Sachobject) gerechnet werden. Wenn K. („D. d. S." 98) meint, dass es 
eine ., Verkehrtheit" sei, den Terminus ..zusammengezogener Sat7," in seinem 
gcgciiv, artigen Umfange anzuwenden, su kann sich dies lediglich aui die Be- 
nennung und auf die Art der Erklärung beziehen ; ein grammatisches Merk- 
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Bial, das diese Art der Sätze von anderen unterscheidet, ist thatsächlich vor- 
handen. Der Aufwand von Gelebrsamkeit und Witz (,,D. d. S." 99: Gegen- 
über dem Salle „idi ]M>e meiDe Eltem** ist aber der Satz „Ich liebe meinen 
Vater und meine Mutter** offenbar ein auseinander gezogen er), um diesen 
Ternunos m Fall za bringen, wfirde nicht zu begreifim seiat wollte man 
anssenkcht lassen, dass nach K. jedes finite Verb ein Satz ist, und dass eine 
Re&e der K.^8chen Atrfstenungen, z. B. Aber dieVerbmdung der Hanptsälae 
in !J 138 u. a^ damit in Zusammenhang stehen. — Die zusammengesecsten 
Sätze the&en wir in einiach and mehrfach zosammengesetzfis Sätze ein; bei 
den ersteren nnierscfaeidea wir ausdrOckÜch die ,,Satzverbindang** vom y,Sat»- 
gefiige**, bei den letzteren beben wir miter den viel&chen Formen sls eine 
besondere Art die f^Pieitode** hervor. Ln „Grd^.**, f&r die Classen bis Tertia 
bestimmt, Ist vom den Perioden gar nicht die Rede. Ich bemerke noch, be* 
tagnehmend auf S. X in „Zust u. G.**, dass es bei uns fast allgemein Üblich 
ist, nur jenen Satz einen Hauptsatz m nennen, der einen Nebensatz an seiner 
Seite hat, dass denmadi im einfoch zusammengesetzten Satze unsere „Sata- 
veibindang** ans zwei selbständigen, einander beigeordneten Sätzen besteht, 
das „Satzgefilge** dagegen aas einem über- und einem untetgeordneten Satze, 
aas Haupt- and Nebensatz. Damach ergibt sich folgendes Schema. 

Satz (vollständige Salze. 



einfach 
(cnthSlt die Sattform irar einmal) 



zusammeuge&et£t 
(enthSU die Satzfenn öfter als einmal) 



rein 



erweitert 



(aar dn SiAject (mein Satsglieder 
und dn Fridicat) als dn Snbject 
end cb M&cat) 



(als bcsdntlfrr Art) 
Satz m u 
gleichartigen 
Satsgliedein 



einfach 
(Satzform sframal) 



mehr lach 
(Satzfotm * 
Öfter ab 
zwdmal) 

(twsMidere 

Art) 

Satzverbindung Satzgefüge Periode 




gesogener Satz 



(VeriOOtais 
der Cootdination) 

a) zniammenitellend 

b) entgegenstellend 

c) hegründend 

d) folgernd 



(VerhAltnis 
der Sab* 
Ordination) 

a) mit Subjectsatz 

b) mit PrÄdicatsatz 

c) mit Objectsatz 

d) mit Attribntsats 

e) mit Admbiaisnis 



Der ,,Grdr/- richtet sich nach einer anderen Terminologie. Die all- 
gemeinste Benennung für den nicht einfachen Satz ist „Satzvei biudung", auch 
tragt das ganze zweite Hauptstück diese Überschrift. Die Definition lautet 
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* (5 ^9;- >iSüi<^ mdame SltK durch Aimd -Inhalt eng mit ehuuukr 

vetbmidea» so entsteht eine Satsveihindung, cB. Komm mit, wir wollen den 
Frennd besnchea.** Das ist wohl kerne scharfe Abgrenzung, auch fehlt das 
von K.. so dringend geforderte grammatische Merkmal; in jeder zoaammetv 
hüngenden Rfide sind alle Sätse durch den bdialt eng mit einander ver- 
banden» Unmittelbar darauf folgt (§ 70); „Man erkennt die Satsverbindnng 
daran, dass man den Inhalt derselben auch durch einen Sats wiedergeben 
k<tettte: Komm mit sum Besudie des Freundes*** Zur Eä^iiirtang dieses Aus- 
spruches wird noch ein dritter Sats hinsogeftlgt und hierauf mit dem Gänsen' 
vevschmolsen. Ich kann dieses Kennseichen durchans nidit ab ein allgemein 
giltigiQS betrachten; anders ist es dort, wo Haupt- vod Nebcnsats ein Ganses 
bOden. — Es folgt das Capitel nWottstelhn^S vnd hier tritt sum erstenmale 
dar „Nebensats** auf^ der erloamt wird an der verladerten Wottstelhmg und 
an der Coqfunction. (Nebenbei bemerkt ist von unterordnenden Goojanctio* 
nen bisher nirgends die Rede gewesen, es heisst bloss, dass in dem ge^ 
gebenen Beispiele an die Stelle der Conjunction ,^dam" die Conjunction 
„weil" getreten ist.) Sonst pflegt man davon aussugehen« dass der Nebensats 
seinem Sinne nach ein Satzglied des Hauptsatzes ist, dass man nach 
ihm wie nach einem solchen Satzglied fragen kann, dass auf diese Frage der 
ganse Nebensatz zur Antwort kommt; daran schliesst sich, dass er nur 
seiner Form nach (grammatisches Merkmal) als ein eigener Satz zu rech- 
nen ist, auch eine besondere Wortstellung hat und gewöhnlich durch be- 
stimmte Wörter eingeleitet wird, endlich dass durch die Wortfolge und das 
einleitende Wort die Abhängigkeit vom Hauptsatze angezeigt wird. In der 
methodischen Behandlung dieser Materie in „Zur Meth." 12 liisst K. die 
Nebensat/.e erkennen „an ihrem immer ganz ungenügenden Inhalt und an 
der Stellung des finiten Verbums am Ende." Dass diese Kennzeichen nicht 
genügen, liegt aut der Hand,*) namentlii h die durch Inversionen ausgezeich- 
nete poetische Sprache liefert Beispiele in Fülle. L'ngenau sagt ^^82: Neben- 
satze werden nicht nur durch Relativjironomina , sondern auch durch Con- 
junctionen eingeleitet." Durch Conjunctionen schlechtweg werden auch die 
beigeordneten Sätze (vulgo HauiJtsätze) der Satzverbindung eingeleitet, die 
attributive Bestimmung „unterordnend" darf nicht fehlen; es genügt durchaus 

In der tnediodischen Behandlung des ▼iexten Site« au» der Lewingf tdien Fabel 
„Die SperKnge" („Zu was,** schrieen sie, „txufit denn nun das grosse GebSudet*') 

h<nsst es: ,,H>er sind zwei stehende Verben : schrieen, taugt; also zwei Sät/c. Keiner * 
von beiden i^t ein N* eb <• n tr t z , detm das Vcrbnm steht in keinem am 
Ende." („Zur Meth." Wie aber, wenn der bat* hieäse: „Sic schrieen: Zu was 

laugt etc." ' ' ■ . ... 



üigiiized by Google 



175 



nicht, wenn in j 03 nacligetragen wird, dass die in ^ 82 genannten Con- 
junctionen subordinierende sind. So wird auch in „Zur Meth." 12 erst ganz 
zuletzt angegeben, dass alle Nebensätze stets d«n Wert von Bestimmungen 
des Hauptsatases haben. Dagegen sagt § 93» dass nicht nnmer mit Sicherheit 
ansQgebeo Ist, wdcher a«tzthcii durch eineD NdMnsatz vertreten wird, da 
manche Nebensätze sowohl gegen Adverbia als auch gegen Casus wSt Prä* 
positimien vertauscht werden kfiaaen. Der ,,Satsdieil** ist wohl su erkennen, 
abersicfat die Wortart, durch die er aosgedifiektwird. Ss decken sich ferner 
mcht die Defimtaoiien: ^Alle Sätze, an deren Stette efai Adverbhim emtreten 
kann, werden Adverbialsätse genannt, wenn das Adverbidm auch den Sinn 
oft nnr sehr unbestnnmt wiedeigibt** (J 95) und: „Die Adverbialsätze ver* 
, treten sowohl Adverbia wie Casus mit Präposition." (Welcher „Casus mit 
Mposition" wird hier gememt? Vertritt' nicht auch der Attributsatz in $ 9S 
eaien Casus mit PräpoAtion?) „Sie bilden nur eine Qasse, wdl die Prä- 
pontionen uiBprttnglich Adverbia sind." (S S. Ss). Wenn der letstere | 
Standpunkt gelten toU, so halte man ihn doch consequcnt fest und setze | 
andi „Präposition mit Casus** oder gleich „Adverb mit Casus**. Wie viele 
Itedetheile gibt es nicht, die „ursprünglich** andere Wörter gewesen sbd; 
eine bestimmte Deutung mussdemi doch bestehen bleiben, wenn der Schüler 
mdit in Verwirrung gerathen solL Ein anderer bedenklicher Fall liegt vor in 
§ 109 : „Manche Sätze kann man mit demselben Recht als Objectsätze und 
als Genetivsätze auffassen'* (Sätze mit den Verben: bedürfen, entbehren, ge- 
niessen, pfl^en). Und beizusetzen wäre: Ebenso decken sich häufig Genetiv 
und Casus mit Präposition, z. B. Ich erinnere mich nicht, was gesagt wurde [ 
(des Gesagten, an das Gesagte), Alle diese Störungen röhren daher, weil K. | 
die bisher übliche Bezeichnung der Satzglieder „Object'' und „Adverbiale" 
für den einfachen Satz nicht gebrauchen will und der Ersatz durch die Casus- [ 
bezeichnung, namentlich Casus mit Präposition", nicht ausreichend ist Mit 
besonderem Nachdruck bekämpft K. die .,präpositionalen Objecte--. aber ich 
kann ihm nicht vollständig /Aistimmen. wenn er („Zur Meth." 3) sagt, dass sie 
die ,.grösste Verwirr iiju hervorbringen. Es lassen sich nun einmal im l^eut- 
scher! statt der eintaclien Casusformen thatsächlich häufig ,, Casus mit Prä- 
position" gebrauchen, und die Betrachtung verwandter Sprachformen im 
Französischen etc. beirrt diesen deutschen Sprachgebrauch nicht im minde- 
sten, bestätigt ihn vielmehr.*) Es wird freilich die Schwierigkeit der Unter- 

• 

*) „Dieie innere Verwudticlukft der Pripoiltioiua- mnd dat Gft»itb^;riffe wild 

auch dadurch bestätigt, das=; in Sprachen, welche keine Declination mehr besitzen, der 
Bcgrift" <ler Casus durch Präposilionen ausgedrückt wird; z. H. französisch l'homme, der 
Mensch; de Thomm e, des Menschen; ä l'homme, dem Menschen etc. Auch im Deutscheu 
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scheiduiig der prapositioiitteii . Oljecte von den Adverbialieii dmdb. 
SjBtem behoben, u. s. grttndticb; was ist aber an dessen Sldle geftvelen? 
Gfanmadsche Erkenntnis? — Ich wollte dwch die vorstehenden Antthmngen 
nur dartbun, wie gerne ich K. znstinime, wenn er („Znst. n. G.** n) sagt, dass 
et didaktisch xiehtig ist, beim Anfangsnntenichte von nidglichst anschamlichen 
Begriffisa auszngelien* 

Der nSchste Abschnitt spricht vom a usam menge se taten Satae. Die 
Definition lautet ($81): „Die Verbindung dnes Hauptsatzes mit einem Nebenp 
satse oder mehreren Nebensätsen ist ein a n s ammfuge ae trter Sats." — Die 
Nebensätse werden nach ihrer Einleitung in Conjonctional* und Eelathraiftie 
eingetheilt. — Ein, neuer Abschnitt ist betitelt: „Übungen in der Vertau- 
schung von SatabeatimmaDgen mit Nebensätsen.** I£er werden nodk Ncben- 
sätse, wie: „worüber du didi freust* S „wo wir uns befinden**, „woher mir 
jetzt diese Freude kommt**, i^eichmäsaig durch „Casus mit PrXposition zum 
Frädicat" vertaasdit; die später erfolgende Eintheflttog der Nebensätze nimmt 
auf diese Beseichnupg keinerlei Rücksicht. — <^ 97 enthiUt die „Einthei- 
lung der Hauptsätze**: i. indicativiscbe-oder Behauptungssätze, 2. coor 
junctivische oder Vorstellungssätze, 3. imperativische oder HeischesStse, 
4. Fragesätze — alle vier Arten entweder bejahend (affirmativ) oder ver- 
neinend (negativ). — Bei der Erklärung der conjunctivischen Sätze wird der 
Conjunctiv betrachtet als der Modus a) der indirecten Rede, b) der Annahme, 
c) der Aufforderung, d) des Wunsches, für die unter gewissen Annahmen 
geltende Ausnahme. Die Pragesät/.e werden geschieden in Satzfragen und 
ßestimmungsfragcn. dann nach einem aweiten EintheUungsgrunde in wirkliche 
und rhctorischt; Fragen. 

Eigenthümlich ist eine Ausführung in 100; sie lautet: „In den Be- 
stimmungsfrageu wird die Satzbestimmung, über deren Inhalt der Fragende 
in Unwissenheit ist, durch Fragewörter ersetzt, welche die Form der nicht 
gewussten Bestimmungen haben. So wird" — es ist dieser Ausführung kein 
Beispielsatz zugrunde gelegt — „durch dAi Nominativ wer? nacii dem biiL - 
jectswort gefragt, durch den Accusativ wen / nach dem Object , durch das 
Adverbium wann? nach einer adverbialen Bestimmung des Prädicats (21eit- 



wird daa cmtachc LiemüvverhäUuii» huuug durch die Präposition von umschrieben; z.B. « 
der Herr vom Huiw Matt der Htn des Hauses; die Gcdidite von SdUUer statt Sddlp 
len Gedichte. Wo hingegen die DecUnation reicher und uaiuklgfUtiger entwkkdt i«l> 

können manche Verhähnisse^ für deren Ausdruck wir der Präpositionen bedürfen, durch 
blosse Casus ausgedrückt werden; z. B. lateinisch hoc modo, auf diese Weise; vi^ mit 
Gewalt; labore, durch Arbeit; domi, zu liause; Komae, in Rom; Komani, nach Rom etc." 
Hejte I, 847. 
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bestimmung . durch den Casus mit Präposition an welchem Orte? nach 
einer präpüiitionalerj Bestimmung des Prädicats (Ortsbestimmung)/^ Der 
Verfasser wollte durcli uie liezeichnvmgen , .Nominativ, Accusativ, Adverbium, 
Castis mit Träposition" offenbar anzeigen, iIliss die geLraiu liten I rag^eworte 
ebensolche Satzbestimraungen sind, aber sie müssen nicht ebensolche 
Wörter sein, wie sich schon aus der Betrachtung der Adverbialia ergibt; 
auf die Frage wann? kann die Antwort ebensogut durch das Adverb mor- 
gens, wie durch den' präpositbinletl Dativ am Morgen gegeben werden, 
daher die EiiiieibuQg von „ZeübeBtirnnmiig** in „adverbiale Bestimmung des 
Pr«dicats*S von ffOrtebestimmiing" in „präpositionale Beslimmuny des Fttt- 
dicats*' unbestimmt und verwirrend ist. Der „Grdr." enthält weder von den 
präpositionalen, nodi von den adverbialen Frftdieatsbestimmangen dne 
tiieilung, deren Eintheilungsgrund der Inhalt; dieser Bestimmungen ist, und 
$ nS sagt ausdrücklich, dass innerhalb des einfachen Satses die Unterscheid 
dtmg der Safesbestimmongen eine rein grammatische ist In demselben Far»» 
graphen findet sich wohl eine Art Eintheilung, nicht der adverbialen Satt* 
bestimmungen, sondern der unflectierbaren Wörter, darch die sie gebildet 
Verden, d^sse Eintbetlung endet aber mit „u. s. w.'* Erst § 119 spricht von 
„UmstSnden'S mcht von SatsgUedem in der bisberigqn Auffassung, sondern 
von den B^dtem irgemd ein^ Hsndhmg. Auch hiebei muss auffallen, dass 
JL denselben G^genstsnd an verschiedenen Orten verschieden eintheilt. In 
,4^. d. S.** 34 werden nflmlich als noüiwendige Partittonsthefle jeder mensch- 
lichen Handlung angegeben: Subject, Otgect, Ort, Zeit, Zweck, lüfittel. Er« 
folg; in „Grdr." § 119 >vird gesprochen von: Subject, Object, Ort, Zeit, Ur- 
sache, Zweck, Folge, Mittel, Hindernis, Vergleichung; bei der Eintheilung 
der Adverbialsätze in 122 wird unterschieden: Zeit, Ort, Ursache, Zweck, 
Folge, Mittel, Hindernis, Art und Weise, Bedingung; endlich bei den ad- 
verbialen Bestimmungen 121 sagt, dass die Adverbialsätze mit Rücksicht 
auf den Inhalt ebenso eingetheilt werden wie die advcclnalen Bestimmungen 
des einfachen Satzes) resp. den Adverbien in § n8: „ein Zeitverhältnis, ein' 
Ortsverhältnis, ein Verhältnis der Art und Weise, des Gnmdes u. s. w." 

^107 nimmt die Eintheilung der Nebensätze nach vier Eintheilungs- 
gründen vor: nach dem Worte, durch welches sie mit dem Hauptsätze ver- 
bunden sind (Relativ-, Conjunctional-, abhängige Fragesätze — siehe § 82), 
nach ihrer Stellung im Hauptsätze (Vorder-, Zwischen-, angefügte Sätze; 
„Nachsatz" wird nur der Hauptsatz genannt, während sonst nach der Ört- 
lichen Stellung und unabhängig vom Inhalte der erste Satz als Vorder-, der 
zweite als Nachsatz gilt}, nach dem Grade der Abhängigkeit vom Hauptsatze 
(Nebensätze i>, 2. etc. Grades), endlich nach den Satzbestimmungen, statt 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1867. 13 
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deren sie eintreten (I. statt der Bestimmimg der V'erbalperson: Subject- 
sätze i. für das nominativische, 2. für das vocativische Subjects wort; II. statt 
der Bestimmungen des Verbalinhalt-es i. Prädicatsnominativsätze, 2.0b- 
jectsätze, 3. Genetivsätze, 4. Dativsätze, 5. Adverbialsätze; III. statt 
der mittelbaren Satzbestimmungen: mittelbare Nebensätze). — Der Prä- 
dicatsaccusativ, verschieden vom Object, lehli; siehe ^33, Anm. 2.). — Hier, 
bei der Betrachtung der Nebensätze, können die K.'schen Ideen, u. z. nach 
der grundlegenden Seite hin, eine kräftige Stütze gewinnen. Das Subject, das 
Object, das Adverbiale und das Attribut lassen sich in Nebensätze umformen, 
nur das Prädicat nicht; denn unsere „PräditatsStze" sind nur Umschrei- 
bungen deä zum finiten Verb gehörigen „Prädicatswortes", aber nicht Um- 
schreibungen des aussagenden Zeitirortes sdber. (Die Aidianger der Copiila 
deuten dies ta ihren Gunsten). Diese Hiatsache allein nmss dam ftthren, 
dem finiten Verb eine hervorragende Stellung im Satae eSnanrftnmen, es ge- 
radeso als TtSger des Sataes ansuerkeimen. Dass eine solche Auflbasong 
neue EäntheDungen und Benenmmgen im Gefo^ hat, ist sdbfltverstl&dlich; 
die Losung jedoch, wie sie der „Grdr.^ gibt, halte ich nicht (Qr yOllig ent- 
sprechend. — Das8R.(„ZQr Medi." 12) die Benennung „Substantivsatx^ imd 
„A<QectiT8ata'* abweist, ist berechtigt; mit der glichen Berechtigung ist aber 
attch die K.*sche Bezeichnung „Genetivsats*^, „Dativsalz" etc. abzuweisen. 

An zwei Bdspielen wird hierauf das Satzbild des zusammen- 
gesetzten Satzes gezeigt Abgesehen von der Wahl der Beispiele, die 
ihres wiruhigen Charakters wegen gewiss nicht als sttUsttsche MdMier gehen 
können, ist diese Veranschaulichung, wie die des einfjudien Satzes, eine zweck* 
entsprechende. Das eine Beispiel heisst: ($ 114) Wenn dein Bruder, der mir 
80 wert und theuer ist, wie nur irgend einMensdi es sein kann, in dcrNotfa, 
die ihn bedrängte, sich an mich gewendet hätte, so würde ich, was nur irgend 
in meinen Kräften stand, aufboten haben, damit er damals die Ruhe, deren 
er so würdig ist, wieder gewonnen hätte. 

H. S. Fin. V. 

r \ 1 

N, S. I. [(S. W.) Adv.^. (C. m. Pr.)] Oba.-S, [Adv.-S. (Obj.)] 
N. S. s. A J.-S. [(Prid..N.l Attr.-5.] Attr.-S. 

N. S. 3. A*rl-S. 

Mit Buchstaben bezeichnet- t,7. ?. 3. i r. 2. kj. H. i, H. \h. 2. \b. 
Ich habe tür die Bu* hst;ibenbezeichnung folgendes Verlahren in Übung, 
wobei ich auch auf die Interpunction genau achten lasse: (condit.) 
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(attrib*)t tf» (modal), tfj, (attrib.)* «n h (object.)« ^, ft (final)) 
^« (attrib.), f|. 

Mit § nS beginnt der Abschnitt über die Adverbialsätze. Die Ein- 
leitung besagt, wie schon gelegentlich berührt worden, dass innerhalb des 
einfachen Satzes die Unterscheidung der Satzbestimmongen nur eine rein 
grammatische ist, dass sie nämlich nur an den Formen, welche die Sprache 
bildet, erkannt werden. Dass die Erkennung hie und da der mangelnden 
grammatischen Merkmale wegen nicht möglich ist, sondern dass öfters nach 
dem Inhalt oder Sinn geforscht werden muss (wie oben gezeigt), ist hier 
nicht angegeben. Dagegen findet sich erst an dieser Stelle (§ ii8, Stoff für 
Tertia) die Erklärung, dass die adverbialen Bestimmungen im Gegensatz zu 
anderen Satzbestimmungen durch unflectierbare Wörter gebildet werden, tmd 
dass diese Wörter nach dem, was sie bedeuten, also nach ihrem Inhalte ein- 
getheilt werden. Diese Eintheilung ist deshalb /.weckmässig," heisst es 
weiter, ,,weil der Inhalt der Ad\er]ii etwas bedeutet, was in den meisten 
Zuständen oder Handlungen erkennbar ist oder doch als vorhanden voraus- 
gesetzt wird." Warum diese Begründung nur für Satztheile wie ,,hier, oben 
gestern, fortwährend" gelten soll und nicht auch für „am Platze, auf dem 
Baume, vorigen Montag, au jeder Zeit," ist umsoweniger einzusehen, als die- 
selbe Eintheilung nun zur Benennung der Adverbialsätze so nothwendig ist 
und die Adverbialsätze doch auch die eben angedeuteten Casus vertreten; 
aber das K.'sche System kennt im einfachen Satze nur ,,rein Lr inünatische" 
Formen und will hier jene Eintheilung nicht dulden, die späterim zusammen- 
gesetzten Satze unbedenklich verwendet wird. Es kann deshalb die \^olks- und 
Bürgerschule auf die nach dem Inhalt erfolgende Definition und Eintheilung 
der Adverbialia, zu denen auch Casus mit und ohne Präpositionen gerechnet 
werden, nicht verzichten. Auch ist es ja allgemein übHch, bei der Satzanalyse . ^ 
genauer auf das grammatische Vetfiftltnis einzugehen ; In dem Bdspiele: „Unter 
der linde spielen dieKIhdei^ ist „unter der linde** ein Umstand des Ortes zam 
Mdicat „spielen** und ist ausgedrOckt durch ein Hauptwort Im 3. Falle mit 
dem Vorworte „untei^ (od«r: durch einen präpositionalen Dativ)« Dass Casus 
mit Mpontiotten bald unter die adverbialen Bestimmungen, bald unter die 
Objecte gerechnet werden, muss durchaus nicht „die grosste Verwirrung*' 
hervorbringen; aus demsdben Grunde mttsste man dann dasselbe von dem 
verschiedenen Gebrauch der Hauptworter (als Sutgectsworte, PMUBcats- 
nommative, Objecte, Attribute u. dgL) behaupten können. In „Grdr.** SS 30, 
31, dann „Zur Ref.** 5i werden diefenigen Genetive und Accusative hervor* 
gehoben, welche ebe Zeit» und Raumbestimmung cmthalten; es kann aber 
der Genetiv auch eben Modalumstand ausdrucken (s. B. hastigen Schrittes, 

12* 
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leichten Herzens etc.), — sind diese Genetive nicht auch hervorzuheben? Und 
warum sollte die Hervorhebung des Inhalts bei den präpositionalen Casus 
nicht stattfinden dürfen? Freilich ist ein „klares grammatisches Kenn- 
zeichen", die präpositionalen Objecte von den Adverbialien zu unterscheiden, 
nicht vorhanden, überhaupt kein grammatisches, da es sich hier doch um 
die Inhaltsunterscheidimer handelt. Nach ^ 121 lügen die Adverbialsätze dem 
Haiiptsat/e Bestimmungen mit ähnlichem Inhalt hinzu. v.ie die adverbialen 
Bestimmungen dem einfachen Satze. Gewiss; nur lasse ich von vornherein 
den Nebensatz als die Umschreibung eines Satzgliedes vom Hauptsatze (von 
dem ihm übergeordneten Satze) auffassen. Ich führe noch an, dass § 122 die 
Adverbialsätze eintheilt in solche, welche bezeichnen i. die Zeit (Temporal 
Sätze), 2. den Ort (Localsätze), 3. die Ursache (Causalsätze), 4. den Zweck 
(Finalsätze), 5. die Folge (Consecutivsätze), 6. das Mittel (Instrumentalsätze), 
7. diia Hindt rnis fConcessivsätze), 8, die Art und Weise (Modal-, Comparativ- 
Sätze), 9. die Bcciingnng yConditioualsulze). 

Es folgt ein Abschnitt über die abhängigen Fragesätze, dann ein Ab- 
schnitt, betitelt „Hauptsätze und Satzbestimmungen im Werte von 
Nebensätzen"; was davon gesagt ist, stützt sich wieder hauptsächlich auf 
den Inhalt So lautet $ 127: „In dem zusammengesetzten Satze ,Es war ge- 
rade zwölf Uhr, als der Thum mSt furchtbarem Gekracb einstürzte* enthält 
dar Ndiensats dem Redenden mditigste Umtsadiet der Hauptsatz nur 
eine Zeltangabe zu derselben etc.** Dann: „Oft haben angefügte Nebensätze} 
welche mit relatlvtschen Wörtern wie ,was, worttber, womit* eingeleitet wer- 
den, den Wert von Hauptsätzen.** Auf solche ohne Grundai^abe erfolgende 
Unterscheidungen kann ich mich nicht einlassen; ich weise in roemer Schul- 
präzis den Hauptgedanken wijdclich dem Hauptsätze zu, da es vom Redenden 
abhängt,- diesen oder jenen Gedanken als Hauptsache gelten zu lassen. Wenn 
der Satz, wie .oben, anfiü^: „Es war gerade zwölf Uhr,** so nehme ich an, 
dass es dem Redenden vornehmlich um dieZeitbeKimmung zu thun ist, dass 
in dem besonderen Falle diese Zeitbestimmung grössere Wichtigkeit bteitct, 
als die Nachricht vom Einsturz des Thurms, oder dass die letztere MittheUung 

chon als bekannt vorauszusetzen ist — was durch die Prfifimg der be- 
treffenden stilistischen Ausführung resp. der Rede ieicht sQ ermittebi ist 
Sollte aber keiner der genannten FäUe sutreffisnd sem^. sondern die 'Hanpt< 
Sache im Einsturz des Thurmes H^gen* dann ist die obige stifistisdle Con- 

struction verfehlt 

Interessanter ist der Theil „Satzbestimmungen im Werte von 
Nebensätsen**. 5 '3^ beginnt nämlich: „Der Infinidv mit zu, um zu, 
ohne zu hat sehr oft den Wert eines Nebensatzes**« In welchem Falle dieser 
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Wert wirklich vorhanden ist oder nicht, dafür ist weder ein grammatisches 
aoch ein anderes Kennseichen angegeben. Immerhin aber zeigt dieser Para« 
graph , dasi von den attsgeiiMitteii „veikOnEten Sitsen** nodi ein „Stumpf" 
gebfieben ist Wlhtend K. in seinen vier anderen Schriften diese SatsIlieSe 
auch nidit dnreh Beistricbe von den Abregen sondert, so dus sdne Inter- 
pnuction ein ungewohntes Gepräge trägt imd das rasche Lesen sicheiÜch 
nicht fördert, hat er im „Grdr.** nicht nur die allgemein übliche Ihterpanction 
beibehalten, sondern auch im letsten Abschnitt des Buches, der eboi davon 
handdt, gerade diese Formen aosdräcUich namhaft gemacht, wobei mir nur 
anfgefidlen ist, daas besflglich des Beistrichs in $ 14S und 15$ das inhaldich 
Gleiche gans ohne NOdiigung in versdiiedener Reihenfolge aufj^eslhlt wird. 
Wdcher Grund daftr voili^t, dass dieSchflIer in den verschiedenen Fällen — 
vor den mit Bestimmungen versehenen pri^sitionalen Infinitiven, bei Ap* 
Positionen etc. — den Beistrich an setzen haben, ist nicht angegeben. Oder 
BoU das Zngestlndms, die dfem Auge gewohnte Fonn beizubehalten, ebe 
C^I>tatio benevolentiae sein? Denn von „verkürzten Sätzen** darf beileibe 
nidit gesprochen werden. An dieser Stelle merke ich noch an, dass die „ver- 
kOrzten Nebensätze^, die eme bestimmte grammatisdie Form haben,, denn 
doch nicht so leichthin mit b^bigen Kürzungen in Concepten identifidert 
werden dürfen, wie es sich K. in „Zust u. G.** 127 zu thun gestattet Frei- 
lich ergeben sich bei einer genaueren Betrachtung derselben nodi mancher- 
lei Unterscheidungen, die z. B. als „participium conjunctum**, „absolutes 
alleinstehendes Particip", Substantiv mit Parricip", „unvoUständ^er Satz", 
„absoluter Satztheil", „adverbialer Ausdruck", „Appositionale", u. dgl. eine 
weder übereinstimmende, noch scharf abgrenzende Bezeichnung haben. Die 
allgemeine Schule kann auf derartige SubtiUtäten nicht 'eingehen ; aber alle 
verkürzten Nebensätze haben nicht nur eine bestimmte Form für sich, son- 
dem lassen sich auch in ganz bestimmter Weise zu einem vollständigen 
Nebensatze umformen, und für die Schüler ist vorweg ein Anhaltspunkt für 
die Gliedenmg des Satzganzen — im T.esen und Sprechen — gegeben . was 
dvirchaiis nicht gering anzuschlagen ist. Eines haben •tfierdies die verkürzten 
Nebens;it;'e mit den zusammengezogenen Sätzer gemein: ebensowenig jeder 
zusammengebogene Satz aus zwei oder mehreren Setzen entstanden sein 
muss, ebensowenig jeder verkürzte Nebensatz aus einem vollständigen. Im 
schlimmsten Falle käme es auf eme Namensänderung an!*} 

Alhmmch tollte man ftdlid» in der Umtanfting graminadsdier Begriffe nicht 
vorgehen, namendich dort nicht, wo ein Terminus allgemein und unbestritten gebraucht 

wird. Als Curio«ii!m erlaube ich mir, hieher einen Satz au> Heyse I, VT zu stellen. 
Heyse tadelt, dass „ein und derselbe Begriff oft mit beinahe ebenso verschiedenen 
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Ich gelange zu S13S: „Verbindung der'Hftitptsätze raiuinaa- 
der." Einen besonderen Namen tragen die nur aus „Hatiptsätzen" bMteiieo- 
den Sätze nicht, wiewohl man dies hätte «warteD können, da die allgemeine 
Bezeichnung (die als Hauptüberschrift im Text und Inhaltsverzeichnis steht) 
(Satzverbindung" Isutati die Verbindung eines Hauptsatzes mit einem Neben- 
satze aber als „zusammengesetzter Sat^** besoodcH'S behandelt ist 81 bis 
^ 91). Ich bin genöthigt, bei § 138 ein wenig au verweilen und vorerst daraus 
zu citieren: „Die Art der Verbindung ist eine dreifache. I. Das verbindende 
Element gehört nur dem ersten Satze an und besteht a) in einem hinzeigenden 
Wort, b) in der Unvollständigkeit des ersten Gedankens, II. Das verbindende 
Element gehört nur dem zweiten Satze an und besteht a) in einer nebenord- 
nenden Conjunction , h ) in der Unvollständigkeit des zweiten Gedankens. 
III. Das verbindende l^leraent liegt in beiden Sfitzen und besteht a) in Con- 
junctionen, welche auf einander hinweisen, b) in der Unvollständigkeit beider 
Gedanken." K. wird nicht behaupten wollen, dass hier ausser der stief- 
mütterlich behandelten Conjunction irgend ein grammatisches Merkmal vor- 
handen sei, denn die Unvollständigkeit des ersten oder zweiten (Gedankens 
vermag mir umsoweniger ein solches abzugeben, als sich hier K. die von 
ihm so häufig gegeisselte Vermischung des Sachlichen mit dem Sprachlichen 
selbst zuschulden kommen lässt. Liegt das verbindende Element wirklich in 
der Unvollständigkeit eines oder beider Gedanken? VVorant darf sich hier die 
Unvollständigkeit beziehen, auf den Gedanken, oder auf den Ausdruck des- 
selben, auf die sprachliche Form? Denn der Gedanke für sich ist doch 
nicht der Satz, und um die Verbindung der Sätze handelt es sich; die Ge« 
danteiverlmiduiig als solche ist nur durch den Inhalt der Sätze bedingt. Es 
Ueg^ offen zutage, dass diese Eintlieilung vorzugsweise des verpönten „sn- 
sammcngezogcnen** Sätsen gilt. Wir findea als Beispiel zn üb: „Alles rennet» 
rettet, flochtet**, als Beispiel tu mb: ,3i« muishandelteii, beraubten, tödteten 
die Wanderer**« Jeder dieser Sätse bestdit nach K. aus drei Hauptsätzen, 
weil jeder drei finite Verben enthält Bei der granunatiachen Behandlung 
eines Gedichtes in ,,Zust u. G.** 70 hdsst es ausdrOddich: „Es sind nur so 
viel Sätze in der Strophe enthalten, als Zeitwörter in ihr sind,** desgleichen 



Namen, als es Sprachlehren gibt, veneben itt/* md führt a«: „So haset t, B. das 
Vorbmn bald Zeitwort, bald Wandelwort, bald Aussagewoit, bald Sagewort, oder Atia- 
sager, Anssageanzeiger, bald Redewort, Zustandswort, Wirkwort, Handiunjjswort, Be- 
gabenheitswort, Satzwort, Sätzer u. dgl" Heyse selbst gebraucht I, 289 „Verbum of?er 
Red. Wort, gewöhnlich Zeitwort auch Meldewort geuaunt" uod emAehlt 291 deu Nanien 
„Rede wort (entsprechend dem griedtlseben ^f//««, d. L das Ausgesagte oder die 



Anasage, was dwdi das lateinisdie verbum sdir u&ToUkommen wjedeifegeben 
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besagt „Grdr." ^ i6, dass jedes finite Verbum aUciii tia Sots ist. So soOeB 
die imv genamiteii Sätze, weil m jeden drei fiqitii Verben etehen, je drei 
Sfttee enlliakeii. Mit mcbtien! Jedes fioite Verb braucht, um Sets so Mm, 
seine Verbelperson und seinen VerbeUnhalt in seiner eigenen gremmati- 
schen Form, d. h. mit seinen ihm aUem sukommenden Bestimmmgonl*) 
Es wäre doch merkwOrdig, wenn eine Satebestimmro^ die Kraft hätte, doicb 
einmaligen Ansdrock drei selbstBndige Sfttse zu bestimmen. Gerade eine 
solche Hfttfeag der finiten Verben miase ai der Beeetrhniieg „aueammen- 
geaogeaer Sets** fthren. Wenn übrigens der Schäler nichts anderes an tlMm 
hat, als die fimten Verbmi (oben war gar nor von „Zeitwfittem** die Rede) 
an aSUen, um dieAnseU der SiUie eines Saixgansen zu bestimmeD, dann ist 
dies wohl eine sehr mecfaamsiezende Methode. Wenn die „klare Snsidifc m 
gnunmntisdie Zasarnmeahänge** („Zur llisth.'* 33) darauf hinauslünft, dann 
verdchteicfaenf sie. Wekhe Freiheit in der grammalischen Behandlung, ^enn 
someistgsneantsn Beispiel (wAUes rennet etc.**) beigefligtvird: „Hier ist das 
Snljeckswort mm zweiten und aum dritten Satr au eigflinxen**, ffjm awett» 
genaimten Beispiel: „Hier ist aus dem ersten Satze das Snbjectswort zum 
aweiten und dritten, aus dem dritten Satze das Ob^ect zum ersten und zweiten 
zu ergänzen," und auf S. 77 zu dem Beispiele: „Ich sagte ihm, dass seine 
1 laftttHlgcp gut und wir mit ihm zufrieden seien" : „Hier ist der erste Neben- 
satz ein elliptischer"! ,t£Wptisch", das ist das Auskunftsmittel, die durch 
die Abtödtung der „zusammengezogenen" Sätze gerufenen Geister zu be- 
schwichtigen. Schon die erste Schrift („D. d. S." 108) erklärt den Begrift 
Ellipse für völlig ausreichend , um die Termini „zusammengezogener" und 
verkürzter" Satz vermeiden. ,,Zur Ref." 40 erklärt aiisdrücklich, dass in 
dem wiederholt genannten Satze Alles rennet, rettet, fluchtet" die beiden 
finiten Verben rennet ' nnd flüchtet" elliptisrhe Sätze sind. Der andere 
Satz „Sie raisshandelten, beraubten, tödteten die Wanderer" l>esteht somit 
durchwegs aus Ellipsen. Und, am drittgenannten Beispiel die Interpunction 
bestimmend, heisst es S. 77: „Aber auch, wenn beide Nebensätze vollstän- 
dig sind und ihnen nur die Conjunction genieiuschaftlich ist, fehlt bei enger 
Gedankenverbmdung oft das Komma vor ,und', z. B. ,\Venn dies gelingt 
und alles andere nach Wunsch geht, so können wir sehr glücklich sein'." 
Ich halte „Wenn dies gelingt" wohl für einen vollständigen Conditional- 

*) Veigldebe hStmit folgciide Arnfthrnng in „Zust. tu 6.'* 70: „Alto wie vid 

Sätze sind es ? — Drei. — Wie heissen sie ? — Kommt, bist, braucht. — Ja, das sind 

die Zeitwörter, die Piädicate in den drei Sätzen; ich will aber die ganjien Sätze 
hören, also alles, was lu kommen und zu bist und zu braucht noch 
hiniugehört." 
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satz, „alles andere nach Wunsch geht" aber nicht. Ich spreche über solche 
Ausdehnung des Begriffes „elliptischer Satz" (der trotz aUedem ein Sau 
bleibt «od doch nicht immer ein ffnites Yerbum enthalten muss) 
mdit jenes UrtheÜ aus, das K. bezüglich des Gebrauches von Infimtiirsätzen 
!n „D, d. S." 92 gegeben („ist In der That cdne bodenlose Verwirrung"), ich 
erkläre oe dofaeh fax nnstatdiaft 

Die Conjunctionen werden im „Grdr.** an drei Orten bedadit, in 
$S 65—68 („Die Cönjonctionen*')? ^ („ESkitheilung der Advetbialsätce») und 
138 (nVetbindung der Haiiptsätse mit einander**). Die ESntheÜung in edite 
und unechte Conjunctionen (K.: die echten leiten Hauptsfttse mit regel- 
mässti^er Wortstellung ein, die unechten bringen, weil sie eigentÜdi Prfldi« 
catsbestimmimgen sind, die invertierte Wortstellung hervor) flbergehe ich. 
Hauptsadie bldbt, dass die Conjunctionen mcht bloss Wörter tmd Satse ver- 
bmden, sondern ausserdem das Abhängi^eits- oder Unabhftngigkdtsvtthiütnis 
der durch sie verbundenen SAtse bezeichnen und auch den Inhalt der von 
ihnen eÜDgeleiteten SStse andeuten; so s. B. ist „denn** beiordnend und 
begründend, „obgldcb** unterordnend und concesnr. Die Änmeficaiig auf 
S. p unter IIa genügt nicht; wenn irgoidwo das Sachliche neben dem 
Grammatischen zu beachten kommt, so ist es hier der Fall! 

SS '39 — MI sprechen von der EUipse ^ die schon genügend oft erwähnt 
wurdef, r4a — 144 vom Pleonasmus, und schliesslich 145^153 von der 
Ihterpunction. 



Einen bedeutenden Vorzug haben die K.'schen Schriften vor vielen 
anderen ihrer Art, dass sie nämlich in hohem Grade anregend wirken, mag 

auch der Leser nicht allen Vorschlägen beistimmen, mag ihm auch manches 
davon nicht neu sein. Ich Hess es mir angelegen sein, darnach 71- torschen, ob 
die nencn Aufstellungen wirklich alles das zwangslos zu einen vermögen, was 
in (lern alten System sich untr<"fni:« und störrig erwies, und da bin ich in 
meinen Eiwartungen nicht befriedigt worden. Sammdiche Schriften K.'s 
haben mein lebhaftes Interesse erweckt, massgciien l aber wnr fvir mich der 
„Grdr.'', der ja die beabsichtigte Vereinfachung am bestimmtesten und un- 
zweideudgsten aufzeigen sollte. Es ist daher dem „Grdr/" auch der grösste 
Theil meines Referates gewidmet; aber ich bin zu dem Schlüsse nicht ge- 
kommen, dass nach ihm die „Einsicht in grammalische Zusamnr nl i mge" 
besser vermittelt werden kann, als es bisher möglich war. Hiebei räume ich 
sotort cia, dass ich dem Verfasser n jedem Bestreben, das darauf gerichtet 
ist, bestimmtere und zutreneadere Euitheiiungen uud Detmitionen zu schaffen, 
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rückhaltlos zusunime. Im grossen und ganzen genommen sind die K/schen 
Refonnvorschlage nur als Ansätze zu einer radicalen Umgestaltung zu be- 
trachten, vielleicht bahnen sie einer solchen den Weg, denn sie ^cigcii die 
Richtung an. nacli welcher hin an der Vereinfachung der syntaktischen 
Tenijinologie erioigreich gewirkt werden kann; in ihrer gegenwärtigen Ge- 
stalt entsprechen sie den gegebenen Verheissungod nichts namentlich fehlt es 
ihnen an der durchgreifenden Consequenz. Die detttsche Sprache hat vkHHt 
den Formenreiclitliiim, dass Jedes AbhängigksitiverliSItiiis an der flnsseren 
Form «weifcllos erkennbar wäre, daher faftnfig statt des gnunmatiscIienMefk- 
rnals der Inhalt entscheiden mass, worunter übrigens die Denkthätigkeit der 
Schüler gewiss nicht Schaden leidet Über das, was die Volks- und Bürger- 
schule als „wissenschalUich*^ zn nehmen hat oder nicht, btanditt ich mich 
hier nicfat zn tnsserb. Wenn K. („Zar Ref." 63) «ismft: „Wie dringend ist 
es sa wünschen, dass endlich einnal in imseren Sdnden die Grammatik sor 
Würde emer selbständigen Wissenschaft gdange, die sich ihre Begriffe nicht 
ISnger durch ein beständiges IfinscUelen nach dem Stofflichen ve i wi r ren 
Hessel*' so ist dieser Aosnif, abgesehen Totk scmer y^ffwtbflmli'^^en Schhiss* 
Wendung, nicht anf die allgemeine Schule an besahen. Die allgemdne Sdiöle 
Termittelt grammatische Kenntnisse zu dem ganz besonderen Zwecke, das 
auf dem Wege der Gewöhnung erlangte, wesentlich' auf dem Sprachgefilhle 
bcmhende g r a mwi a tis die Können der Khidei' alhnäMidi anf die höhere Stofe 
des Sprachbewusstseins sa erlieben.*) Zugleich bemerke ich auf die 
enigangs dtierten Worte betreffs des leichteren und freudigeren I«einens, wie 
des irischere'Q und faangebenderen Lehrens , dass mit einer neuen sachlichen 
GHederung die Frage nach der methodischen Behandlung durchaus nidlt 
erschöpft ist, sondern für alle Fälle ihre besondere Wichtigkeit behält. 

Ich stimme dem Verfasser bei, dass man wirklich vom finiten' Verbum 
ausgehe und alle übrigen Satztheile in ihrem Verhältnisse zu dem finiten 
Verb erkennen lasse, „also von den Zuständen auf die Gegenstände, ihre 
E^jenschaften und Verhältnisse" zu sprechen komme („Zust. u. G." 128)? 
dagegen ist die Satzdetinition zu eng. Die Copula möge verschwinden, die 
Anzahl der Hilfsverben auf die drei ZeifA orter haben, sein, werden beschrankt 
bleiben. Die reinen einfachen und erweiterten einfachen Sätze können ruliig 
fortexistieren; in der Eintheilung des zusamme ngt setzten Satzes kann \rh K. 
durchaus nicht folgen. In die Nothwendigkeit gestellt, zwischen den zu- 
sammengezogenen — der Name thut hier nichts zur Sache — und den ver- 



*) Siehe M. U i n s t o r f er („Theorie und Praxis im Granunatikunterrichte'') Über den 
rein praktischen imd den theoretisch'praklischen Weg des GrammatikttQterrichtes, Seite 73. 
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uMhlflUi luotB ich mich für eye cntwccn mtschcidcii. Dw wiBttntBii Mobctii ' 
sätie rnttgsn im C^rmaanom ciobche Bettimmungen gekamit werdco, flr die 
fiürgerschnl« mosB der Name aus praklischeii GrOaden bdaMcn wcfdcn» ' 
Wo präporitioiude Objecte uod adverbiale Bettimmaogen eiaander inhaltiich 
nahe kommen, wird man dcfa auf cme genaiie Scheidimg nur dort aiDlaBawi, 
wo sieh dieselbe ohne Schwierigkeit nad rtxVknXkii vornehmen Usat, sonst 
■her mit dem Hinweis anf die vochandene Schwieiig^kait daiaaf vewschten. 
So lange die Gelehrten selber ledn mktrd^ches Mrrhmal filr die Scbeidang 
angeben oder kein besseres Siystem auftteUcBf so lange mnsa es dam ts^ 
Mm Lehrer gestattet sab, au dem genannten Auskanftamiltel sn gsdfca 
Auf grammatische Erkenntnis» d. h. auf Beachhmg der A hhün g i i^ N ta v arhlOfe- 
niase» kann und muss in jedem Falle die gleiebe Anfmeiksamkeit s a wea dct 
werden. Die blosse Huweglaaenng der angefochtenen Termini aber wild 
die Einsicht in den Bau des Sataes nicht £ttrdem; ja was der einfäche Satz 
an „Schwierigkeiten** erapart, erhält der zusammcageacta te Satz doppelt zu- 
gemessen. Mit dem präpositionalen Object bleibt natürlich auch der Begriff 
Object unangefochten. Was sich als Präposition eine Stelle erobert hat, 
möge diese behalten; so wird der Friede gesichert, sonst werden die gegen* 
wärtig berechtigt und unberechtigt in dieser Kategorie stehenden Wörter 
skh fortwährend befehden.*) Vollinhaltlich ist K. beizustimmen, wenn er 
in „D. S.'' uo sagt: ,,Ziel des syntaktischen Unterrichtes ist aber, dass 
die Schiller ein klares Bewtisstsein davon haben, welche Bedeutung ftir den 
Satz jedes einzelne Wort hat, welches andere Wort durch dasselbe bestimmt 
wird"; und ich füge bd, dass nur dann, wenn dieses Ziel erreicht ist, sich 

■10 Unter den österreichisdieii Sdralbftdieni enthitlt die ^eatidi« Scholgnaniiatik*^ 
von Dt. Karl Ferd. Kummer (Tempsky, Prag) Aolehnimgen an die K.'schen An- 
schauungen, 50 bezüglich der Satzdefmition f,, Ein Satz ist der sprar-hlfrh richtige Ausdruck 
eines Gedankeas rail Zuhilfenahme eines finiten Verbums"), der BegniTe „VerbaünhaU " 
und „Verbalperson" mit dei Erläuterung: „Sul:yect uod Hradicat sind im fiaiteu Verbum 
SB einer «ntfenabuen ISahtU verbunden; denn der Staaun des V«rbiinis eufludt dessen 
Inhalt (das Mdicat% die Persomlendiii^ endilJt die Verbalpeison (des Snbjeet)*^ v. a. 
Im übrigen bleibt es auch hier bei der bisherigen Eintheilung in Haupt- and Nebensatz* 
glieder f statt des Prädicatsnominativs wird ,,Prädicatsbe5timmung" gebraacht>, bei prä- 
positionalen Ubjectca und verkürzten i>ätzen, ja die zweite Auflage vom Jahre 1886 
(ongMilieitii bmAi dem neuen G]faHM«iaUehrpl^ tob a6» 1884, dorek weMMn dar 
gnmnMtiselie Untenidit von swei a«f seeh» datsen «nsgcddint wird) ninunc die in der 
ersten Auflige ausgefallenen Termini „Copula" und „zusammengezogener Sau" wieder 
auf. In Bezug auf methodische Durchfuhrung, Einfachheit der Diction, Fülle der Bei- 
spiele und Vollständigkeit des btoffes muss K. sowohl dem genannten Boche, wie auch 
vidcn anderen entsdiieden den Vorrang lassen. 
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auch die Wirkung des grammatischen Unterrichtes im mündlichen und schrift- 
lichen Gedankejmusdruck geltend machen wird, weil es denn doch ungemein 
viele sprachliche Formen gibt, die der Schüler at» der Umgangssprache 
alldn» auch wenn sie darin gebraucht würden, nicbt sicher genug erleraen kaim. 

Dank habe kh ntbe AsuMiht über die K^'schen VofMhläge ansge- 
drfickl, olnrohl im nKht' der Hauptzweck <fieeer Arbeit war; als solchen 
hake ich: die Fad^ gemo eie n anfinerkaam m machen, daas sie ebeo&lls pitt* 
tin und ^ ufthcfleD, la einer grosaoi Aasahl pädagogischer und iriasenp 
schaftÜchar FacfabIMtter sind berdfts Anzeigen oder Raoensionen eracfaienen, 
wie ans eineni von der Verlagsbnriihandlang auaamnengeatdlteo und den 
einaelnen SchiiOen beiedegten VerscidMnase ersicfatlich ist» und die daselbst 
vsneichneten Urdi^e iaiiten dofchans sustinanand. Ich gebe daraus fbl* 
gende Proben: „eine sehr geistreiche, tie^iäiirchdachte Arbeit** Stinune 
eines Rufenden** — „diese treffliche Sdirift muss besonders dem Schuhnanne 
warm empfohlen werden** — »«ist angelegentlich allen za empfehlen, welche 
irgendwie sprachliches Stadium betreiben** — „ohne Folgen kann der von 
Kam gagabaoe Anstoas nicfat hUiben** — «ivardieot durch seme tob rich> 
tigen Anschauungen Aber ^e Sprache getragenen, an fthien Bemerkungen 
reichen, manches erlösende Wort sprechenden, manchen Zopf g^flckHdi be- 
seitigenden Reformyorschläge den allerwärm sten Dank der Sprachlehrer** — 
„auf das überaus lesenswerte Büchlein aufmerksam zu machen" — „verdient 
als Ergebnis wissenschaftlicher Arbeit im Dienste der Schule die höchste 
Beachtung und verständige Nachfolge" — „wir sind gerne theilnehmende 
Schüler geworden und bleiben dem Verfasser für diese schöne Gabe dank- 
bar" — „deshalb wünschen wir dem Werke in allen Lehrerkreisen weite 
Verbreitung*' — „eine erfreuliche Leistung auf dem Gebiete der deutschen 
Grammatik" — „es verdient der vorgeschlagene Weg um seiner Einfachheit 
und Übersichtlichkeit willen seitens der Lehrer wohl die Beachtung" — „ein 
sehr zu empfehlendes Hilfsmittel" — „wünschen seiner Satzlehre die weiteste 
Anerkennung'' — „es dürfte kaum zweifelhaft sein, das^ ^^ich die dort ent- 
wickelten Principien mit der Zeit nilgemeiner Geltung enrciicn werden" — 
„das aber diirttr fesisiehen, dass eine Ignorierung der Werke Kerns ohne 
Schaden nicht leiclu thunlich ist/* Alle diese Recensionen beziehen sich 
nur auf die eine oder die andere der drei ersten Schriften K.'s; freilich ist 
es dabei üblich, dass die Recensenten ein allgemeines Urtheil abgeben, ohne 
sich in eine umständliche Analyse einzulassen. Ich selbst bin in meinen Aus- 
und Anfuhrungen über den Ralmien hinausgegangen, der in den Päda- 
gogischen Jalirbuchern lür ähnliche Arbcncn üblich geworden ist, und ich 
fürchte ernstlich, die Geduld manches Lesers auf die Probe zu sieüen; 
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dodi wird diese „breite*^ Behandlung vor dem Votwuif bewahrt bleiben, 
dan es sich xmr am einen pa^iven WidenUnd haadte, wie m leider auf 
dem pädogogisdiea Gebiete lO Tiden gutgememten Vondillgen ratgegen- 
gesetit wird. Za den ausföhrlicheii Beurtheüungen gehifren jedeofidls jene, 
auf welche steh die von K« als „Streitschiift^< beseic h ncte dritte Sdnift „Zur 
Ref/* besieht, womit aageseigt ist, dass sich andi gegnerische Stimmen 
geäussert haben. Ich bm nicht in der Lage gewesen, die besprochenen 
Recensionsn nach ihrem Wortlaute einsosehea, ich habe mieh der nnuittel- 
baren Wirieung der LectOre überlassen und ans dieser heraus mein Urdieil 
gebildet Mag man nun den Anadiatnngen SJ% mdir oder wen^r Bei&tt 
aoHen, der Verfasser liat sich jedenfalls em Verdienst erworben durdi die 
gegebenen Anregungen. MOgen diese Anregungen in recht fruchtbaren, der 
Sache fMerlichen Erörterungen führen 1 



Die Debatte Uber den Gegenstand des vorstehenden Referates, von welch 
letzterem mir der allgemeiae Theil im Fleiiwii tum Vortrag gelangte, wurde aaf 
Wunsch des Referenten bis nach Erscheinen des Pädagogischen Jahrbuches vertagt, 
damit auf Grundlage des gedrwktea Beriditm «ine desto inteasiTere Beapraehnng sieh 
entwickeln könne. 
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Die deutscii geschriebenen pädagogischen Zeit- 

scliriften Österreichs. 

Von K. Htntiu 

Die nachfolgenden Zeilen geben einen Überblick Uber <die Wuksamiceit der be« 
BuntcB FachipntM in dfm ZeUranae von 15. Septt». 1886 bis 15« Seplbr. 1SS7. Wie 
in den frftheio JAMgfaf^n dn „Fldagogi*di«n Jahrbnches'* fiiid«n sich audk die«nal 

die wichtigsten erschienenen Aufsätze angeführt und kurz charakterisiert nach Gesichts- 
punkten, die bereits im Jahrbache 1884 angegeben erscheinen, indem wir uns anf 
dieselben freundlichst zu verweisen erlauben, schreiten wir sogleich zur Darlegung der 
^Oetbezüglichen Ifutcfie «dbtt 

X. Die «oelale EMeUang nnd dl« BaolitvrMdiiUiiiine dM 6it«nr. x«liv- 
«UmdM. fitnfaelmijeiid «uf eiiwD Bifaw Btdma Bcziikasdiiibiäies spricht 

Jessen in Nr. 47 der F. p. B. unter dem Titel „Unser StaatsbOrgerrecht" in klarer Weis» 
über die politischen Rechte, die jedem Lehrer wie jedem andern Staatsbürger durch da» 
Staatsgrundgesetz gewährleistet sind. „Die I^hrer haben, bei aller Achtung vor den 
üiiieii tberfeordncttn BehOrdsn, die Fflidit, sich du Recht der freien Meinungsäusserung 
im FHvsilebeii gsns in demselben Umfimge za wahren, wie due^»e anderen Staats* 
bürgern unbestritten eingeräumt wird.'* Es ist wahr , der Lehrer hat im a^gentinea 
alle Ursache, wenn man will sog^ar die moralische Pflicht. Au -^er'infen zu vermeiden, 
die ihn als mitthätig im Kampfe der ihn umgebenden Parteien erscheinen lassen können. 
Die Harmonie des Hauses mit der Schtile ist für ihn eine Vorbedingung m erfolgreichem 
Wirken, stfirt er hie und da diese Hamionie, indem er den Ansichten enuetner, iMer, 
oder selbst aller Eltern entspridit, so sdiwlcht das gar leicht seinen Efaiflvss, und das 
sollte er so weit als rriör^lich 7,n vermeiden suchen. Aber diese moralische Pflicht fällt 
mcht in das vom Strainchter zu bewachende Bereich, über ,,Stcllung und Auf- 
gabe des Lehratandes im Schul» und öffentlichen Leben" lässt Emst in Nr. 5I und 53 
der F. p.B. seine Stimme hdna. Der Anlor keimscichnet in sdiaritt Umrissen die Gegner 
der Neoschele end se^, wie ihnen der Lehrer eo ^ gege n sewirken habe. In dem Anf« 
sais weit gegangen*« idmmt Jessen in Nr. 3 der F. p. ti. Stettmif gegen den Erlass 
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eines BetirkMcfaulnuhes, der den Lehrern den Privatantenicht der SdriUcr seiner Classe 
yerbieteC, und flüut ms, daas kein Gesets besieht, wddbca dam Ldnr dieses rtiAidte, 

und dass jede Verordnung, welche ohne auf einem Gesetze zu fussen etwas verbietet, 
ein A:is*i';ss der Willkür ist. ,,Im Emst der Zeit" hat Gloning inXr. jd. 7. d. o.-ö. I,. 
Anschauungen bedenklicher Art ausgesprochen. „Der Ernst der Zeit verlangt ein volles 
Erfassen der gegebenen Verhältnisse, ein Rechnen und Rechten mit allen Factoren 
der WIrkUcUtdtf dn Av^ebeo toci Mdnnngsgewohnheileii (!) und Sonderbe« trebni^en, 
der Scheu vor dem Urthdle daflnssreicher oder Mifiifm|^dier FersdBÜclikdteBy Oigane 
tind Parteien (!), sofern deren TheUnahme an unserem Wohle und Wehe nicht erhaben 
steht über dem Zweifel der Uneigennützigkeit, wo nicht gar der Herr.schsucht." (Richtig. ) 
„Kluges Erwigen der Verhältnisse ist nicht charakterlos , zumal wenn es für das Wohl 
des Geasen wie des Einsdnen geschidi^ und das Oberbieten in t9nendea Floskeln noch 
nicht Manaesmvth, enmal wenn andere die Kosten sn bcasihlen haben** (rid»%). »Die 
eonsenrathre Partei hat im Landtage die Mehrheit, hat die Behörde gewählt, der die Er- 
nennungen im Schulwesen obliegen, und von ihrer Mässigung und Einsicht muss abge- 
wartet werden, ob sie sich ihrer Macht zum Wohl oder Wehe der Schule bedient" 
(blsdi). ,fPraiUdi darf hiar die Ldirenchaß, von dCfsaWohl oder Wehe ja dock des 
der Sdude mit abhiag^ ist, sidh nidit enf den e d u t rt B Mi StMu^innlrt von Faxtdgi^nem 
stellen, denn bekanntlich überzeugen sich SOldie nicht, sie bekämpfen sich (faladl)**» 
,,Und geberdet sich die Lehrerschaft als leidenschaftlicher Verfechter eines ausschliess- 
lichen Parteistandpiinktes, so kann es den mit der WirkUchkeit Vertrauten kaum befremden, 
wenn bei Berathung ihrer Angelegenheiten der Parteistandpunkt zur Geltung kommt. 
Haben im niedwtetenr* Landtag dock die Vettfeter des mwerBled rtem n LoberaHsams 
diesbezüglich ein PvObdien geUefert^ das der Ldnersdiaft wohl yretSg bekommen kaf* 
(falsch). ,, Sucht Verständigmig, wo es ohne Aufgeben der Grundlagen volkslhümlichen 
(!) und erspriesslichen Wirkens immer nur geschehen kann! Brecht mit dem Schiboleth 
des Parteistandpunktes!" (Falsch.) — Unter dem Titel „Unsere Vertretung im Landes- 
sdudraäie** sdbidbt Böhm ki Nr. 4 des L» Er bddagt es, daas in ganx CSddlkanien 
in den Landeeiokulriftan aar im Niedarttstaireichiiohen ein Vertreter, der dar Volks» 
schule angehört, siut. „In der gesanmten Verwaltitng, aowie im Medicinalwesen , im 
Bauwesen, in der Gerichtsverwaltung, der lUrche, dem Postwesen, dem Bergbau, dem 
Handel, dem Fabrikswesen, der Schifffahrt finden wir nur theoretisch imd praktisch ge- 
Uldde Faehminner Im der Veftratnng ihrer Betrid»- oder Vorwaltangsköxpcr. Nmr die 
Voiksaohde, ki weldier mckr als 90O/0 Alis Leben vorgebildet werden, madit etaie Aqs> 
nakme. Es ist auch vom Gerecbtig|kdts und Billigkeitsstandpnnltfe aidit an goutierea, 
wenn dem Volksschullehrer die Avancements-Aussichten abgeschnitten werden. Bei der 
grösstmöglichen Rüchsichtnahme von Besetzungen der In^^pecturensteilen und bei Berufung 
van Fachmännern aus unserem Stande in den Landes schulrath würde der Lelirer aus 
dar Stdknf des bevor nwmdeten Scknibediensteten heraus in jeae geadifeste StaUnng 
gekmgen, welche gleich andern Ständen eine me il nre EniUtang seiner Kräfte gestalten 
würde." — Einen trefflichen Aufsatz begegnet man in Nr. 7 der F. d. Bl., mit Standes- 
sinn und Standesehre'* überschrieben. Es wird darin vorerst auf den Stand der < ifficiere 
und Geiätlicheu hingewiesen, die bezüglich des „Staudessina und Standesehre" dem Lehr- 
stand ein teeditsndea Beispiel geben. „BA den OffieieteA ist es vor allem der kamaradr 
schaftliche Sinn, der jedem Laien Bewunderung und Anerksrnnm^ aimwingt; der hiSckst- 
gestellte Stabse^ftlcier und der in seiner Carriere noch am Anfang stehende Lieutenant 
aind in der Gesellscbaft gldchhohc Standespersoaeu; aie finden sich im tradieben Kreise 
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zusammen, sitxen zusammen an einem Tische, ehren und schätzen einander ; es gibt bei 
iinen nur ^en Uatanefaied, der im ■ i nt Qteamm sieht, almlicli du Alter. ~ Jedes 
efaudne IfitgBed gdidrt gern und gar der Gcaeamdieit an, jeder Ebwefaie lebt wad tttia^ 
ftr seine Kameraden: Das ist Standeaimu** Wie streng wird die Standesehre ge- 
wahrt! Der fehlende Kamerad \^'ird ermahnt, er wird gestraft (Ehrengericht) und wenn 
keine Hilfe iat, von den Kameraden rücksichtslos und strenge gericlitet, aber mit Dis- 
cretiun, und dies alles zur Wahrung der Standeeehre" . . . „Den ledigen Q l Bcieren irird 
et snr Pffiebt gemacbt, «a dem gemeintdutltUchen Büttagseuea (Menage) tlicikimdiae&, 
ja selbst die verheirateten haben dieier Pflidit von Zeit zu Zeit nachzukommen. Dabei 
ist die Sitzordnung täglich eine andere, „damit der kameradschaftliche Sinn im Officier- 
orps gepflegt werde." Ob sich dabei die höheren Officiere nicht in den Augen ihrer 
jüngeren Kameraden etwas vergeben? Man sehe hin, wenn sie im Dienste sind: blinder 
Gduweaa, etrei^to Sabordiaatioa.'* ~ Wie atdit e* im Lduataad? Allereoten hört 
mm klagen, daai Zeriahrenheit henadit, die Leiter der Schulen abaentieren «ich — 
auch im gesellschaftlichen Lehen — von ihren Mitlehrem; die Bezirksschulinspectaren 
meinen,, dass sie sich etwas vergeben, wenn sie mit der Lehrerschaft des betreffenden 
Beakkee in engere Fühlung treten; MittelschuUehrer nü^üachten den Stand der Volks- 
adralldutr «tagen Ibrer »UOMmn Bildang;« Bestcebui^en, welche den Zimeek bnbca 
aollen, den Gebt der Ziitammei^ ; d> ttH f k e»t <« veeiten and sa fördern, werden vomdua 
ignoriert und vieles andere mehr. Et hodUttt nidtt selten vor, dass Amtsgenossen csnander 
— selbst in der Öffentlichkeit — zu verunglimpfen und herabzusetzen suchen. Daher 
kommt es auch zum Theil, dass der Stand der Volksschullehrer in gesellschaftlicher 
Beziebang nor sdir geringe Erfolge aofenwewen bat. Nicht das geringe Einkomnien 
allein tr^gt bei mt daran Sebald, gab und gibt es doch aneb noch Jettt bei den beiden 
taent genannten Sttoden Fälle, wo das zum standesgemässen Leben notfawenige Ein* 
kommen nicht immer vorhanden ist; auch der Standesehre kommt ein grosser Theil zu, 
das Ansehen und den Eiiifiuss des Standes zu heben." — „Über die sociale Stellung des 
Lehrstandes" handelt ein ausgraeichneter Voitiag von Prof. Braumtiller in Nr. 5 des 
X. Schb. (Swhe die Theten an pid* Tbamen.) — In dem Aufiats „Zar Gehalbiirage" 
ttdit Gold in Nr. 6 des K. Scbb. fegende Gesiditq>nnkte aufs IHe ga gen w ii i^gan Ge- 
haltsclassen sind ungerecht; sie bieten dem Lehrer der einclassigen Schule bei der 
grössten Anstrengung den geringsten Gehalt, dagegen dem Lehrer an mehrclassigen Schulen 
bei verhältnismässig leichterer Arbeit den ungleich höheren Lohn. — Die bisher üblichen 
GetalNrlataea befiSedem den heatigea Lehrenrecbtel an Scholen, nndwas dieser zu be- 
deuten hat, daa wiasen nidit nnr <tte Sebnlbcbttrdea nad Facbminner, das weiss andi 
jeder einsichts^roDe Laie zu beurtheilen — die Einreihung derSdiulcti in Gehaltsdassen 
bietet Anlass zu amtsunbrüderlichem Vorgehen Einzelner. — Die Lehrer Böhmens 
petitionierten in der letzten Landtagssession einmüthig — und wurden darin vielfach von 
daa BeaUsseladiMMn naberstttut — tmd bescheiden nn Aufhebung der 4. Gdialttclaase 
(4flofl), dedb irergebeatl £aNr.i9 der F. Sdt. tchreibt Leg^: „Linger als eia Jahr* 
sehnt arbeiten Hunderte, ja Tausende Lehrer Böhmens in den Biederen Gehaltsclassen 
um einen wahren Sündenlohn. Pferdearbeit imd Zeisigfiitter , das allein ist dif^ richtige 
Bezeichnung für das Verhältnis, in welchem die streng geforderte Leistung mit der gnadigst 
bewilligten Leistung steht." Am Schlüsse seine» Artikels fragt Legier: Was nun? 
„Dasselbe 'Oma, was wir bisher gediaa, aber in noch gewissenhafterer und in etwas 
stürmischerer Weise. Vfit Lehrer sind es uns, unseren Kindern und dem Aasehea naseres 
Standes, schiiesslicb selbst der Schale schuldig, dass wir aieht eher aufhören an bitten, 
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als bis wir erhört sind." — AnlässUch der Schuldebaue in Tirol wies Ötattbaltereirath 
Btton Reden däxnt Ua, «»dass (feweUlge EeltlnidMngeii den Boffiwagett fe%en wttrdc%, 
die loan geweckt hatte, dass sich der Lehrerschaft eine durch nichts zu bamiaide Veff> 
stimmuTig nnd Muthlosigkelt bemächtigen, und dass ntir itne Mitglieder derselben in Tirol 
bleiben wurden, welche nicht anderweitig unterkommen könnten." \Vie bekannt wurde 
die Gesetzeüvoriage abgeleiint. Der Tirol. Schulf. schreibt nun in Nr. 3: „Aber nicht 
bloss die Ablehnong de» Gesetzes treibt die besseren Lehrkrlfte ans demLande» «ondem 
vidüMh aaeh das Vcriialtea dieeer in der «ogen. CaaoenkMksäm en|KngekonuneneB 
Grössen." Wer weiss es etwa nicht, durch welche Mittel man dahin strebte, die Lehrer» 
Schaft unter das Zepter der Geistlichkeit zurückzuftihren ? Die „katholische Volksschule", 
die Katecheten und Lehrerconferenzen , die ofiiene Darlegung bei den Inspectioncn , dass 
der Ldirer gleiduam aar der Dieacr der Heiren im Talace sei, sind gewiss Dinge, die 
einen aaf dte Wftrde eMnei Standes Udtenden Blana xwingen, dorthin sa gidien, wo ma 
ihm dietbesMj^idi aadi die schuldige Achtang entg^enbringt Za alledem kommt neck 
der dem ;">c^enwärtigen Landesschuünspector eigcnthllmlichf- lieisscnde Spo't und Hohn, 
mit dem er den Lehrern entgegentritt. So hat er sich jungst einem Lehrer, der in Folge 
der misslichen Schalverhältnisse den Weg nach Salzburg einschlügt, gegenüber geäussert, er 
finde es anbegreillicii, dass die Lehrer, de bloss 4 Jahre atadiert and Irif ohsteas jühriicfc 
5u A gebraucht hitten, „so hoch hinauswollten und nicht mit dem zuftieden w&ren, vas 
sie hätten." — L. P. macht In dem Aufsatz „Zur militär. Carriere der Lehrer" entschieden 
Front gegen jene Petitionen, worin um Zulassung zur Ablegung der ünterofhciersprufung 
gebeten wird. Sollte dies etwa die Erkennung der Fähigkeiten des Lehrers bedeuten, 
dais er eiae Chaife eirniehmeB kAane, <Se etwa ein Rotsknedit emichtY Heben wir 
dadarch wirklicb aasera. Sbndf Oer Ldirer iit bereA ti g t , die Qfiicienduqge sa ei^ 
reichenl Wenn wir immer das Gleiche wiederholen, so wird das Ziel doch endlich 
erreicht werden, das Mindere fällt uns dann im ungünstigsten Fall von selbst zu (Ö. Sch. 6). 
— Bei Besetzung von SchnUeiterstellen verlangt ein Aufsatz mit der Überschrift „Machi- 
aaticiHni'', dass nidit Uoss das milMn swischen den ite Wbidea alleia In Betiadit 
^m»thimm^ sottdem es solke asmetitllch andi dacaaf Rüdciicht geaonuaen werden, was der 
Competent fllr die Pädagogik im aUgeaMinea gethan hat. Ein Lehrer, der nur in seiner 
Classe sein tägliches Pensum abwickelt und den alle pädagogischen Angelegenheiten, die 
nicht damit im Zusammenhange stehen, kalt und tiieilnahmslos lassen, taugt nicht fUr 
«inen Schulleiter, denn er wäre entweder ein Despot, der die abweichenden Meinungea 
nad das Streben seiner Unteigehenen gering sdiCtsen wttrde nnd jedem Fortschritte hinder- 
lich wäre, oder er würde der Spielball seines ihm geistig überlegenen Lehrkörpers seiu**. 
\r. 41 d. F. p. B. — Der steierische Landesausschuss brachte beim Landtag eine No- 
velle zum Ciesetze über die Anstellung des Lehrers ein, worin verlangt wird, dass dem 
Lande&äciiukathe das Recht werde, neben Disciplinarversetzuageu auch Versetzungen 
aas Dieasteirlcltilditen vomehaiea sn köanea, weil es vociBoaBiat, dass Lehiar dordi 
Takdosighdt nnd nabedachte Aaswiangsa den I^wOlea dnes Thdles der Bev^lkcmag 
hervorrufen können. Dazu bemerkt F. im Ö. Sch. 2: „Wenn also irgend ein Lehrer künfiig 
das Unglück hat, einem Manne von Einfluss gegenüber in irgend einer Sache eine abwei- 
chende Meiuung zu äussern — wer bürgt dafür, dass <sie nicht mit dem Frädicat „unbe- 
daeht«* belegt und snm Hebel wird, der jenen, und waag derselbe aadi ein braver, 
tadit^er, Ubeneagaagstrener Maaa seia, aus einem lidigewotdenea Wirkaagskreise hiaans- 
befordert, aus materiell behaglichen Verhältnissen in solche, die sdnen nisteridlen Knia 
herbeiführen?«* — (Ist da nicht der Lehrer vogelfrei erklärt?) 
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H. BMirkiOiliMiMteallnriiiiMii* ZntidKeiid tmd lanig scUUtft Severus in Nr. is' 

des Ö. Sch. „die 'Wiener Btzirks-Lehrerconferenzen" und meint, „fak der ganzen trostlos 
öden Ttnd unfruchtbaren Verhandlungswüstenei bietet sich unserem müden Auge kein 
einziger grtlner Funkt — sie bedeuten für jeden einen verlorenen Tag!" — F. P. spricht 
in Nr. 29 der V« „Bhrat Aber Bczirkslehrerconferenxen". Er lobt die Intention der Gesetz- 
geber, die die Confoeniett etoWhrten, meint ebcr, da«s vkle Conferenccn Hiaderte kosten 
und wertlos sind. Um die Conferenzen fUr Lehrer und Sdiole gewinnbringend zu macheo, 
bringt er folgenden Vorschlag : „Der betreffende Inspector macht bei seinen Inspectionen 
wohl so manche Erfahrungen; er sieht dieselbe Sache an verschiedenen Schulen in 
mannigfacher Art behandelt und verschiedene Resultate erzielen. Er greife nun einen 
dieaer Cregensltaide «ns der Pmsb «ad vietteidit nneh «äie Frage, die erst kftrzKdi an 
pidagogisdMn Hosisont m MSmg and Bq^tadita^ sidi lienrndriagte, aaf, selte 
diese Themata auf die Tagesordnung der nächsten Conferenz, eröffne nun hierüber entweder 
selbst die Debatte oder bestelle Referenten. Nun müsste die Verpflichninfy bestehen, dass 
jede Lehrperson sich nüt dem Thema so vertraut zu machen habe, das& sie, wenn sie 
Tom bi^pecKMr Uesn aii%^(»rdeft wM, in logisch geordneter, vndasacnder DaiateUang 
den CSq^enstaad m bespcedien in Stande sehn mvss.** 

III. Sohnlleiter. Ein äusserst gehaltvoller Artikel findet sich in Nr. i and 2 des 
Ö. Seh., „Im Schuldirectorate" betitelt. Wir helicn aws dem ausführlichen Aufsatz, den 
jeder Schulleiter eingehend studieren möge, hervor das Verhältnis des Schulleiters zu 
der voi^esetztea Behttrde; er fasst es in folgende Punkte zusammen: i. Thue deine volle 
Fffidtt, eftne Rteltsieht daranf, ob da Lob oder Tadd daftr erntest Den Ldnem gegen- 
über vertrittst du die Rechte der Bdldrde, soweit sie durch das Gesetz oder auch nur 
die "^itte und der» Anstand festgesetzt worden sind, der Behörde gegenüber nlnr die 
keclite und die berechtigten Wünsche der Lehrer; denn du hast ein Mittleiamt /u ver- 
walten. 2. Wenn du nicht durch amtliche Verpflichtung oder besondeien Wunsch deiner 
Vcfgesetslen genöthigt bist, ttber Sadien und Borsonen aastlicli öder vertranKdi dlcii ans- 
zutprechea, so dmst da es andi niemals deinen Vorgetetsten gegenüber. Wlnt dn aber 
aufgefordert, so sprichst dtj Ober Sachen mid Personen wahr, klar, freimüthig und 
vollständig dich aus, erläuterst, beweisest, bittest, warnest n. s. w., wie dein Gewissen 
es dir gebietet; denn du bist nicht berufen, unaufgefordert deine Vorgesetzten zu 
beleliicn oder sie mit Zntri^*eralen tu bedienen', wohl aber, nit deinem ^IKssen vnd 
Kfonen, wenn sie es verlangen, ta onteratützen. — Sein VedkiltoJs an den Lehrern 
seiner Anstalt ln|det in folgenden Worten Ausdruck: „Eta Voi|esetster sollte immer 
bedenken , dass er es doch im Leben besser hat , als seine Untergebenen , und sollte 
deshalb danach streben, dass diese ihr Werk mit Freuden und nicht mit Seufzen thun.'* 
tyDie Unimiehtsstmide& besnehte Uih fleissi^ aoo bis 300 Stunden jährlich, und awar am 
fblgeikdett GffUnden: i. Sditter, Lebrer, die BItem der Sdifller und die BdUtrden sollen 
erkennen, dass der Director die erforderHcke TbeilnalmM an>der gesammten Schularbeit 
nimmt. 2. Wenn der Director den ihm untergebenen Lehrern auch traut undvertraur, 
er musä doch auch ganz genau wissen, was der Einzelne leistet, und wie er die 
Unterrichtsergebaisse erzielt. 3. Nur durch vieles Hospitieren und Revidieren lernt der 
Dii%ent erkennen, fttc weldie Classe und für weklies Fadi jeder Lehrer am besten 
geeignet ist. 4. Sowdt der Dirigent hiezu im Stande ist, SoU er durch vorbüdlichea 
Vormachen, durch ertheilte Musterleciionen der. Lehrer, der es bedarf, in seiner Unter- 
richtspraxis, also sowohl pädagogisch, als auch methodisch-didaktisch zu fördern suchen, 
und di&s geschieht kaum durch blosse Worte, leicht aber durch Thaten!'' — Die bei 
JalutaKA d.'Wiea«r plid. Gct. Mf. , IS 
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BmlM^oi gethbti Ptatectfa» liadet in dem Artikel »Zu ItoMhimg voa Sdudteiter- 
«tdhft** ift Nr. 4 d. Bb dne Mlirisdie BehaDdlung. »,Ist eine ScfauUcämtallie su hMMiMiy 

so drängen sich höchst sonderbare Candidatcn in ilcn Vordercfrund, deren Ungestüm bei 
eingehender Revue eine heilige Entrüstung: ^'"^ alleti verdienstvollen und wördigeu Collegen 
hervorrufiea muss. Als einxige Berechügtmg ihrer Ambition dient diesen Leuten oft nur 
d«r Hki««is aaf iUcub od« jmn, dm doch »te jedar maäiAk tMv itand omI doch 
SdmUdter wiidc<*. Uad waut wcrdoi rior loleli« Typen io «Aarfar» autieffaider Weia« 
geMichnet. 

rV. Iiehrerbildujig und Ijehrwbiidtmgaanatalten. In dem Aufsatz „Zum 
neuen Statut fUr Lehrerbildungsanstalten" spricht Justus in Nr. 20 des Ö. Seh. über den 
GeschkliliBBtaiicht, wodn auafettbit wnd, du» bei der geringen Sl i m i lroi o M idclit die 
wttmdMwereite GrihuMichkeit, woU aber Obedttchü^ett und FUloliliglMit MMge 

treten massen. Em Artikel in Nr. 7->9 des 0. Sch. von MmpwAÜagpx ^Das VeriiiÜtius 
der Lehrerbildungsanstalten zu der Lehrerschaft" führt aus, das» dieses Verhältnis derzeit 
ein missUches ist, woran theils die Lehrerseminare, theils die Lehrerschaft die Schuld 
tragen. AU Mittel zur Besserung fiüm Es^rechtinger an, den die Ldhrer eo Lcfaor- 
bildungsanstalien In erster Linie zu SobaUaspectoceB bervte werden solkn, «od in 
zweiter Linie Nichtige Volks- und Bürgerschullehrer. Dadurch knMA die L^tfer der 
Lehrerbildungsan<;talten die Bedürfnisse der Volksschule genauer kennen, sehen mit 
eigenen Augen, wo es fehlt, und wie sie es in der Zukunft zu machen haben werden, 
lernen die lündernisse der Schule würdigen, ihre Lehrthätigkeit dem entsprechend ein- 
liflhten. Aoeh sn Mfongi-Coainiissireii soUcn in entar Lfade die Lduer de« Ldmr- 
bildungsanstelien, in sw^er Linie Volks- und Biigendndldbwr ftnonunen werden. 
Über „Fortbildung des Lehrers" findet sich ein lesenswerter Aufsatz in den Nrn. 42 und 
43 d. F. p. B. von A. Frankl. Es werden die Wer:?: gezeigt und die Materipn nnj^eführt, 
die zur Fortbildung dienen sollen. — „Leetüre fiir Lehrer." Daruber schreibt Majoi in 
Nr. 43 d. F. p. B., daee leider die Senkeie nach der Kkhlaac weni|; thwu Der Lduer 
coli hanpnicMich die denticben Qaeeiker an aeinett Stnfinn meriiiitn. Kne eingehende 
Kritik trUÜM in Nr. 7 des P. das neue Statut (Ur Lehrerbildungsanstalten von Z. H. Nach 
Darlegung der aemca Forderungen führt der Verfasser aus: „Überall begegnen wir bis 
jetzt statt einer bevechtigten Vermehrung der Stundenzahl und weisen Beschränkung des 
Lefantoflbf -~ einer eihdilidMn Verringerung der UnterrichtiitMiden mit gleichseitiger 
Anwkeniing nottiwendigea Wittenittoffea. Die netefemieee Coneeqiaens hieven iefc lied 
bleibt die Mechanisierung des Lehrvortrages, die oberflächliche Drillung der Lehramts- 
jön^er, das Herrschendwerden todt^r Schematisier- und Tabellarisiermethoden imd die 
Unfähigkeit des Unterrichten» — zu begeistern." — „Zur Frage der Lehrerbildung^' ist der 
Titel eines Vortrages, den Dr. Tupetz in Nr. 1 und 2 der F. Schz. veröfifentlicht Nach- 
dcae er die dnemichiaehe LdnerbildmcmnBtalt u ihrrrffiif <]wheilgrTminMmifhn<it iiml gezdgt 
hat, dass sie etvaa von der Vollaiichiile, von der Mittelschule und «nch von der Hoch- 
schule besit7e, meint er, dass es sehr schwierig sei, eine vollkommen befriedip^endc 
Einrichtung für dieselben zu schaffen. Im weiteren \'erlaufc seines Vortrn<^Cb }>riLhi 
Redner von der Vorbildung der Lehramlszöglingc unu beklagt zunächst das zusammen- 
gewttrielte SebiUetaiateriaL Ab die swedcmtspcttdiendsle Vorfaildnng flr Lehren 
bOdungsanstalten hiUt Redner jene, weldM unsere Bttrgerschnlen verniitteln; 
er spricht sich ganz entschieden gegen die Vurbereitungsciassen an Lehrerbildungen 
anstaUen aus, verlangt weiter, die Lehrkörper der Bürgerschulen sollten das Recht 
^j^udten, auf dem Schulzeugnisse, das sie dem al^ehenden Schüler auf den Weg 
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gcb«^- ihr Uitkiil •iiKiwiMfecIttm ob dtndbe aar An&aluM Ja dm |;<lirnMMB|igfWMft1t 
jatipnit sei. — D« die Bärgerschuler mit 14 Jslim «astvttcn, dia Ldnafbttdwi ptiw lal t 

aber die Zöglinge erst mit dem vollendeten 15 T e\)ensjahre aufnimmt, so fordert 
Redner, la?s r!is r.fhrerbikiungszeit von uul" 5 Jalite erhöht WfTde und dei Ivintritt 
iu da«) Seuiiaar bereue mit dem 14. I.cbeiiä>j£Üu ertolgeu kunnc. — üat&chicdeu ui et 
gegen lateniate, vttnickt aber ftr jada Lduarbüdm^saattalt afaw fiaa Zahl von Süfm- 
diaa» damit die fthlgan armen Zd^Mfa ontsjMredwnda Woluwac «ad Koet fiaden. 

V. BchtiUnapeotoren. In dem Aufsatz „Unsere Schulinspectoren" in Nr. 4S d. 
F. p. B. von Rüdiger liegt der Schwerpunkt darin, das» die Bczirksschulinsyiectoren haupt- 
sAchUch aus d«m Stande der VolicsschuUehrer genommen werden sollen; denu wa^ kann 
m dar Sdiale atUsea, weaa d«« Umt laapactor aia Gaichrtar jat? Ea ailat ihr «feht 
aar nicht, ea cdiadet ihr geradasa; ja galdotar er M, deato acUadrtar ftr die Schale. 
Zugegeben, dass ein solcher Mann von grosser formaler Bildung sich in der Volksschule 
bald zurcchl finden wird, Ahrr was geschieht in der Zwischenzeit? Immerhin gibt' 
man dem Lehrer eiaai Beurthexler, der erst »elb&t lernen muss, um beuriheilcn 2U können. 
Zudem ist die Canttre de» VolksschuUehrers ohnedies sehr beschränkt, hiUt man sie 
darch die gegenwlitige GapAogenhait irom Amte fetna^ daa aasoaahmaa wir die irellatc 
Berechtigung haben, daaa mnss unsere Berufsfreudigkeit erkalten, unser Eifer erlahmen. 

Auf den Inspectorposten gehört ein Mann, der die ^■^)!k .schule als Feld seiner Be- 
rufsarbeit gewiÜilt hat und unausgesetzt arbeitend in derselben gestanden. Die Schule 
ist seine Welt, in der er Erfahrungen ge&ammelt, deren Schäden und Fehler er aus» 
«igner Anaduumi^ kanat. Nor tta solcher Maan wirkt wahlhaft sam Wolile der Sdudaa.** 
Ctüva (Ffeeadonym) bespridit in Nr. 34 der Volhaacfa. dia Schalinyectioa aad wendet 
sich gegen die grosse Anzahl von MitteUchuUehrem , die auf diesen Posten berufen 
werden. „Wir halten an dem Grundsatze fest, dass zur Beaufsichtigung der Volksschulen 
aar Volksschiüiehrer iu i>erufeu seien. L'nd wenn wir uns auch nicht im Sinne der 
atreagstca Sdietdong aaszaapacchca venaögen, so dflakt ea aas aadh htaligUeh dar Volka^ 
adiale als daa Beate: la Inapectoraa fitr die BIrserachuk BttifanciiBlldirar, an bipcc* 
mren fElr die allg. Volksschulen nur Volksschullehrer la berufen." — 

VL Bohulorffani&ation. In der umfangreichen Abhandlung „Schule und Leben'' 
von Dr. Prins, verütTentlicht in Nr. 1 und 2 des P. wird verlangt, „dass die Schule, 
welche ihre Lebrgegeaitinda da«» Leben «tUebat, das zu lebiea hat, was das l4ab«n hl 
aaiaen vera ch i e deaea Ibeiaea arfordett.** — 

Viel energischer und radicaler tritt an die Frage der Schulorganisalioa IMrector Goerth 
in dem Artikel „Die Einheitsschule der Zukunft", veröffentlicht in Nr. 2 des P., heran. 
Nach seiner Überzeugung krankt eben unser Schulwesen an Schäden, die nur mit Hilfe 
•einer durchgreifenden Umgestaltung beseitigt werden können. Er kennzeichnet die 
Schalea ui folgeadar Weiae: FBr den Arbeiter die Volkaaehale; de iat daa Stief- 
kind der NatioB und gilt allenthalben als Armenschule. Für den Handwerker, den 
Subalternbearaten die Mittelschule {Cär Knaben und Mädchen^ mit Schulgeld. Nicht 
dass die Kinder eine bessere Erziehung geniessen, werden sie dorthin geschickt, sonfU'rn 
aus .Staudesiiüclimutii und um das Recht de» Eiujährig-FreiwiUigendien&tes zu criaiigcu. 
Daa* Gynnaaiea und Rcalachnlea Staadcaachnlan siad, tat kUr. Die GyaanaaiaB 
ahid Varadbalaa ftr Galdnta, dia BaaladialeB ftr lifihet« Staatabaaaate. Daa diaara 
Schulgeld und die lange Zeit der Ausbildung gestatten es unbemittelten Leuten nicht, 
ihre Kinder diesen Anstalten anzuvertrauen. Nach scharfer Geisselung dieser Zustände, 
bringt er seine Vorschläge der Organisation, und diese gehen nun dahin: i. Das 
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Sdkulf eld sei fttr «tmmtliclie Scbulen *b«iitck*fftn md dae iIIgcwciB» 

SdnlAtmer einzuführen, an der jeder Mann ohne Unterschied, ob ledig oder TuhthaUily 
vom 24. Lebensjahre an theiku nehmen hat. 2. An die Stelle der bisherip'en Gymnasien, 
Keabcbulen, Mittelschulen, Volksschulen tritt die einhettUche NaUonalbcluile mit eäi- 
heitlichon Lehrplan, ohne FrivUegien. 3. Diem Hmi wird led^gli^ nach pädagogische» 
Cwwdriteen lltr die Zeit voen 6. bb 16. Lebensjalure enigceibellet 4. Bis sam 
▼eilendeten 14. Lebensjahre bleibt der Schulzwang, von da ab ist der Unterricht 
frei; nuc>i ';oll den Eltern freistehen, die Fächer, in denen sie ihre Kinder 
fernerhin unterrichten lassen wollen, selbst ausiuwählen. 5- Di* Versetzung findet all- 
jährlich statt. An die Stelle der bisherigen Classenversetzung tritt die Fftdnrersetzung. 
6. Der Unterridit ia den 'won i eefiMdgettdeti Ousen wird bis einscbliesilii^ ear 9. voa 
den auf den Seminaricn gebildeten Lehrern ertheilt. Für die Classen 5 bis 9 ist dum 
die AblegTing des Examens für Mittelschulen erforderlich. In den obersten 4 C!a';<-en 
werden akademisch r^ehildete Lehrer beschäftityt. 7. In den vier untersten Classen wnd 
Elementarunterricht criheiii, in den folgenden vier Jahren wird nur in einer fremden Sprache 
«nteniditet, in der faimflsischeB. Fttr die oberen fibif dessen wird Untenidiit in 
Latdn, GrieelUsdi, Frsnsdwsdt ead EngUsdi« in den beiden obersten Classen sndi in 
Hebräisch ertheilt. 8. Behufs Zulassung zum Studium auf Universitäten und Akademien 
bleibt das Abiturientenexamen bestehen, doch wesentlich verändert. 9. Sämmtliche Abi- 
turienten, die das Examen bestanden hab«a, sind zu allen Studien auf Universitäten und 
Akedewiim, sowie sti «Ucn ^nnit verbnndvBea Staatsprüfungen als gleiebbereehtift 
snsolatsen. — 

VIL Die Volkaechule. Frisch schildert in Nr. 5, Sch., unter der überscbrift 
„Neue StUrmc" die bevorstehenden Kämpfe um die Neuschule und führt aus, dass im 
entscheidenden Momente alle Freunde der Volki»bildung zusaminenzustehen haben. Lehrer 
und Laien, Lehrer- und politische Vereine, Scluü> nnd dffendidie BUtter sollen mitwirken. 
Veisanunlnngen wiren su veranstalten, eneigiscte Resointionen nnd IMüionen dem 
Reichsrathe zu übermitteln. All das wird zwar die Minorität nicht zur Majorität machen, 
wird dif nndf-rn nicht einschüchtern, aber ein l:iijtes, Jahre uberdauerndes Zeugnis 
wUrde es sein, dass noch ein grosser Theil des Volkes auf unserer Seite steht; es 
wttrde eine eindringliche Mahnung sein, künftig andere Männer zu wählen, andere 
Garantien fltr den sidieren Bestand der Sdanlgesetzgebung tn finden." — „Ober die 
Auswahl des Unterrichtsstoffes für die Volksschule^ TcrOffentlidbt Bembardl einen Avf- 
sat/ in Nr. 4 de- P. Srine Forderungen kennzeichnen folgende Sltset «,Die Menge 
des zu behandeiiiiien Stoffi i richtet sich nach der verfügbaren Zeit." — „Man verlange 
nichts, was über acn geistigen Horizont der Kinder hinausgeht." — „Die Unterrichts- 
stoffi» sind nadi ihrer Bedeutung für die Büdnng des kindildien Geistes mid nach ibrer 
Wicbtifi^ für das spiiere Leben der Xindsr aattnwiUen.** ~ „Ea sind denuadi die 
Kinder vor allen Dingen mit unserena eigenen Volksleben bekannt zu machen ; sie sollen 
da« Streben ihrer Nation verstehen und an dem Ausbau der heimatlichen Verhältnisse 
ihaincbmen können.*' — „Die vaterländische Geschichte ist ausfuhrlicher zu lehren, als 
ee bisher geschah.'* — „Die Caltnr verdient ganz besondere Beachtung, sie zeigt uns, 
wie das Volk von Stale sa Stvfe emporgestieg e n ist, sie Idwt einen stetigen Fortschiit^ 
den Sieg des Lichtes über die Finsternis.** ,,D[e Kinder sind mit den Erzeugnissen 
unserer Literatur vertraut zu machen.'* — ,,Der Heimatkunde und dem naturkundlichen 
Unterricht ist besondere Sorgfalt zu widmen.** — „Bei der Auswahl des Lehrstoffes für 
den Rel^OttSttntemcht haben wir darauf zu achten, dass das Vorgetragene nicht mit 
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sich seihst und auch nicht mit unserer Cultur mi Widerspruch steht.' — In dem Aufsa'x 
„Bange Zukuaft*' schildert ikihm m Nr. 6 de& L. dte üeiahren eines neuen rückschritt- 
ttAen Sdntlg«MlM«. »SIMchit «M** — lo «cMbt er — „di« ScbttlaaMdit ilireB mit" 
liehen Charakter cfakbflsica, und htorttbcr «odett in erster Unie 'die Landschulen 
bittere Erfahrungen machen ; denn es ist über jeden Zweifel erhaben, dass jeder Schlaga 
der auf die Neuschule geführt wird, zunächst der Landschule und ihren Lehrern fplt." . . . 
„Eine nächste Consequens dieses neuen Schulgeseties dürfte eine Terschiedene Lehrer- 
bUdong werden. Bte« km% «nd bescSidden« ftr Land^ tmd eine «olche, .wie lit der- 
audctt besieht, ftr Sladüelurer. IMe Hefe, «attberhvllekbflre Klnft swischea Stmit- und 
Landschulen von ehemals i&t zweifellos das Ziel jener Personen, welche die Neotschale 
verderben wollen. Ist das erreicht, dann geht's mit dem Einkommen des Landlehrers 
Abwärts." Schreiber ruft zum Schluss den Laadlehrern ^u: „Seid zunächst etnigl jeder 

jede Zwietracht verstumme unter euch. Stehet fest auf eurem Posten und erfüllet 
jnit dar ganzen iOagabe einet Sdralmaoncs earen beschwerliden ernsten Beruf. Wir 
4lürf n den Gegnern keine Blosse zeigen, auf die sie hindeuten könnten; vorkehret mit 
dem Landmanne womöglich aufs liebreichste, damit derselbe einen £Gntertinl^ eine 
Scbutzmauer für die bedrohte Landschule bilde." — 

VIII. Die Biirgerschule. Einen lesenswerten Aufbau über „Eine gut organi- 
eierte Biigendinte*' vergffentlida Hoffinann in Nr* 17 d. B. Seine AnCHdemofen tbeOt 
er in sachliche und pereanüche. ftatere besidieB tfch aaf die Einriclitnng des Sdnd- 
gebäudes, der Classenzimmer, Tnrnlocale, Behciznng etc., letztere auf den Lehrer. „Die 
besten Localitäten werden nichts nutzen, wenn die Lehrer ihre Schuldigkeit nicht thun, ' 
die kostbarsten Lehrbehelfe bleiben bloss ein i*rass der Motten» wenn die Lehrer nicht 
wollen oder et aichl ventehen, «ie ananweaden. Auf dm Leiirer komast ea daher haupt- 
«iehUch an." — Der Lehrer, anbfeetiv betradttet» aoll ein gediegenei Wiaien, eine gute 
pädag.-didaktische Kenntnis und Gesdiicklichkeit besitzen, er soll ein Freund der Wissen- 
schaft und des Fortschritts sein; weiter wird verlangt, dn?« er pinen freundlichen Emst 
zur Schau trage, damit schon sein Äusseres Liebe und Vertrauen erweckt, und schliess- 
lich das Wichtigste, dass er im wahren Sinne des Wortes gewissenhaft seL Die objectiven 
Anforderaniren bilden daa VerbKltnit SU aelnen AwitwgfnotBeii. und Vcineie) ilen» „Genen 
adne AuBlagenotsen soll er coUegial oder kameradschaftlich sein, ohne seine Indlvidtta- 
lität aufzugeben." — „Ein Kamerad, der aber jeden Klatsch getreulich dem Vorgesetrten 
rapportiert,-' der einen in den Augen des Publicums herabsetzt, der ist kein Kamerad. 
Wer seinen CoUegen beredet, von dem ist in der Regel nichts Gutes zu hatten, gewöhn- 
lich aind aoldie Leute btrigmnten, die durch ihm Bosheit oder bSae Zunge alle dureh- 
einaader briugan. Wer aeinen Cbltcfea wcffen sdnar Natioiialitit, seiner Religion oder 
pwlitischen Überzeugung hasst, ist ein roher Fanatiker, der gar nicht in die Schule 
passt*' . . . „Zur Kameradschaftlichkeit gehört auch, dass sich die Lehrer wechselseitig 
im Amte unterstützen, namentlich an unseren Bürgerschulen, wo mehrere Fachlehrer 
wirken, ist diea von ungendner Wditigkeit, daait eine EanhcttKehkeit inBixiehnng und 
Unteiiidit erdelt werde. -~ w^** ^ VeHiaitnia dea Ldirera au aefaMn Volfeaelatan 
anbelangt, so denke ich mir daa nnDItiriache VerlillMia als das beste. Der VorgeaeMe 
hat zu befehlen, der Untergebene muss gehorchen; natürlich dürfen die Anordnungen 
nicht gegen die Gesetze Verstössen." — Eigenschaften des Dtrectors: „Dieser muss 
offenbar Torerst die Eigenschaften eines guten Lehrers liaben, dean er aoQ aaincn Mit- 
iehrem in jeder iUniieht ein Mualar md Vorbild adn^ diea f^t nanendidi in Befolgung 
der gesetilidwn Anforderungen. Wer Gehoraam verlangen soll, mnss selbst gehorchen 
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können. Vom Director muss verlangt werden, dass er im Stande ist, das Getriebe der 
Aailatt f^toM m hcncn, «r «ran hcrwuMcB, »o dM Werk, rastet orler gar sdbmäbdt 
EU Werden beghnit. Br mvM es v an H J h e n, ftbcrall taktvoll «Ammwi, «nd tofl tt» 

Zfigel fUircn können, ohne brüsk oder rechthaberisch zu sein; dabii aber auch nicht 
vergessen, dass er eig-entlich oichts anderes ist, als der Erste unter seinen Collegen. Er 
soll endlich ein guter Menschenkenner sein, raa den Einflästerungen , Schmeicheleien, 
naaicntUdi rem Sdte ttKAtiher Intr^^tttnten nicbt gmdettt v$m Opfer an ftllen.'* Die 
KacteRifne, «iridn daar gut ofgnidertoi Sdmle entgegciitKteii, iM entweder innere 
oder Kusterc, „Unter den inneren Hindernissen verstehe ich alles, was den positiven 
Antorderun^n, die angeführt wurden, entgegentritt. Schlechte Lfbrer, eine schlechte 
Schulleitung kann die beste Schule ruinieren, wenn auch alle Bedingungen zur gedeihlichen 
Entwickelung vorhanden wären. Sie w«rden mit der Zeit das Vertrauen der Eltern unter- 
gmbcn nud |enen meilcwttrdigen Gelit im V«lke enengen, den nan SebnlfelndidMft 
nennt*" Zu den äusseren Hindernissen ist haeyleltiilich das Schülermaterial der Bürger- 
schule zu zählen. „Durch den Schul^wang bekommen wir ein Schülermaterial, das häufif 
entweder schlecht vorhereitet, geistig beschränkt oder gar sittlich verkommen ist.** — 
„Sind die den absuivierten Zöglingen der österreichischen Knabenschulen gewährten Rechte 
genügend Dnrttber »chrelbt IWlnUer in Nr. so der B. AnafelMad von der Thnts«ch«r 
dtM jede Untenfditiaaitalt omsomehr an Bedettnng «td Fktqnens gewinnt, je g rBme r 
die Aussichten und Rechte sind, die sie ihren Abiturienten gewährt, verlangt er, dass 
an allen gewerblichen, land« und forstwirtschaftlich f^n Schulen, zu deren Besuch die voll- 
standige Mittelschule nicht gefordert wird, die Abiturienten der Bihrgers^ttle bezUglicb 
der AidkMÜHne den Vonof Mwn nstlin, biBesag «ttf indere Anildtfen (Hftndd»akftdcnden 
lt. n*)| n deftn Besndi eine nbaolrierte vottilMMdlge lliltdiclndie nlcirt gefbrdeit witdy. 
tollen dieselben den absolvierten Untermlttelschulen gleichgehalten werden. Ferner 
möge im WVji'e der (le5f trgebung verordnet werden, dass Stellungspflichtige, welche alle 
drä Ciassen emer örtentlichen Bürgerschule mit gutem Erfolg absolviert und eine gute Note 
ans dem „Turnen** haben, mir zu efnan cwcijährigen Priseazdienst beigezogen werden. 
Sdir «rfrenlidi lind die HialHMlwn, wetche XmI flitle, Dfawatar der k. Ic« Smat ^e wetb*- 
schule in Wien in Nr. 6 der B. unter dem Titel ,,Das Verhältnis der Bürgerschulen CO 
den höheren Gewerbeschulen** veröffentlicht. Es heis t d.i a if Grund statistischer Zu- 
sammenstellungen: „Das Eine kann mit Bestimmtheit jetzt schon erklärt werden, dass die 
Bürgerschtiler sich an der Wiener Gewerbeschule vollkommen bewährt haben als hin- 
rd&leiid voisebfldet flbr die Ziele ^caer Anstalt.«* 

IX. movtbildimgB- und O^werbesolitilen. Um die LaaAtvMkcnmg fir die 

Schule zu gewinnen — führt Jessen in Nr, 2 (]. F. p. B. aus — muss ihr auf <^.em 
FcMe ihres eigenen beruflichen Wirkens gezeigt werden, wie die Bildung den I rtia«; 
des Grund tmd Bodens steigert, wie ihr in der Bildung da» Mittel geboten wird, aus 
der }/tMb»0tM Lagt heim» an komiMn nnd ihreLebtntverhtttnisae m veibestem. Die 
aUgen«« BOdaagy lo bodi rfe «n aidi daateht, lit fix den Baner «in nbetmctM» n»> 
fa^sbares Ding, er begreift ihren Nutzen nicht, und darum strebt er sie fUr sich auch 
nicht an. Hfer also muss der Lehrer die Hebel einsetzen. — Krsek präcisiert seine An- 
schauung bezuglich der „Oiganisation der Mädchenfortbildungsscbule'* dahin, dass sie 
«iM xvoHkdie lUdimil: verlblge: „eine wiatentclMMidie md ein* pMkliMlIies «ntcfe 
nnas den Zmmk haben, dne ki der VoMsi- nnd BflKgaftdMle erwot be ne Wisien nnd 
Können aufzuMschen, zu bnfeetigen nnd ru vertksibn; tetstflHt nuns die besonder» 
wichtige Aufgabe Ubemehnien» das Middien in jenen XMmtniiwn imd Fertigkdten 
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auitzubilden, durch weiche es seinen luinitigea Berai voU und ganz zu erfllUen betähigt 
«M'' Nc t V, Sch. n. & — Grantecfc gfU in Vr, 9 da P. ete gqi« Obcnickt Iber 
d» FartliililuM|L"Mlw^»i»ii m tum öttMmdL-^lm 4n Nis. 99,md 30 dcrT. bi^ 

J. W. H einen Pericht über „das Gewerbeschulwesen in Wien im Schuljahr 1886". 

X. Allgemein Pädagoeischee. Tn <len Nm. 18, 10, 20 C). Sch. schildert G. Gesell 
in einem ausgeznirhnatirn Artikel, „Das äcuiuoaentaie*', die krankiiafcen üciuhiiicrreguagcn 

ib.ertreibea , inte es am ikum Ilaode von KAlbader Mtt bai^Mto taiokikiiawdl, 

oder wiQfeB eines kleinm Voqfeheas hefdg« und andauernde CdlhllMiHhrtliliL setzt; indem 

sie in humanistischen Träumereien sich wiegen und dsflurch g;rosscn Schaden anrichten; 
dasselbe geschieht auch auf dem Gebiete des Unterrichtes , insbesondere des Religioas- 
OMlemehlea. — la der Prd«Brbeit „Die BÜOmg des WitteM im Dienste der Chan^er- 
mimmq**, Nr. m SebL ScbK, wmdem die Scbller ia dvci GnnMn gelbciit. la dereiMen 
Groppe habe« irir die Fleissigen, Gehorsamen, Willigen, die das Ihrige tbun aus guter 
Gewohnheit, aus verstÄnHiger Ein'^irht. ans Fhrtrich, vielleicht auch n'is Furcht. Zur 
zweiten Gruppe zählen die Unbes nncnen, L nentsckieuenen, L nentschlos ciK n, . ur Iritten 
die, welche gewöhnlich ihre Fäiciiten negieren aus Verwoimui^, aus iragiieit, aus Trou 
oder Eigensiaa, sofer aas Lost «ad weil die Sinalicbbeit bei ihnen sdum aUsagreese 
Fortschritte gemadit hat. D«r bt&t Wille der Jagend «ird «aigebilde^ indcai OMo «aoi 
Bewusstsein bringt, dass der Mensch zur Arbeitsamkeit und Thätigkeit verpflichtet und 
geboren ist; indem der Schüler die wahre Wertschätzung der Dinge lernt, sich ans 
Arbeiten und Thätigsein, an Anstrengung gewöiint; sich nicht bloss Wissen, sondon 
aneb KItaown and Feri ^ l witeB aneignet; die Sefcal» beft fd ar e toer die Besanaednit 



Gkntndsätzen. — In den Nm. 8, 9 d. SchL Schb. findet dch eine 2wecl mleäifc Abhand- 
lung Gedächtnis und Gedächtnisübungen" von >»chwalni. Die Nrn. 2, 4, 6, 7 L. bringen 
von Huppert eine aus dem Unterrichte herausgewachsene Abhandlung „über die Aufanerk- 

eob8i«eisdBenCilalen tptOmMMmymlnt ^Ober die Matir der Seele*« vea Or. VMbe 

b^egnet man in deoft F. d. B. Nr. II imd tt» — In den Nm. 17— ao der B. schreSit 

Dr. Wcndt über „die Phantasie" in sehr le-enswerter und mit vielen trefflichen Beispielen 
belegter Weise. — Bnwner lenkt in dem Aulsau „Erzieher, beachtet die individualit&t der 
Zöglinge!" in Nr. 9 der Z. CK. die Aufmerksamkeit auf die Schwachsinnigen hin und fährt aas,. 



«rendig and die Aamvadung der Gnindsätae uad ITfriehangii mittel Fröbels ungemein er« 
giebig wäre, weil ihnen dabei in echt elementarem Vorj^anpe Erl cnntnisse und Geschick- 
lichkeiten übermittelt werden, zu denen sie anders nimmer i^elangen können." — 
In Nr. I des P. schreibt Prof. Dr. Frohschammer über Culiursiaat und i^ehrerstand. 
tJDm Cabnüaat bat ancb oai die Sadeo aller seiner B>rg«r sieb so itHaiaimi, nicbi 
Ideee aaidielMborvkbalfittsbte^vwdieSeelBadielürdieflraidka]^ An- 
sprach nahm. Zunächst bethätigt er diese Sorge durch Unternchtung, durch Bildung oder 
Entwickelung aller geistigen Erkenntniskräfte, die im Volke vorhanden sind, im Interesse 
sowohl der Einzelnen, die dadurch im Wettkampf des Leben concunreiuikhiger werden,, 
als aacb som Beeten des Geaael^ da nidüs die Kraft des Staates mebr sa sMiltan Ter- 
aMf , als die AasbiManf der Gdstesltrifta, «eiche allantbalben nacb dem Zeafais der 
Geschichte Überlegenheit gtwlbrt. Darch Sorge lllr den Untaridit ist aber die Aaf- 
csfae des Biodetnea CabanlaHlBS nocb siebt dflUt. aadi auf • ■»i — — i »— >^ ffriiBhnnff 
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inuäs er Bedacht nehmen, Gej>tnnujig und WiUe muss ebcnlaUs enUprecbeiid gebildet 
«tcdea. Um dies tu «tnicheB hniuht d«SlMit die Sdnle and einen tiditifeiiLchntiiid 

Miäi für die Volksschule, da auch in dieser Unfeneridik nnd Bcdalmf dnrek Knust ge- 
übt werden so!! Damit der Lehrer dies könne, muss er eine angemessene wissenschaft- 
liche Bildung criialrcn und selbst pndn;^of^i:icVi gebildet werden, ..Zunächst muss die 
Pädagogiic die kunlugen Jugeodbiidner belehren über das Übject, das sie zu bilden haben, 
die laentdiliche nnd insbemadeie die Undllclie Natur in k^tiporiicher 'nnd TonlgiHcli in 
geistiger Beaehnng* Diee ietit «ber die Kenntnis der Anduropologie» nUbetonden der 
.Fqrcliologie voraus; Wissenschaften, die zum Gebiete der Philosophie gehören. Aus 
diesen Wissenschaften ist dann die pädagogische Methode abzuleiten und m heg^runden. 
welche ja durch die etgenthümlichen Kräfte der menschlichen Katur und deren Wirkungs- 
getetee bedingt ist." — Der Stut brnnclit dnen gebüdetenLehrentand, damit er gegen 
dm Anltimpfen der Kirdie gegen den Staat, Stand haben tenn. „Er ist am SMiMan 
geeignet, auf das Volk direct einzuwirken, die Rechte .dea Culturstaates zu vertreten nnd 
als geistig wirkendes Organ dessen Mission für Bildung und Veredlung des Volkes zu 
erfttUen. Kein anderer gebildeter Stand steht in so unmittelbarem Verkehr mit dem 
Volke «nd kann so direct auf dessen Anschauung nnd Bildm« wiiken wie der Stand 
der VoOcaadudldicer. Er ist dalwr an nuistan geeignet, ja allein gee^pet, dem Glems, 
der die Interessen und Herrschaftsansprüche der Kirche vertritt und das Volk zum 
Kampfe für die ^lbfn dem Staat gegenüber zubereitet — Stan«! /ti halten i'iid die Rechte 
des Staates bei diesem Volke geistig zu vertreten. Damit aber der Lehrerstaiid dieser 
grossen Aufgabe gerecht werden kann, muss seine Bildung gesteigert und mus& auch 
seine Lebensstellung erhöht, dem Range der Geistlidien möglichst angeniOiert werden, 
damit seine Autoritit seine geistige Wiilissmkeit und seinen Binfloss fördere.« — Im P. be- 
antwortet Morf die Frage: „Wie müssen Schule und Unterricht beschaffen «ein, wenn 
sie erziehend wirken sollen"^" Fin lesenswerter Aufsatz: „Über die Grun ilicilteit des 
Unterrichtes' ' hndet sich in ^>r. 5 des V. von Siegert. Ausgehend von dem ^au, dass 
die UntenidilsKsnltaCe aidrt Moes einen pädagogischen, sondern andi dnen piaktiadien 
Wert beaitsen missen, dass sie sicheres und bleibendes Eigcndmm «erden, entersodtt 
der Autor die psychologischen Grundlagen, die die Gründlichkeit ermöglichen, und be« 
spricht die Aufmerksamkeit, die I3arfoietung des neuen Stoffes, die häufige Wiederholung 
als Vorbedingung eines gründlichen Unterrichtes. Was die letzte Forderung betrifft, so 
fcUt din Sdnle gegen sie nar ailznhiufig. „Der Untsnidit sdmitnt an fnadt dbtUn, er 
begnügt aidi snmeist, Idare nnd dentüdw Vontellnngen sneneogen md stellt das gesananle 
Angebot individueller Unteniditsknnst in den Dienst diesee Zweckes ; aber er versäumt 
die gehörige Verdauung des neu aufgenommenen Wissens. Die Aufnahme des Stoffes 
ist nur die eine Aufgabe de; I nterrichtes; die andere ist die Vertiefung desselben. 
EinfSsche Wiederholung genügt hier nicht, der durchgenommene Stoff muss nach anderen 
Gesiditspnnkten veinibeitet werden. „Wo es die Natar des Stoffes snllait, tnidile der 
Lehrer das veigleichende, coaeentrierende Verfahren aa^vwenden.'* Das sicherste Mittel 
den Stoff dienst- und haltbar zu machfn hü lfet die /nsannnenbänt^endc mündliche und 
schriftliche Wiedergabe. — Grössere \V ledorhdl iti,;^fn. nva .^ysu riL , Gesetze etc. festzu- 
setzen, sind unerlässiich. — Klar und ubersiciiüich imaen sich die „Grundgedanken der 
ndagogik Bestalosrisf zosannnengtstdlt in einem Voitrage von Dr. Dittes, veröfilmtlidit 
b Nr. 6 des P. — BesiikssdMlina|Metor'Moissl bifagt in Nr. i. der F. 8^ eine Arbeit 
.über die Aufmerksamkeit". Ausgdiend von der Thatsache, dass sich die Aufmerksamkeit 
nicht äusserlich befehlen lasse, weil sie eine innere Krafitäusserung der Seele ist, bringt 
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er eise Menge hterhergehöriger Beispiele, um hieraus folgende Sfltze zu ziehen: „Der 
Ufanr OMMS MOMi Uatenidit w «ividri««, da« di« mnwilUtrIiek« Aafmerk- 
sftBkeit der Undw «o oft ab nttglich in Aaspradi gBimwiiiw wM, wm aof nraC« 

fache Weise geschieht: a) durch den sinnlichen Effect d«t Untarrichtes selbst (ansdUM- 
Itcher Unterricht), b) durch Dienstbarmachung des Interesses, d. h. durch einen so 
geeigenschafteten Unterricht, dass die neu m veruiiuelnde Vorstellung «ich leicht an die 
bereits erworbene VocsteUungsmasse der Kinder anschmiegen kann.*' — Ein schöner 
Voitnig von Kkdlt nt)ber du GmaUlk mad die FScge d wel b w« fimlet sieh in Nr. 17 
der F. SdiB. Nachdem er „dM Gemttth als die Substanz aller Gefühle, welche in unserar 
Sctie persönÜLhr Gestalt gewonnen haben," definiert, weist er die Nothwendigkeit der 
f jcmuthsljilfiung nach und ?'<?igt, wie die einzelnen Schuldisciplin?n daran jiarticipieren. 
Ais huchstes Ziel des meiisciüichen Gemüthes wird das Mitleid gcuauut, „das sich nicht 
Uon mf tiOfalMdllrfUge Memdian, aondem «UfMaflia -«nf «He kbendnn W«Ma ew te echen 
aoU, wddie tmsm PB«K«t unret Sdiutscs nad «nserer Hilfe htMttm.'* „Eine be- 
sondere Vorsicht ist beim Unterrichte in der Naturgeschichte geboten, damit durch den- 
selben in den Schülern nicht eine Sammelwuth geweckt wrrdc. Irr selbst fremdes 
Eigenthum nicht mehr Halt gebietet, die rücksichtslos morUei, piunuen, spiesst, preist 
nd trockMt^ oft «1 fceineni endertn Zwedu^ «b tm dae Menge nichu&agendcrBKiawa 

XX Diaoiplin in der Schale. Dr. Paul SchtMun tritt in einem schneidig« Artikel 
in Nr. 9 d. Ö. Sch. flir ,,dic Ruthe in der Erziehung" ein ... , denn eine Erziehung und Bil- 
dung, die ohne Autoritäten begonnen werden könnte, i«t unmögiidi. Alle Erziehung und Bil- 
dung geht vonAtUoritäten ans. KetnPIdi^og wird, un Mine AnIfrilllnbikBiipten, denKinde 
gegcnftber Gewnlt vmveUebeii, aber ahnen» wiaeeii auitt aa, daaa er aioh den CSe- 
hoiaam erzwincrcn kann. Erst in diesem BeWMIiliein steht der Erzieher dem Zögling 
gegenüber a's (.ine oliit'Lti\c Macht. Wissen dagecjen die Schüler, dass der Lehrer sich 
wohl. zu hüten habe, die Ruthe hervorzuholen, appelliert er vergebens an eine Ehre, 
welche die meisten Jungen nicht haben: der Freche wird noch frecher, der Faule noch 
ftnlar.« . . ,jnr die Anattfau« dar cewöbnUfiben Sehnldlaeiplin wihrand das UntankiMs 
wild wohl in den seltensten Fällen die Ruthe nothwendig werden, dann im niiaiiiltiiilKiii 
organisieren sich Sitte und Ordnung der Schule durch sich -selbst; aber es gibt Ver- 
fehlimgen so grober Art, -^-on ?o j^nn-zlich entartetem Willi-n, Falle von '^n zweifelloser 
Entschiedenheit, dass über dos euuoüciüagende Verfahren gar keiae Lmkiaxheit üuw alten 
kann — FlUe alao, wo nw der VoUcug körperUdMar ZOdiUgung als aiMÜcher Ausgleich 
erMteint und darGe1»niidi darRndie dn Gebot der Fiiflhtwvd.<' — ,4nsdiwarer Lage.** 
In diesem Artikel weist Stemau in Nr. 10 d. F. p. B. die Unzulänglichkeit der Dts- 
ciplinarmittel in der Schule nach. Minor antwortet in Nr. ir d. F. p. Bl. auf den Artikel 
Stamaus und findet die „Ursachen der schweren Lage'* erstens in der Überfällung der 
•Claaaan; aM« niasbnmdtt bd nna die Maaaenunterridrtwneflioden. . In den untaMn 
ClaaBen wird berdta der ence Gnuid gele^ snr Diactirfiidoaiflwit nnaerar Sdiiler. Die 
Lehrer der unteren Classen köimen ihre Schüler nidil überwachen, geschweige denn 
befriedigend unterrichten oder gar erziehen. "Wie sollen Schüler , die in der ersten , in 
der zweiten Ciasse, ohne dass der Lehrer es hindern konnte , während des Unterrichte:» 
AUotxift trieben, nicht unmer schlechter md sdiiecbter werden, wenn dar Lehrer der dritten 
•und dertan Oaaie «ndi aar cwd Aqgaa hatt IMe Bdigavaebde flbfrnimiiii dann die 
dazdi unsere Schulveriiiltnisse aflagebildeten Spitzbuben, die zum grossen Tbeü nicht 
laaen, nidit idireiben, radmen hönnen. Eine swdte Ursache abid die hAuUchen Ver* 
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hdtaiHe iwd die Mdik Koft. Bim drille UiMcfe mnenr Mhwerea Lege tat •% dMC 
«•dk 4«i beelabiiidea Cesetsen die Eltern Sire Kinder ««Iii sieht 

ung^estraft ru einem immoralischer, ttn^t^hilfleten Menschen machen dürfen, — In dem 
Aufsau f)Was sollen und müssen wir verlangen" in Nr. 20 (i. Lehrerboten sielk Buhm 
nach Ungei«! Ausführungen felfende Forderungen, um eine bes«ere Disciplin herbei» 
Mrfttrai: Mlmlloee Klader edidln die LehmiMel «Mntgddidi} Mkhe Kbider, dfe 
keiae himliclie Aufticht haben, sind wXhrend der freien Tageszeit unter Aufsicht eiset 
Lclirers entsprechend zu hrschiiftij^fn funentgeltlich?). Sittlich venrahrloste Knaben 
kommen in K ctttinpsanstalteii ; für verwaiste Kinder sind würdige Zielieltcrn i u l estellcn 
und eut&preciiend zu hoouncren; Ekern, die den Anordnungen des Lehrern zuwider- 
kmdila, iiad m beetate» ikiJirilj wndi die Merimjiiin de* BerirkMcinlndMe m- 
wcilert — Ober »^»MvliMnrfttel in der VdkMuhOe^ acMbI Briicr Id Nr. 8 d. U 
Schz. und macht den Vorschlag, dass hiezu der Ortsschulrath mehr herangezogen- WCfde* 
Die strafßUigen Schüler seien etwa von Woche zu Woche dem Ortsschulrathe anzuzeigea. 
Dieser hätte dann die Eltern davon za verständigen und veczuladen, damit sie sich über 
die Bcnma^Mlttd Umr m gii mmtm UuiK wütdtmhdtißmkAljAnt h m f n A m, 
Vm döiErMgen lolefacr Baqnttdnn«c« wtm» die „SittennolHi" oder acibit die 
noten" der ScMltr abhängig zu machen. Weigern sich jedoch die vorgeladenen Eltec^ 
mit dem hcfrefTenden Lehrer in Gegenwart des Orts'^chulrathes oder des Schulleiters 
zu sprechen, so wären sie selbst ak „sittenlos'' 2U bezeichnen, weil sie für die Sitthch* 
hdt äaet Kinder aiefat sorgen oder ihnen ein böses Beispiel geben. Weigert sich hin- 
fegen der Oitndnhsdi, die Scbiildiiei|diB in dieee» Sinne n walteMttpn, eo «i» 
dies vom Beztrksschalrath iHtewge zu ahnden. — Sma tritt in Nr. 14 der F. d. B. flbr 
Correctionsclassen ein; denn so wenig wir die körperliche Ziichtigiin<j wünschen wollen, 
so wenig werden wir ohne Ausscheidi'nj^ der zersetzenden Schülerelemcnle mit den ge- 
setzUch ge^ta-ueien Disciplinanmtteln unser Auslangoi hnden können. 

ZU. 0olMtlvsiMM. In elM Vnctnff IberScIinibjrBieM eridirt«i»FriMiiii 
3 d. JC Sohh. ab ein« Flifliit den SlMtei, Sm mokttm Znetlnde der Scknie m 
überwachen ; Schnhminner vnd Arzte aber mögen in dieser Angelegenheit einträchtig vor» 
gehen und diese Frage gemeinsam behandeln. Redner spricht sich über Schulärzte aus, 
wie sie sich ander wäru schon bewährt haben, begnügt sich ab«r vorerst, dass ein ärtt- 

nad die Seinde inBvielknnc nr Kntnidrt^lMC» beüi* «ich eih Voitii« vonTiMt dX 

mayer in mehreren Xm. der B. — Wie in den früheren zwei Jelirgängen der F. Schz. 
finden sich auch im vorliegenden Jahrffang weitere Fortsetzungen der ,, Hygienische 
Episteln" von einem Anonymus. — Einen vorzüglichen Artikel über „Kalte Bäder** 
lau^ Dr. L. Richter in den Nrn. 6 und 7^ von Sch. und Haus. — Sehr instructive Vv 
•chUgn m «tem bringt Dr. Lewy in Nr/n «nd $ d. Z. f. Scb. n. H. «Mr IHptilii 
litis. — Scharf geissek Dr. (kuister in Mr. 5 von SA u. H. „die Bekleidungssünden** 
und meint, „dass die Mehrzahl unserer BL-klcidungssünden nicht so st-hr in du Un- 
wissenheit als in dem gedankenlosen Mittlum de<^ Altj^ewohtitrn uiid alln-einein L'ltlichen, 
also in der Gedankenlosigkeit wurzelt; diese ist es, weiche im Leben überhaupt und 
nemwiltili in PiriitMg nnf «Meie GenndMt die nnittMi Übel tduA.« 

Xm. ■■hiluMMiattfiintt. GdboMgger vnringt 1» «am Aitikd: „Wit «dloi 
die Kinder lesen?** — F. p. B. Nr. 2 — dass die Schüler ein Heft besitzen, in welches 
sie eintragen solloi: Titel des Buches, Zeit des Lesens; wortgetreues Eintrat^en von 
schonen Stellen; Anfertigen von Cbaraktehsttken von Personen aus Erzählungen; Notte- 
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Tvng unverstandener Ausdrücke, behafs Erklärung durch den Lehrer! (Forderungen, d»e 
langst in meinem Büchlein stehen ) — Mioor fuhrt in dem Artikel „Die Schulbibliothekeo" 
nu — Ft p* BL Nr. 4 — d«M Mam itt Ihrer jetzig«« Elari^tiing and V«vwattdncs- 
wcite ttidit ftv aitht afttilidk, «oadem ttfä«n t^MOidi tWl Die Midfni ScMlar 
bekotnmen Bücher zn lesen',, diese haben ohnehin für ihre Schularbeiten genug zu thun 
— und freie Zeit zu Körperentfahung und Spiel muss auch erübrigt bleiben. Schreiber 
verlangt, dass während der Ferien gelesen werden toll — dass »u diesem Zwecke Lesc- 
ihibc« Ar Volltiiciridcr, in d«« Bcsiriwn wllvcnd 4cr Ferien, wnntt^ldi in dncn 
G«rt«aaaB*r m tnlditan wteen ioA nnck SpielplKM danlt inVerbindnnf nin ioUan. 
Damit sollten uMirend der Ferien auch Arbeitsstuben eingerichtet werden. Und wSie 
nicht eine solche Beachäftigung nützlicher als das Vertiefen in ein BibliotheksbUchlein? — 
Herbe verlai^ in Nr. 33 der V., dass, nachdem nun die SchlUerbibliotbeken grltndUch ge- 
sinbcft tind, lüe LdirersclMft die Leetüre der Kinder ausseAsIb der Schnlt teBMrnekt 
aMie; dem «»die MArcheabflelier von verediwmdenen Printen und Prinzeerinen, fMd- 
bidtef ~ alles in unverhüllter UrqyiingUchkeit — neben BnHilniigen wie Genomf^ 
Hiriantb II. flt'l , c]ie glücklich f.n^ unseren Schulsammlangen ausgemerzt sind gar 
nicht zu gedenken der erbaulichen Räuber- und Ittdwnerbädiel — werden ron alt und 
jnag gekauft und lesedurstig verschlungen." 

XIT. flelmignrton. In Nr. t der L. Sei», findet lidi ein Vorlre^ «bet 
Schitfgirten von Linhart Von dem Gttindtatx cnig^nd „dass es ohne zweckent* 
sprechend elngrnrhtete Schulgärten auch keinen erfolgreichen landwirtschaftlichen 
Volksschulunterricht geben kann", bespricht Redner mit vieler Sachkenntnis die zwei 
i- ragen: 1. Besitzen die die Lehrerbildungsanstalt verlassenden Zöglinge die Kenntnisse, 
dnem ewedtentipteciiend eingeriditetenSchidgeittn venwtehen nnd denedben sn leitenf 
Dieee Frefe irird b^aht a. Wer eoil den Sehnlgnten «irichlenf Der Lehrar. Gnn» 
richtig ; aber die Gemeinden mAssen die hiem nfthigen Mittel zur Verfugung stellen, 
was aber bis jetzt nicht creschieht, daher die Schalg«rtensache noch im Argen liegt. — 
Einen warm geschriebenen Aufsatz „über die Obstbaumxucht in KAmt«f>" finden wir in 
Nr, I des K. Seth. Dnrfn wird hingewiesen, dass man Yoes ^Mdiembet «n Geitemane«, 
Wohn- vnd WhrtsdMAsgeblnden in Kmien hebe Ahnung hnt, deM die Teehandenen 
Obstgärten fast leer, auf Wiesen und lUiiMn etntt Olnibivnen mttsloses Gesträuch und 
verkrüppelte Eschen n'achsen, und auf Strassen imd Fahrwegen höchstens wilde Kastanien 
oder I'appcln stehen. Hierauf wird der materielle und moralische Nutzen der Obst- 
bsumzucht Überzeugend aoseinandergescut. — In eingehende Weise und mit giMser 
Snehhennlnis iet der Artikel in Nr. 3 der K. Sdic. von Tranteehn^ gesdnridien, der 
den Titd fthrt: „Zweck des S^dralgurtens im allgemeinen mit besonderer Berttdtsidi- 
tigung der Pflege der Obstbaiimzucht," — In Nr. 4 des K. Schh. schildert Sepper in 
iüstrucliver Weise die Anlage und Bepflanzung seines !^chulga^en^ — Grumbach ver- 
öffentlicht m Nr. I des Schg. einen Aufsatz über „Fortbildung&i»chuic und Landwirt- 
sdnft.** Darin wird zuerst au^efifhit, dass die landwirtachaftUefae ToMArngm^kai» 
tmjmt jeder festen Organisation «nthdurt^ da» wenig oder heb Fortsdneht auf dbaemGe» 
biete zu merken ist, und dass nur dann dieses Volksbildungsinstitut zur Blüte kommt, wenn 
au^iebige Mittel für diesen Unterricht zur Verfügung gestellt werden, weiter die Fortbil- 
dmgsschule obligat eingeführt wird. Sodann bringt der Autor einen detaillierten Lehr- 
plan einer y^MiliiWuiigMclMde vof den Lande. » Nr. t des Sdig* hii^gt eine Binfalm 
des n. d. LnudeB-Obatban-Veinine» an den n. a. Landeaaoaacbnu wefen SÜnfllhnnig das 
obligatorischen Unttnichlat ha Schulgarten. ^ In Nr. 3 dns Sd«. findet wkk ein 
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iUusurierier Aufsatz: „Em Schuiganen mit bcbuierbeeieu'' von Lots. — „Über dieSciiui- 
gartensadM in Uvfpua.'* oricotieft ciii Vortraf von GrsMel» der in Nr. 3 bis 5 det Sdig. 
TCffOi«nflioht ist ^ Die Nrn. 37 bis 49 der P. Zsdrft bringe einen Vortrag Ton Kta* 
zian, in dem in eingehender Weise über die Frage gesprochen wird, „wie sich durch 
dit Schule die Erkenntnis auf landwirtschaftlichem Gebiete am wirksamsten fordern lässt," 
XV. Elindergarten. R. verlangt in Nr. 16 d. F. p. B. in dem Aufsatz ^tt 
Kindeitwten Sdinle Mnfiiger Httter**» ».dms die lasHtmion nieht mir fttr di« sttte 
Jofend im vocsdtnliifllGlitifen Alter Wert und Bedentnnc linbey sie mag nndi eUgenwinen 
Erziehungszwecken dieiutbar gemacht werden, indem sie den kdaftgcn if Ü l e ni oder 
doch Theilnehmerinnen am Erziehung^eschÄfte, d. i. den aus flen Obcrclassen unserer 
Volks- und BurgerschuleQ ins praktische Leben tretenden Mädchen Anrqping, wie An* 
leitong zur Nachahmung gibt. Dieser bei einer entsprecbendea Oigaaisatioa darKindttw 
glitett nad ihnr Verbindang aait Schalen tesp. Schvldasien ftr letfere Midchen sa 
-eifsidiende ideale Zweck, der schon Comenius vorgeschwebt hat, ist noch hOher aasa« 
scMagfn al-; <Jpr unmitteniTr«" " — Unter der Überschrift „Eine noch im^etöste Aufgabe 
des Kandcrgaitens" fordert Kraft das Hospitieren der Madchen jin der letzten Bürger- 
schuldasse in den Kindergärten und gibt den Durcbfuhruugsmodus — angelehnt an 
bereits aadenHMs Geibtes — bekannt. Von der Kinderglrtncrin veriangt er, dass 
sie dca Schülerinnen die ndtUge Beaditang schenke^ dieselben an den Spiden and Be> 
schäfUgungen theilnehmen lasse und ganz kur/e Andeutungen vom Wesen derselben 
gebe. — „über den Nutzen und Zweck des Kindergartens" latitct der Titel einer Preis- 
arbeit in Nr. 7 d. Z. f. K. Nachdem der Zweck des Kindergartens in Fröbelscher 
Wdaa dargelegt, bespriclit der Vei&Bser die Snwinde, die gegen Htm» AstdiaacBiastkat 
genwdit werden , nnd führt als soldM an: »»Der Kindeigarten sei «n Übel and nieht 
einmal ein nothwendiges Übel, wie es Bewahranstalten sind." f,DcT Kindergarten richte 
und dressiere die Kinder, mache sie artig und gefügig, aber auch Ängstlich, schüchtern 
und feig." „Der Kindergarten raube den Kindern ihre Kindlichkeit, er lasse sie auf 
ihr Spiel verzidMn nnd madie de altklug." ,,Der Ktndergartenzögling tauge nicht Ar 
die Sdudn, er sei anr zur Spiel- and Tindelsacht angehalten worden und .behalte diese 
Fehler aaeh in der Schule bei." — ..Helft sanmtlnt** ist der Titel eines Aufsatzes, der 
in mehreren Nrn. der Zcitschr f. d. Kindergfartenwesen enth.ilten ist. In dfmselbr'n wird 
ausgeführt, dass es, um die Kindergarten wahrhaft v ol k s t h ü m 1 i ch zu gestallen, dringend 
nothw endig erscheint, eines ihrer iiauptbildungsmittel: kindliche Poesie und Gesang, 
saaldut nnd sameist den Volksleben der Heimat au cntnehroeiu Daher wird com 
Sanunehi '*on Sag«k» Mitehen, liedeaen, Spielen eto. an%nmimtcrt and schon eine 
Anzahl von Kindersprüchen vorgeführt. ■— In dem Preisartikel „Die körperliche und 
geistige Erziehung der Kinder im vorschulptHchtigen Alter" — Nr. 5 tler Z. f. K, — 
wird in allgemeinen Umrissen die Entwickeiung des Kindes in körperlicher und geistiger 
Hhnidit be sproch en nnd fttr letztere insbesondere die methodlsohe Tliiflnflnisang durch 
den B i si ei ier aagaAQutt 

XVI. Sprachunterricht. Dr. Paul Hohlfeld schreibt in Nr. 17 des ö. Sch. 
einen interessanten Arrikel tmter dem Titel: „Die Zeit und die Zeiten." Es heisst da- 
selbst: „Auf dem Gebiete der Laut- und Formenlehre feierte die neuere rein oder doch 
überwiegend er&hrungsmässige Sprachwissenschaft anstteitig die höchsten Trinmphe, 
aber die Sattiaht« blieb anfflUUg snrOok: «Base kann nur anter BaihiUe der Philosophie, 
zunächst der Psychologie und der Logik, vorwärts und zur Vollendung gebracht werden ; 
denn dasjenige, was durch die Sprache nnndttelbar ausgedrOckt nnd bcseichnet wird, 
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ist hmt,W€gß die inMere Wbldteiktit n ildi, toodtn 6u bmm GciatesMbtii, lud 
die ■n i iew, Welt kean deich dieSpiedie anr uMtSim «agedeetet «nd deigaMelll weMen» 
nachdem dieselbe, frei aMi^ebildet und wiedergeboren, in die innere Welt des Geistee 

eingegangen und dieser angeähnlicht worden ist." — Diese Behauptung wird in geist- 
reicher Weise an den 6 Zeiten (Tempora) goteigt. Als Fortsetzeag aus dem Jahrgang 
Ss und 86 bringt Möbius in Nr. 12, 13 . . « d. 0. Sch. eattr der Obencbiifc »OlMr- 
rdd» AsdieU aa der deetsdie« lileratw^ eekar lesenswerte Abhandhmgea, in dcoen 

insbesondere Hamerling und Rosegger treffUch gezeichnet erscheinen. Diese Aeftllee 
erhet>en und bec:cisterii für die Idenlc der Menschheit. — Der Aufsatz ,,Frenjdwörter- 
imfug in der deutschen Sprache" von VVäberioNr. 49 der F. p. B. macht energisch gegen 
die Fremdwörter in der deuucheu Sprache FroiU. — Major wendet sich in dem Alrf^ 
sets „Ztnr ReehUclMrcibeftige'* in Nr. 5* d. F. pk B. gegen jene Nenercc^ welche die 
phonetisdie SAieibwehe plOtzKcli derda Bcfaid eiagd^rt wksen wollen, and verdieidigt 
die Anschauung, man möge nicht mit stürmender Hand in das stüle Gesetz eingreifen, 
das hier für ders erwünschten Fortschritt sicher arbeitet; was »^ich ^nf^aut; das haiu sich 
wohl lang&am auf, aber darnach steht es auch fest und sicher da. i:.iue Schreibweise 
dagegen, welche sieh naeii den BeHthlea medtt» die kann andi dirch BeMde hinwef- 
geCegt werden. — R. Sek in Nr. n Z. f. B. «. U. fUnt in dem ArtOtd „OiliM^plde 
in der Elementarclasse'* aus, dass die Normal wörtermediode nicht nur die beste Le<>e- 
mcthode ist, sondern atich für die Rechtschreibung viele Vorzüge bringt, die in zehn 
Punkten au^eiUhrt erscheinen. — Schmiedbauer schreibt in Nr. 2b der Z. d. o. ö. L. 
übe» „die GeäAtqNsnitte ftr die Beurtheilung eines S<^aUeeciHi^ee*'. Als Aufgabe 
stellt er den Lcsebndi: „Es ist da SpracUnieh, d. Ii. jenes Übna|^lmdl, in den sidi 
der kindliche Geist hennzutunmeln hat, an dem er sich zu schärfen, in seinem Begriffs- 
vermögen zu erweitem, auf f^f>wisse Grenzen im Sprachverstandnissc aber auch in der 
Sprachfertigkeit auszubilden, sein ganzes geistit^f"; SchalTungsvcrmögen zu vervollkommnen, 
Herz und Gemülh zu veredeln, den Versland zu bilden hat." In dem Artikel „Die 
Leeebvchfitage« in Nr. 10 O. 0. L. sind Gesiditsponkle and Prindplen Ufar ela gvMs 
Lesehadi ton einen Coinit^ ao^esteUt; ingrocfeen n. ganzen sind es dieselben Grund- 
ajttze, von denen aus das Heinrich-Lesebuch bearbeitet ist. In dem Aufsatz ,, Zur Pflege 
der Schriftsprache" geisselt Kaulich in Nr. t F. d. 15. die jetzige Methode des deutschen 
Sprachunterrichtes, die, an den grammatischen Unterricht der todten Sprachen sich aa- 
Idmend, den Umenicht in der dentschen Mntterspradie £ut ndaiert ha^ „inden sie aU 
den Fofmdkram der lateinischen Onaunedk anf den saiUgen, knftig tieibendett Slunn 
einer lebenden Sprache gepfropft hat" . . . „Jeder Dorfknabe sagt z. B. mit Sicher- 
heit: Ich bin stärker als du; ich bin der stärkste unter euch allen! Aber seine offen- 
bare Fertigkeil im Gebrauche des Eigenschaftswortes wird als ungiliig angesehen: er 
mnss kOren, daes dies eine Steigerung sei; dass diese drei Stufen habe ; dass nansoIclM 
edcr andere Endu^ea anhiagen nOsse; er erfthrt sa sdnem Erstanneo, dass es Eigen- 
schaftswörter sind, die seinem Munde entschlüpfen ; naa flberieiigt ihn, dass maamebrere 
Mitglieder dieser Wortart nicht steigern könne, dass es also unstatthaft sei, ju sa^en: 
Ich bin todter als du — obwohl es keiner menschlichen Seele einfallen wurde, eine 
solche Dmnmheit auszudenken." Nach Anfhhrung noch weiterer Beispiele und weiteren 
AosAhrangen fiust &vlieh seine Feideningen m folgende Sitie: i. Der Untenicbt in 
der deutschen Granaiedk im Sbne vnaeier sogenannten „Spraddrtlchef'* ist §kt Jeden' 
Schüler, dessen Muttersprache die deutsche ist, völlig wertlos, 3. Den Mittelpunkt des 
Sprachunterrichtes hat von der untersten Stvfe aa der SaUbau za bilden, wobei alles 
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ThflOfttucbe absolut zb renddtQ Ut und das Haup^govicte gd«gt wird auf die Am' 

bildung des Technischen und Rhetürischen. Zu diesem Zwecke finden stetige, plaa- 
massig geleitete, muadiiche und schriftliche Übungen statt, eu denen alle Unterrichts- 
gegeostiinde dts Matanal Ikisn. 3. Dm vorzügUchite Ifittel, SpiachOhigluit aad 
SpntdHicfacfiwit sn fSidem, ist LMtüie «nd der damit v<eilNiiidaM Zwaiif » OdoMSM 
•m dgenes Sprachmitteln mündlich und schriftlich darzustellen. — In den Nrn. 10, 11, xa, 
14 <\ F. r! B. ji;iht Strzemcha ein abgerundetes Litcraturbild von Uhland unter dem 
Titel „Der schwäbische Dichterkreis". — Eine „Rede lur ühiandfeier** v«n Samhaber tindet 
sich in Nr. 9 d. L. Schz. In dieser Rede wird Uhland in begeisternden Worten als 
Dkhlor, GeWutar und dentscker Fittiok fMcUMirt, D«n1i iMt «Da Nrn. Ak B. voa 
1887 ziehen sicli die Gedichtserläuterungen von Masel unter dem Titel „Chamisso in dtr 
Schule''. Eingehend und mitCcJbt :>inJ iuilIi . iner knappen, doch das WcbentUche her- 
vorhebenden Rio.^raphic des Dichters „i^ie alt? Waschfrau" — „Salas y Gome/" — 
„Das Rieseo&pieizcug" (?) erläutert. Der Gang i^i ioigendei; Zuerst wird auf Grund 
^hm «llgMieiai« B«preduiac wd mit Amblidi uf idioa bdtMUtte hicfhttifeliftrige. 
DidiliBg«i fectgwtttllt, welcher Dichlungsart das Gedicht beinuihlen itt; nedulem e»* 
dann noch Uber die Form und die Veranlassung desselben gesprochen, folgen die spedellen 
Brläuterungen, denen sich die Themata zu schriftlichen Bearbeitungen ausschliessen. 

XVII: Oeftdiiclitaunterxiolit. In dem Au£iatz: Zum G<Mcbicbtsuaterrichte 
enf „wieMHiidMldich • pädagogLscher" Gnmdlage, unlenieltt Dt. Wdrani» die Ab> 
faendlmif en Zilttc]» mod Dr. Gttplerti {eradueeen im Leipeiger Jehibiadi) äner agkmtfm 
sachlichen Kritik, indem er insbesondere die Nibelungenbeerbeitung des ersteren und 
die Anschauung Göpferts, aller Geschichtsunterricht müsse von Gedichten seinen Aus- 
gangspunkt nehmen, in den Bereich seiner Besprechung zieht. Ö. Sch. Nr. 21 — 24. — 
Peter tritt in dem Artikel „Der Geschiditaiiaterridit** deftr ein (Z. £. £, «. U.Nr, a), dass 
derGei^clktMwtenieltt eise tie^raifSmdeGeflÜiUbildaiif bei wscftr Jnfcnd beviilw, die 
ekli auch im Thierschutz Äussere. — In dem Artikel „Einige Bemerkungen über die 
Ziele der Geschichtsforschung" gibt L. B. in Nr. 9 des P. einen Überbück über diesen 
Gegenstand, indem er die Anschauungen von Leibniz, Müller, Schnötzer, Lesäing, ScliiUer, 
Herder, Kant, Fichte, ScbeUing, Hegel, Lazarus, Lotze, Buckle, Ranke etc. vorfUhrt. 

XVHL CtoocMpliienikteRtolit. In dem Aiifteta „Du Ztf ^nen im g<M>graphiiclieB 
UettfliobS^' in Nr. 10 und 11 d. 0. Sek. warnt Rusch vor dem zu videe^JiMichnen in der 
Geograpbie. (Siehe die ., Thesen m päd. Th.") — Lange gibt in der vergleichenden 
Zusammenstellung „Eine geographische Plauderei", vcrofft-ntlicht in der. \r. 26 — 29 der 
P. ZtschrfU, eine lange Reihe von räumlichen Vergleichuugcn von Landertlächea etc. ml^ 
Flädwnaassen ans der Heimatkunde, die dem Lehrer beim Unterrichte viel&chen Dienst 
Icttten kOnaen. — MühUiBit verleagt in Nr. 17 der P. Ztsolurft. in de« Aaftets «^er 
Unterricht in der Heimatkunde — noch immer zu viel Papier und zu wenig Anschauung**, 
dass in Dörfern und Märkten, wo die Lage des Schulbauses oft derart günstig ist, dass 
nur wemge Schritte geniigen, um ins Freie zu kommen, der Unterricht in der Heimat- 
Iraade md^dnt oft in Fndee eillidlt werde* 

XtX, Be^dMiisntanridht. Peel Kreis spridit in Nr. 6 d. F. p. B* »»ftber die 
Aaschnaung im Dienste des Rechenunterrichtes". Sein Schwergewicht legt er daT%af, 
dass sowohl bei der Entwickelung der ZahlenbegrifTe und auch bei der Lösung der 
eigentlichen Rechenaufgaben drei Stufen zu unterscheiden sind: Äussere Anschauung, 
repiodttcierte Anschauung und Ahsuaction des Zahlenbc^ifiies. Er häU dafUr, dass fUr 
die zweite Stofe der ZeUenentwickelniig der Tillidische Reeheokasten des vorsIgUchrte 
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iMhorittil kt — ^ ^ EhMnmg im 
vntf fei dlüMi ArfiKlw viMtfwi4((t OMnta dio 

über dem T!T!icKschen Apparat, dem ron Vogel and Kieia grosse Vorzüge n&chgetülimt 
werden, insbesondere in Bezug auf „Theilen und Enthaltensein** (F. p. B. Nr. 13). — 
Emen Useaswerten Vottrag über „Die Behandlung des Textes der K ecbenautgabea'*" 
bii^ Mir. 4 d. K. Sdik FBipM». ^'„Aufgat mimIiii oder LMMbf" In 
dkm AdhMB fprickt <Uk Kopaliky Nr. ra dtr Bl iHildtifii gtgm ein Ldubadi 
im R«cl»cn für Bttrfersdudai aus. „Die Büi^ersclral« hat das logische Redwan m 
pflegen, dabei muss der Schäler dasjenige findea lernen, was sich durch Regeln (die er 
schon ia der Volksschule gelernt hat) nicht fixieren lasst.*' sogen. Lehrbücher mit 

dem vielen BewtlMttAleriale verleiten den Schüler, entweder fir^wilUg oder gezwungen 
dl« Ldmtti« atmrandiff m Hnm oder in jedtm eimiehum lUb «nt Mici«il«m{ «bcr 
m» altot ilun die memorierte Regel, wenn ihn dM dnlMiMte Rcchcnbeispiel in die 
grösste Veriegenheit bringt. In der Bürgerschule moss vermöf^o rirr r>raktischeii Rich- 
tung derselben mehr das Können als das Wissen gepflegt, es soll darin mehr gelernt 
als gelehrt, mehr Praxis als Theorie vermittelt werden; diese G^ensätze unterscbeiden 
ja dieBaiyrtdwit to w a mv O k h mad soyortWihiift mm dm IMndkiMik. . . .** ,JDiit 
iMkMMlle Methode t«r]u«t, da« der ScMltr dto lUgtt ««Ibrt findt vad abMtew Die 
sogenannten Lehrbücher fUrs Rechnen sind eigentlich fUr die Hbnd dct Llhirers." „T>e^ 
Lehrer ist das Lehrbuch — erklärt dieser aber ein Pensum anders als das Bach, dann 
ist die Erläuterung im Buche zum mindesten überthissig.'* — nJ^^ Schüler, welche nach 
LduMdkcrn ndmca ftlerat, liad MlnperlKllig, lengMun end «ngMeUokt; di^egen 
aibeiten toIAe SMim, erelidM tm Rednen pr iMfai Lihiimcli benttlMa, e1»tr dciiiig 
Bebptele gelöst hatten, viel sicherer, gewandter und gdUhifiger. Je mehr Regeln der 
Schiller (relemt hat, desto unbeholfener rechne» <?r." — Sowohl für Lehrer, als auch für 
Schüler ist die Aufgabensammlung ein Zeitgewinn, eine Erleichterung, ein Behelf; weil 
im Rechnen mehr als in jedem anderen Gegenstande Aufgaben nnd Beispiele zw Übung 
fdehttdi durd^renommen werden m/taamu I>m VonriHwilN» end Abrnfeiaibeei 
IKctieren der Übnnfen und Aufgaben geschieht immer nur enf Kosten der 
wenigen Rechowtmiden, mm SdMden der Ordiosrepliie oad smn NachÜieUe detSdiihi- 
SChrcibens." 

XX. üaturkundliclier Unterricht. „Beschreibungen oder Lebensbilder?** 
im «UurgeeeUchdichen Utttenldtt. WIcmIe, d« Voteear dee Antetsee (Nr, 13» 14 d. 
0. Sek.), tiitt woMDmüfjert ihr Lcbeaäliiider ein und eeilHift lebende Otvidattie im 

nättirgeschichtKchen Unterricht: Die Vorführung des Individuums als des Gliedes einer 
grösseren Einheit — die geschichtliche Behandlung desselben — die Darlegung des 
Übereinstimmenden in Lebensweise und Organisation — die Hervorhebung der erzieh- 
lidien Momente — mtd die Vetmlttdimf eieer dem Smm^Miilcle dee Schillert enlqpei- 
dienden sinnigen Neteibetreelitang. Demeedi nflasen die BeschraUnuigen der Nttnr- 
lArper durch kur;:-fi tj Lebensbilder ersetzt werden. Eine Bifenthümlichkeit 
naturgeschichtlicher Beschreibungen ist die Gleichförmigkeit derselben. Es wäre nicht 
zu verwundern, wenn man statt des Lehrbuches Bestimmungstabellcn in die Hand der 
Jugcuti gäbe. Aber in einem Lehrbuche der Naturgesctüchte, welches doch auch sn- 
l^^ch Lcedbedi aebi soll, derf ditee txeedote EhÄSnnlglcdt nicht pletifveifen. In 
dam 'Volt«^; ^Materielle und formale Bildung durch den Unterricht in den Realiei^< 
betont Strauss, dass Geographi*», beschichte und Naturkunde als so! :li<- in der Volks- 
schule nidit Zweck sind, sondern nur Mittel zur harmonischen Ausbildung aller geistigen 
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Anlagen der Kinder. — LosbciMidere des formalen Bttdongswertes wegen lind die Re«Iien ta 

pflegeo. — Das Ziel der Volks* ttsd Bili)ge»chule im Unterrichte der Ge<^apMe besteht 
dari::, die Jtirend mit ihrer engeren und weiteren Heimat, mit unserem Erdtheile und 
der Krdr HimmeUkörper nach mehrfacher Richtung hin bekannt zu machen, auf dass 
sie dadurdi die Heimat, das Vaterland lieben, das Henrliche und Grosse in derselben 
und im W^euMmne bewundcni, die gcbotCMD Gdkn npeekmlM^ bevUccn, dia d^oi« 
und freaade Nationen achten und sich selbst als verschwindend kleinen Theil dei U&< 
endlichen demüthig bescheiden lerne. Der methodische Gang ist in Geographie und 
Naturkunde: l. unmittelbare Anschauung, 2. Entwickelung und Vergleich uiig^l, 3. gründ- 
liche Wiederholung mii Hervorhebung des Wichtigsten. Deomacii verlangt er Unter- 
richt im Freiea, SchUenwsääge; ftr die Wiedmholnttg ist die eduiftBciw WiedogriM 
ein «onllgUdiee IfitteL Den Amchlni» der Realien aas Lesebndi httk er Mr mmtro^- 
mässig. (O. Ö. L. Nr. 8 — 10.) — „Der mineralogische Unterricht in der Volksschule^ 
wird von Erker in Nr, 3 L. Schz. besprochen. Der Autor verlangt die Berücksichtigung 
fo^oider drei Gesichtspunkte, von denen dieser Unterricht getragen sein soll: Unternchte 
aaMkenlich; beginne ndt dem Nalicn xad IMaamtn w»A tcUleiie dann daeFenennd 
Unbckaanle; eretiebe lll>enül den fianuden ud mnleriellen Zweck smlddl 

ZXL „Kniges zum Gesangsunterrichte*' (F. p. B. Nr, 48) v. U. u. J. E» 
werden in diesem Aufsatze folger le beachtenswerte Forderungen nachdrücklich ge- 
stellt: Viel ausgedehntere Berücksichtigung des Volksliedes; auf allen Stufen sind die 
in den froheren Glessen erlernte» Lieder »1 «iederhnlen, dmnit der Schftler beim Austritt 
einen liedenronedi hnc Imd nidit — > wenn er einnml in <Be Lage kmount mm einfoi, 
„Vierzeilige" oder „ZoteiJiwltr"- singt; Einäbmi almmtlicher Texte bis zur UnverUer> 
barkeit; Auswendigsingen nach der Einübung; nur eine Strophe ist unter die Noten 
/u drucken, die anderen aber an einen anderen. Urt; wenn das austretende ivind 30 Lieder 
nach Meiudie und Text sehr gut kann, so ist dies genug. — Erker äussert sich in Nr. 5 
d. L. Seh«, „Aber die Hiege dee Cee a ng i u nta r iicl Ue i in der VollMeehule'«. Wirentndmien 
dann« Iblgcnde Sitze i Die ScMgt*Knge sollen dem Lebenskreise und der natOriiefeen 
Stimmung der Kinder entsprechen. — Das Volkslied ist auf allen Stufen zu pflegen; in 
den Oberclassen können auch Lieder grösserer Tonmeister geübt werden; auch der 
Choral hat seine Bedeutung. — Der Gesang &üU i>iets das innere Seelenleben zum Aus- 
drecke bringen. Durch rtditige Wahl der Tente nnd der Melodien foU ca dem Schflier 
ennafKcht waden, eUen der Jagend i ng l ngl i fii i en Getthlen je neck Zdl nnd Anlam 
Stimme zu geben. Etwa von der dritten Qasse sollen die Kinder mit dem Wesm der To»> 
Schrift bekannt gemacht werden; dabei ist jedoch das trockene Theoretisieren zu ver- 
meiden. Auch die einfachsten Treffübungen sollen melodiachen Gehalt besitzen. — Die 
Schüler sollen «dbstindig singen leinen, dann werden de «ndi im engeren hitttUehen 
Kreise gerne den Geaang pfl^jca nod in demselben noch im apiieran Leben ein Mittel 
finden, ihre Cemüthsstimmungen in angemeasener Weise cum Anadruck su bringoi. — 
Bei der Übung mehrstimmiger Gesänpe ist es von Vortheil, wenn die Schüler die Stimmen 
wechseln (!). — Benedickter schreibt in Nr. 4 iles K. Schb. „über Schulgesang'*. 
Namentlich fällt ihm die Thatsache auf, dass die in der Schule erlernten Lieder nicht 
den Weg ine Leben linden, amdemi bald veigeeaen Verden. Dem. wird voigebengV/ 
wenn die Kinder nicht mit zu viel und zu lang anhaltenden tlmoietiidien Obmgen ge- 
plagt werden. Man lernt ja singen hauptsächlich durchs Ohr, nicht durchs Auge. Es 
kommt nicht darauf .in, das Kind in die Gesetze der Tonwelt einzuführen, sondern es 
zum Singen zu bringen, uamu sein Gefabi ausströme im Gesänge. — r Bei dieser Disciplin 
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darf sich der Lehrer nicht unbedingt unter das Jodt des StandenpUnes beugen und 
gerade die zwei vorgeschrielienen halben Stunden ansföllen, sondern er thut besser, 
öfters, aber nicht zu lange, singea 2u lassen. Da« Lied, das nicht nach Text und 
Melodie zur ^össten Geläufigkeit eingeübt und verstanden ist, wird bald wieder vergessen. 
Soll der f^shilgiMing ins Leben tU>ergehen, so mftssea dieselben Lipdcr Itagere Zeit 
geftbl und nicht- j^et J«br durch lauter neue verdrängt werden; . denn tau Lieder, die 
Gemeingut einer grösseren Anzahl Schüler in !, bleiben femer lebensfÜhig und werden 
auch gesungen. — Eine I hi reiche Abhnimliuig liber „Kiudergesang und Volkslied" 
bringt üi. 6. v, .Sch. u. H. .Nach Aafoiuuag ejncr Reibe von Fachurtheileo aber den 
Gegcnettnd gibt der Anior folgende Mcinnag nb : „Unter dea wirUidiai Volksliedern 
eise AHMnikl flu .die Sdud« n treffen, das iat «a Unternehmen, ireldies unendliche 
Mühe verursacht und recht unzureichende Resultate liefert; man kommt bei dieser 
schwierigen Arbeit unwillkürlich in die Zwangslage , behufs Rettung einer schönen 
Melodie einen andern Text wählen zu mUssen, so dass von dem Liede nur mehr die 
Wftiift MMg IMl, weydialb dm ntM GetriMe dgentUdi kaia Volkslied nebr ist. . Der 
Text edMcr VoUulieder iMuAt deman^ eine AiieweU decselbea fär die Jugend schwierig 
and wenig ergiebig. Liebeslieder, Wiegenliedei^ Trinklieder, aiandartliche oder nichts- 
sagende Texte, Spottlieder auf \'^clker, Stände und Confessionen, Zauberlieder, Schwänke, 
Mordgeschichten, Wächtetlieder , KranzUeder, politische Lieder, die meisten Soldaten- 
liedcTt ZonftUeder etc., also] der grösste Theil der Volkslieder passt nicht für Schulzwecke; 
unter den abrigea aber iat an wühlen, und maa wird da noch genug verflUi^die Dinge 
finden. Nehmen wir nun zu diesen sorg faltig an^;ewSlilten Volksliedern eiaige scfaSae 
Kinderlieder (Spiel-, Marsch-, Tum-, Naturliedcr etc ), wo wir sie finden, sorgen wir 
femer für eine gehörige Anzahl patriotisrhrr, w imöryüch auch zum Geschichtsunterrichte 
passender Lieder, und trachten wir, c:> daiiin zu briugeu, dasä alle die^e Lieder mit Ver- 
ftiadida, GefilU und Fkuade geiuagen werdca» uad wir haben genug gediaa und können 
daa flbtige getrost dem Leben flfaerfauaair besonders dann, wenn die SchaUi dattr ge» 
sorgt hat, dass die Kinder ein einfaches Lied nach Nuten zu singen vermögen.'* 

XXII. Auaohauungaunterricht. In dem Aufsatz „Die Stellung des An- 
schauungsuntcmcbtes in seinem Verhältnisse zu den Übrigen fächern der Unterstufe'* 

Sieuar, Sdd. Sdib. Nr. 2, wird aadi efam gaachirhUichca Bflddilifik fib einen 
■eMwWadigaaj als Diacipüu anifaretttttdea Anacbauw^^untemdit plaidierl^ dem das Scfareib* 
lesen nnteigeordnet ist; auch bei der aogeaaanten Nonnalwörter- Methode moss dies der 
Fall sein, indem die Normalwörter so rusammenf^estellt werden, dass das jeweilig zu 
behandelnde Normalwort aus dem im Anschauungäuuterrichte behandelten Stoffe sich 
hcAusheben lilsst — Bräutigam verlangt in seinem Artikel „Zum Anschannngsnatet^ 
xiehtf*, Nr. 4 SohL Sdib., daas Toient die verscbiedenea BfpiSk aascbaultcher Unter« 
rieht und Anadtaauagsuaterricht strenge auseinander gehalten werden. Ersterer ist eia 
PrinLi[i, letzterer ist ein Unterricht im Anschauen, ein propädeutischer Vorcirsus für 
den späteren rcalistischeri , arithTnetf^chen und geometrischen anschaulichen Fachunter- 
richt und gehört nui Au^uaiime des leuieren, iu die drei ersten Schuljahre. — Russegger 
valaagt ia Nr. a Z. d. Sab. L. V. in dem Aa6au „Gedaalcea aua dem Bereiche des erstea 
Aaadkattttngsunteiridites«*, naciidem er die veradaiedeae aseist unzulängliclie Vorbereitung 
der Kinder für die Schule gekennzeichnet, ,,dass der erste Anschauungsunterricht frei 
von aller Pedanterie und Steifheit sein müsse; um denselben wahrhaft naturgemäss /u 
gestalten, muss der Elementarlehrer den Stoff aus sich selbst herausfinden, er muss ilm 
gemf^voU, ainnig maehen.** 

JsMwh Wim. ftd. 0«a. sl•^ H 
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XXII l. Zeichonuntemcht. lo den Nrn. 1—4 brin;»» der V. d. B. Felzmann eine 
methodische Abhandluug über „Das Zeichnen in Verbindung tnii der geometrischen Formen* 
lehre". WHikimI der VeifiuMr in der Binleitniig eatndilcden gegen die Venjitckmig 
dieser beiden Gcgenttibide nnfiiit^ folgt lodeon dodb dne eingdiande Dnicfwig Sver 
entspredienden Verbindung in den verschiedenen {3 — 6) Classen der Volksschule. So 
heisst es: «Die Verbindung des Zeichnens mit der geometrischen Formenlehre ist als 
eine entschiedene Mesalliance zu bezeichnen. Man band das liebliche Kind der Kunst 
•n den trodeenen» itet* nvr nm t en den, teciinenden und ' Jddgdnden Fbillster, nter 
denen UduBendem finflüste dna FrdbeU geirdlmte Wewn sehr bald seiner heiteren Un- 
gebnttdeniheiti seines idealen Schwunges verlustig wird, sieh nach den starren Regeln 
des gestrengen Herrn drehen und wenden lernt und so aus einer freien Göttin zur ge- 
horsamen Sclavin ihres Despoten wird. Das Zeichnen soll in seinem Jünger den 
Formenslnn wecken nnd faütoi» denselben be&higeu, die fichdne Form, wenn nnch im 
einfitchsten Gewände, anftofassen md diese mit VcrstMndnia- wledemgeben, dabei 
Auge und Hand zu üben. Die geometrische Formenldiie hat es zwar andi mit 
Formen zu thun; sie leitet al er dm Schüler an, dieselben zu vergleichen, zu unter- 
scheiden, zu benennen, mitzutheileu , zu messen u. s. w. — und darin liegt das Ent- 
gcgeugeseute beider Disciplinen. Während bei Jener das ästhetische Moment das 
Endziel der Lehre und Obnng avsmaciit, handelt es sieh bei dieser vm BUdnig des 
Verstandes." 

XXrV. Turnunterricht, i»Zur Hebung des Turnunterrichtes auf dem Lande" 
V. Marburg, Nr. 24 d. Z. L. B. — Vorerst wird der «■■i'^che Niederj^an;^ des Turnunter- 
richtes constatiert, was sich zeigt in der unverzeihlichen V ernactiiassigung vorhandener 
TumgerSlhe, die aogensdieinlidie Verwahilosui^ bestehender TunpUtse, der Maoget 
jedweder Tornriondiehkriten, das Besehrtaken des Tnmnleindites auf äi» Saumet' 
monate, die auffdlende Verminderung freier Tumfahrten und Turnfeste, das Nichtbeachten 
der Anlage eines Turnsaales bei Genehmigung- der Baupläne für neue SchulgebMude, 
endlich die ertloaäcne Verordnung, dass der Turnonterricht für Mftdchen nicht obligat 
sei — Die Vomidieile des VoUces sind: Das Taben sei illr die DorQugend ni^ noih* 
"wen^; denn diese habe genug Bewegung und im rdlbren Alter genug Arbeit ; das 
Turnen sei eine blosse Spielerei; es beordere die Ausgelassenbdt and Roheit; es 
sei Zeitvergeudung; die Tumgeräthe sind zu kostspitlig : bei Geräthtumen könnten 
l nglücksfällf vorkommen; das M&dchenturnen sei ganz unnüu. — Die Bestrebungen 
der Lehrer werden von den Behörden zu wenig unterstützt; tatitchte das Turnen als- 
bald materiellen Mutsen, so wflren die Laadlente opibrwilliger. Ein solcher wftrc 
die Herabsetsung der Präsenzdienstzeit für die dem stehenden Heere eingereihten che* 
maligen Turnschüler. Auch militärisches Turnen ist zu pflegen. - - In warmer Weise 
Irili Scheibenreiter in Nr. 0 von Seh. «. H. für ,,das Mädchenturnen" f in, ,,Die allgemeine 
Muskel- und Nervenschwäche, Verdauungsstörungen, nervöse Leiden aller Art, Bleich* 
sttcht, mangelhaftes Warhsthnm, Schmal- and Bngbrttstigkelt and Rttd^fttsverlnOmmaiigen 
können nur dordi Turnen bdioben werden; denn tnmerisdke Obmgen wirken flberaiu 
günstig auf den Stoffwechsel und auf gesunde Blutbildung und fördern die heilsame und 
allseitige Entfaltung der KörperkrÄfte sowie die naturgemässe und harmonische Entwick- 
lung und Stärkung des menschlichen Leibes. Bleichsucht, Nervosität, iiämorrhoidalleiden» 
Hypochoadife nnd Rjstecf^ mdA nnr Folgen vemacUtoaigterLeibesIlbung, :>ind geeignet, 
das Leben snr Last tu machen; anzurdcheiide kdzperlidie Übung und Rrholnog Äussern 
auch eine Uhmende Rftckudtknng auf Geist und GemllA, laben ein mehr oder minder 
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■ventimmtn, ▼enbosteae» Wcsca tur Folge iiitd wiiken daher störend auf die letbliche 
tmd geistige Thätigkeit der Jugend. 

XXV. Jugendspiele. Goldmann nimmt in dem Artikel „Spielplätze imd 

Excrcier^chulen" den Mund sehr voll, um die ganze bestehende Erziehuagsweise zu 
verdammcu. (F. p. ü. Nr. 12, 13.) Nach seiner Anschauung gibt es keinen Grund, von 
.geistiger überbttrdimg tn reden, sondern von daer total vemaeblAssigten physisdien Er« 
^ehimg, deren Folge eben ist, dass das geringe und ddkerlieli von jedem normal Be> 
anlagten zu bewältigende geistige Quantum der physischen Schwäche gegenüber bereits 
aLs Üfierbiirdung auftreten muss." — ,,Die einzigen Disciplinen, welche Tür die physische 
Entwickelung die Schule zur Anwendung bringt, sind Singen und Turnen." Beide 
werden aber nach saner Anscbanang anzweclunässig bebrieben. f»Das Sngen kann 
.lEcinen besonderen Binfloas auf die Krlftigung und Erweiteraag des ftnstkorbes aus- 
üben, weil es nicht vom praktischen StandpOttlet (I)» also nicht in Hinsicht auf einen su 
•erreichenden physischen Zweck (!\ son'l' rn nur vom ästhetischen Standpunkt, dessen 
Culminnliunspunkt in einem blossen Singen nach Noten ausgeübt wird, also nicht ah 

Seibützweck, sondern als Mittel zum Zweck betrieben wird." Das Turnen kann 

«einen Zweck nidit erf&Uen. „Etsl vean das Tomen tum Spid wird, kann von dner 
wirkliclaen (t) Zweckerreichui^, von einer SCftrkung des physischen Organismus und 
«iner Gegenwirkung gegen die Last der geistigen Arbeit die Rede sein." (Daran schliesst 
sich direct folgendes Satzraonstrum:) „Dass dieses Turnen in den Schulen als Cegcn- 
«tand, der nun einmal vorgeschrieben ist, und nicht eben als Spiel betrieben wird, hat 
grössten Theil seine Ursache in dner fiüsdien Eitelkeit der 'Lehrer,' der es wider« 
strebt, mit dem Kinde spidend, selhsfc inm Kinde zu werden, wat gewissermsen als 
Erniedrigung der .Autorität erscheint, anderseits in dem Mangel von wirklichen Spiel- 
plätzen." Daher sollte jede Schule einen Spielplatz haben. ^Gut.) Weiter spricht der 
Autor den „Exercierschulen" das. Wort. „Diese sollen den Eltern Gelegenheit geben, 
für die Förderüng des körperliehen Wohles . ihrer SöW avch aussörhalb dei Schul- 
turnens sa sorgen, am sie sa^crftfdgen fUr dfe mannigfach 'gesteigerten Anforderungen 
an den Geist der Jugend." ,,DIe Übun^jen bestehen in Exercieren, Frei- und Gewehrübungen, 
Ausflügen in Felil und Wald, sowie gemeinsehaftllchen Spielen." — Von der Thatsache 
ausgehend, dass der körperlichen Entwickeluag der Schiller noch zu wenig Aufmerksam- 
keit gewidmet wird, redet Benedicter . dem „Tumspiele" in Nr. 4 d. Schi. Schb. das Wort. 
mB* treten bufig Emihmngastönmgen ein, weldie bleiche Gesichter und Blvtarm'nt im 
Oefolge haben ; das anhaltende Sitzen befördert Rttcl^^tverkiflmmungen und beeinträch- 
tigt die Ausgiebigkeit der Athembewegnngcn ; ,iuch das Nervensystem leidet; viele Kinder 
verlieren jegliches Selbstvertrauen, sie sind übertrieben ängstlich und beginnen /u zittern, 
Korper und Geist entbehren der. Frische und Elasticitat. Diesen Mängeln soll durch 
fiinÄhvang -der ^ttrnäpiele in den Schnlorganisans eilbtpcldi begegnet werden. Der 
pttdi^gbcfie' Wert der Tahttpide wH6, als ein drdfadier besdchnet: l^ens fordern sie die 
körperliche Ausbildung und leibliche Gesundheit; zweitens sind sie eine vort'refflidie 
Schule des Charakters, indem sie persönlichen Miith, rasche Entschlossenheit, freiwillige 
^Unterordnung unter bestimmte Gesetze, Sinn für Recht und Billigkeit lehren^ ^ttens 
lassen sie das Gemllths- nnd Gdrteslehen 'der' IQnder so offen sntage treten, wie. dies 
im Scbalsimmer nie der FaU sdn kann .und sichei:n dadurch dem Erzieher eine gründ- 
• Jiche. Kenntnis seiner Z«gtti^« 

■ * ~ . , • - '/ * 

14» 
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Das pädagogische Vereinswesen in Österreich- , 

Ungarn. 

Znsranwiigestellt von M. Zern, 

Der diesjährige Bericht inius sich anf die Angabe der hauptsächUchsten Vor- 
hoBtfanisse in dem regen und •vielgestaltigen pridagc^schen Verein'^lehen beschränken.*) 

Deutsch-österreichischer Lehrerbund. Die hervorragendsten Verhandlungs- 
gegenstände in den Ausschusssitzungen waren : die Eingabe betreffü der zu gewärtigenden 
UttSndening der prov, ^chul- und Unteniditsordaimg vom ao. August 1870 (Ret Tom- 
b'eig«)} die Berathung der Massregeln besfigUdi der Versofgung der Lehrersoldtlenctc. 
(Ref. Mikusch) — im h. Abgeordnetenhause trat Dr. Fuss wirksam für die Anschauung^en 
des Ausschusses ein — ; die Ausarbeitung des Fragebogens für die Orlhograpliiereform 
(Ref. Herbe); dann eine Reibe von Anträgen der Zweigvereine (die vollständige Er- 
ledigung dieser Antrlge ist suni Theil noch utsstfindig); cudiicli geschäftliche Angelegen- 
heiten Nntw^emiw beschlUkigte sich der Anassehuis such mit den Vorarbeiten für die 
nächste AbgeordnetenTensamiliitt^ Wie auch fiif die VoUvenaaunliing. 



*) Ans der heuer ausgeisUenen »Schulchxonik** f^en wir Uber die wichtigeren 
mmisteriellen Erlüsse Folgendes an. Ein Erlass des tifintsters f. C. u. U. vom 21. ekept. 
1888 an die Landesschulräthc für Niederöstei reich und Böhmen crtheik Weisungen 
bezägUch des Handfertigkeitsunterrichtes an Volksschulen. — Der M.-E. vom 
15. Oet. betrift die DurcSifUimng der Vorschifft ttber die LehrbefMhigungsprü- 
fungen für Volksschulen. — Der M.-F,. vom 20. Nov. ändert und erweitert den M.-E. 
vom 8. Juli 187S in Betreff des Haltens von Kostzöglingen seitens der Directoroi 
und Lehrer der öffentlichen Mittelsehuten und LehrerbHdungMuutalten. — 0le Cfarolar- 
Terordnung des k. 1: Ministeriums für Landesvertheidigung' vom 4. Dec. betrifft die 
Gleichstellung der k. k. Kunstgevvcrbeschule in Prag mit den Obergymnasien und Ober- 
realschulen in Besag auf den Einjährig- Fr ei wilfigendienst ^ Durch M.-E. ▼om 
28. Jänn. 1887 wird die provisorische Disciplinarver Ordnung für die evangelische 
Kirche A. B. verlautbart. — Der M.-E. vom 28. Febr. beschränkt die lateinischen und 
griechischen Extemporalien im (iymnasialunterricht, — Die M -Verordnung vom 
7. April enthält die Vorschrift für die Lehrbefähigungsprüfunf^en in Calizien Die 
M.-V. vom 16. April betrifft die Bestellung von Suppleuten an den suatbchcn Gym* 
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Der d.-o. L, B. umfasst folgende Lehrerveretnigungen Böhmen Dentscher 
JLaudeslehrervereui 3965 (Mitglieder). Niederösterreich, Laodeslehrervemu 23^0. 

MlhTea. DeatadUDMKfachcr LAmAmA üs«. Oberftaterreick LtadnWureiv 
yerdn 93t. Salibvrg. LandetldunarMraln asow TlroL V. d«r 4«Mtseh«n Lehrer 

Sudtirols 40. Schlesien. Friedek 40. Deutschpädag. V. Troppau 49. Bielitz-Biala 60. 
Freudenthal 28. Jägemdorf 62. Odrau 23. Kreudentbaler Bczirkslehrerverein (Ben- 
niscb) 74. Fretwaldau 86. Tescben 36. Bielitzer Gerkbtsbeeirk (Alexgnderfeld) 35. 
Sreierinftfk. NcouulBt-ObCffwiöb «4. OmHA-JUMkberg 59. FOntoiftUl 39. 
Brack 4S. VtitabMf «9.- UacriNng Gnu 65. Mktnlbmt-Uiunsk 50. „VolkasdMde» 
farGm 20. Pettau 15. Judenbui^ 37. St. Gallen, Liezen und Rottemnann 28. Mttis- 
zaschlag 26. Grag 126. Marburg 30. Nordöstliche Steiermark 46. I-eoben 48. 
Leibnitz 66. Knittelfeld 27. Mariazell ? Kärnten. Spital-MilUtatt 25.' Mittelgaü- 
thal 25. Lies«rthal 15. UntarJjmttttbal 34. Gurkthal 20. ObergaiUhal? Krain. 
Gotlschee so. SuauM der Ifi^^fedcre tot6S. 

LehrerhaaaT«r«la Sn Wim, Die zweite Geaeralv«mum]iwg (18. Not«) wie« 

eine Mitglieder-nh! von 1207 — nach fZl im Vorjahre — und ein Vermögen von 
5000 fl. auf. Der Verein gibt den Lehrerha u s- Katalog (ehemals Eichlerscher Hand» 
kalalog) heraus. Für da^ Kai&er-Jubiläum bereitet der Verein eine glänzend ausgestattete 

imd dock «MMrordmdick billig« Fetttekrift vor; dieselb» wivd du ia 15 FarbentSMii 
■lu^efUute BnwftUd Sr. Mt|estät, 12 VoUbUdM ets. antfiakeii. Die Festschrift wird in 

grosser Aufli^e gedruckt und nahezu um den Herstellungspreis an die Gemeinden etc. 
abgegeben , damit jedes Schulkind ein würdiges Andenken an die seltene patriotische 
Feier erhalten könne. ZugjLnek wird eine voo Franz Mair componierte, preisgekrönte 
Festhymae von Tbtodor Gldct— r (der V«inio Mtete eiacn Pr^ r«o 5 Ducatea aus), sowie 
eine Fectred« anegegcAeD. Nach dem »Obeceiakoniaiea«, welches der Verein aiit den 
Eigenthämern der Erziehnngsschiift ,,Schule und Haus" (Wien, III, BestriiglSM aS, 
jftbrlich 2 fl,) geschlossen, sind dem Lchrerhausfonds bisher 478 fl. 60 kr, zugeflossen. 

Der Verein sur Gründung eines Ourbauses für Lehrer uud Lehre- 
riBfien devtsehet Nntionalltit in Karlsbad hatte cur Zeit seiner Generalver- 
nasien, Realschulen und Lehrerbildungsanstalten. — M. E. vom 2. Mai, betreffend das 
Classi ficatiuns verfahren, sowie einige Abänderungen hinsichtlich der schriftiichen 
.Arbeiten an Gymnasien. — Der M.-E. vom 28. Mai enthält das Verzeichnis der als 
zulässig erklärten Lehrbücher und Lehrmittel. — M Iv vnm 7 Juni, betrertend die 
Zuerkennung von fortlaufenden Versorgungsge b ür cii für die Angehöiigcn der 
Lehrer an den vom Stasttt erhaltenen Ldiranstalten. — M.-V^ vom i. Juli, betreffend 
die LehrbelahiguBSsprilfiingen aus der französischen und englischen Sprache im 
Gebiete der VolksscWe. — M.-E. vom i. Juli, betreffend die Unterrichtsmethode 
in der lateinischen und griechischen Sprache. — M.-E. vom 30. Juni, in Betreff der 
UnStatthaftigkeit von Altezsdispeneen xat Anfiuhate ins Gynnasiiun (das Gesetz vom 
3. Juai 1887 verlangt, dass der in die i. daiee des Gymoasittms AvfznneÄimende das zehnte 
Lebensjahr vor Beginn des Schuljahres vollendet hat oder noch im seliien Kalender- 
jahre vollendet). — M.-£. vom 20. Juli, betreffend die Preisausschreibung fiir drei 
Jugendsehriften (ftr die Scbftlerbibliothek«! der Volkstehvlen, drd Freue von je 
1000 fl.V — Der M.-E. vom 3 August erweitert die Sch u 1 b üche r v e rl ags thä tig - 
keit durch Bestelliwg einer Ceotzaldirection der k. k. Schulbücherverla£^e. — Durch 
AUeibflcbates KandscEreiben vom tS. August 1887 wurde «n Stdlte der goldenen Me- 
daille für Kunst und Wissenschaft ein Ehrenzeichen fQr Kunst und Wissenschaft 
g. gegründet. Dieses Ehrenzeichen besteht in einer Medaille mit dem BrustbUde des 
Kaisers auf der Aveis» und mit der Inschrift „UUeris et «iti9Mis** auf der ReverMette; 
dtsaelbe ist aa einem rothan Bande am Heise eu tragen. 
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Sammlung (17. Juli) einen Mitglied erit and von 1036 Personen und ein Vermögen vot> 
51^-11. und 53 kr. — 10 OrUgntppen. Durch Vermittlung des Vor^aui.es wurden in» 
«bg^tfenen Veraii^jiliK t6 stiaiKgeii MÜgliedMn («nf den» AntadMii) die Vevdni»- 
benefid^n ngewend«^ wid» hat die SUMdgeadode -dcttsalbeB diei.Ektriditang .der Cu^ 

und MiTsiVtax'' />rlas^(?n. 

Niederöaterreichlscher Landeslehrerverein. Delegierten Versammlung am 
19. Mai in Wien: Tiiätigkeitäbericfat des Obmanns (K. Huber}; Erl assung eines n.-ö^ 
LaHdeajpeMtM in Bmig auf KslehipgMiMtalteiL Ar südieli venndiriotte s^alpAi^tife 
Kindel (G. Brnst)| LcbeM>T«fciBliw'iii^<Gw6M»chflfl)^ firtiidpigtiii«riiiBd<arg<te»rei«Wit<ji«m 
Schalzeitung (F. Tomberger); Untersratzong des niederösterreichiscben Volksbildungs- 
Vereins fj. Scbwarzböck). — Hatiptversammlnng am 18. und 19. Juli zu St. Pölten: 
Gründung des Vereinsorgans ,,Nieder-österr. Schulzeitung.*' (F. Tomberger); „Welche 
F ort ei M^g n tldlcB gegenwärtigen ZeitverhXltniMe «n dk Ldtrer?" (K>d Ambnw- 
SU Pölten). Die Versammlniig hatitt biet« folgende ResoIntioBS >|Der nieder-flateir. 
Leadtalehrerverein erhebt Protest gegen die die Schule end diel^rer tief % ( rletzenden, 
verleumderischen und dn^ Volk demoralisierenden Auslassungen, welche die in Nieder- 
österretch erscheinenden periodischen Blätter , Österreichs Feichsbote', (Christliche 
Familie* und ,Pressvereimibote' von Nummer zu Nummer ihren L,e8em bieten.''; Ver- 
eüillitiMiiig der' Redttschceibinig (T. Devid€). — Redacteor dei ne« gegttliideten VeiciiM- 
oifgans: Karl Huber. Aussehuss: Obmann G. Erast (VIII, Lercbengasse 19), Stellver- 
treter K. Huber; Mitglieder F. Tomberger (Neustadt), J, Sdniaobikdl (Kaiaerebevsdorl)^ 
A, Mikusch, J. Bmim (Hemals), J. Jost f^Sr. -Pölten). 

'Wiener pädagogische Qesellschalt. 13. Vereinsjahr: i EhrenmitgUedr 
173 ofdciitUdief i7 beitVagcnde, 15 correspondleiende ]il|0eder* ^ 138; PleiwrvenMaUB^ 
Ivng ^3«MMlvetaaiiuidnig) am 15-. Oet 1866: 'Reehanichalkabcficibt. NenwaU dea> 
Aasschusses. Reform des naturgeschichtlichen Unterrichts (F. Zoder). — 139. Plen.-Veia> 
am 5. Nov.: Debatte zu „Aufgaben tind Correcturen". (Siehe „Pädagogisches Jahrbuch** 
1886). — 140. Plen.-Vers. am 3. Dec. : Über Schulerzichung (F. Jäger). — Debatte zum 
letEtüi Vottiaf. — 141. Plen.-Ven. am 7. Jänner 1887: Der FottdMUidie Pcnddvemdk 
im Untmichte (Dr. Ad. Joe. Pick). Foitsetsmig der Torigen Debatte. — t4». Plen.« 
Vers. (Pestalozzifeier) am 22. Jän.: Festrede (Dr. Friedrich Dütes). — 143. Pien.«V«fa. 
am 4. Febr.: Theorie und Pia i , im Grammatikunterrichte (M. Binstorfer). Debatte Ober 
Jägers Vortrag. — 144. Plen.-Vers. am 5. März: PHichten und Rechte in der bürger- 
lichen Gesellschaft — als Unterrichtsgegeastand (L. Fleischner). Fortsetzting der vorigen 
Debatte. — 145. PIeii.>Vera. am tS. Mira: Reform des natingeaehiehdieheB Unlenielrt» 
— zi^eiter Theil (F. Zeder). .Schloss der Debatte hierüber. — 146. Plen.-Vers. ant 
I. April: Vorlage des „Pädagogischen Jahrbuches" 1SS6 (M, Zens). Über formale Bil- 
dung (E. Siegert). Debatte zu M. Binstorfers Vortrag. — 147. Plen - Vers, am 0. Mai: 
Die Gestaltung des Handfertigkeitsunterrichtes für Knaben in der Gegenwart (A. Bruhns) 
Debatte ra L. Fleischners Vortrag. — 148. Plen. •Vers, am ao. Bfal: Pörtsetamig der 
Debatte ra L. Fleisdmeri; Vortrag. 149. .Fleii.-Ver«. am 3. Jimi: Appercetitioii mil 
Aufmerksamkeit und deren Bedeutung fßr einen erfolgreichen Unterricht (D. Simon). 
Dr. Friedrich Müllers ethnographischer Bilderatlas für Bürgerschulen (M. Zens). — Der 
Verein trat dem Lehrerhausvereine. a|s „GrOader"^ bei und widmete dem Kehr-Dcnkmals- 
fonds 40 fl. Im Laufe des, Winten fimd ebe Besichtigung der V^ner Sternwarte, im 
Sommer ein Beisttc3i der Sebalwerkslltie Im >VIL Beriike ^iter Alois Brohns) statt. — 
Aessdiuss: Vorsltsender KarlHnber, Stelhreilreter Dr. A. J.Pfdc, Angoat Hoftr; Sdirift- 
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führer M. Zens, F. Sleigl, K. Neuhauser, G. Türmer; Cassier K. Salava; Bibliothekare 
E, RybiCika, J. Anlonij AasschOsse F. Bucbneder, A. Fischer, F. Pehm, K. Platzer, 
V* TraaliL BncMi: L, Eeaiigastc ao. 

. Oit VollCMOhul«. 24, Vereinsjahr. Obmann A. Schopf. Lehrerversetzungen 
(Ret Knoti; Eingabe an <\fn B. S. R., ev. an den L. S. R.). Gegen tlic Verlegung des 
Unterrichtsbeginnes von 8 auf 9 Uhr (Katschinka). Gegen die Angriffe des Znaimer 
Lehrerbotea (Scbleinz). über die didaktiiicheu Grundsatze Pestaluiezis (Dr. F. Dittes). 
Urnen coltiuellw Aaf^ben i» Osten (John). Tillichs Rechenkasten (Dom). Eixic- 
haag md Pflege echwechsiiiniger Kinder (Antenileiiier). Volapllk (Scln»$örg). Bericlit 
Uber den. Iiygienischen Congress (Kugler). Handfertigkeitsunterricht (Petzel). 

Bürgersohule. Über den Einfluss der geologischen Verhältnisse auf die Cultiir 
(Dr. £. Witlaczil). Farbenblindheit und Bedeutung derselben für die Jugenderziehung 
(D. Siebert). Ober fenwran Verbleib dei Vereins Bttigeodude in nieder.-öitenr. 
Leadeddurnnretein (And, Mayer)« Zusrimmiing siur Resoletion des Verdns Volkisdude, 
die Lehrerversetzungen betreffend (Gotthard). Vorberathuog der Themen für die ofß- 
cielle Bürgerschullehrcr-Conferenz, Das geometrische Zeichnen an Knabenbürgerschulen 
(M. Sedlak). Die materielle Lage der Biixgerschullehrer (Vranic). Discussion über den 
ev. Anschluss einer facultativen vierten Bürgerschulclasse (Vranic). — Der Verein 
bildete eine BibUodieksconunissieai tm MSapg von J^gends«dirifteii und ^bt den ,,Barger<' 
sdiiil*KaIender'< heniu. Vereiuecgan: „Die fiOrgenehnle", Redäctear M. Sedlak. Ob- 
mann Jos. Winklfr. 

Verein der Lehrerinnen und Erzieherinnen in Österreich. 18. Vereins- 
jahr. Wa» die Ortsnamen uns erzählen (Dr. F. Umlauft). Stimm- und Tonbildung 

(K. Pmetoer). JPensioasbetilge weiUicher Lehrkrfffce (F. Borsebitil^; Memorandnm an 
den h. Lendtag beachlowen). Grundlage und Bau der ö.-u. Monarchie, Vorkommen 

von Nutzmaterialien (Dr. J. Lindll Bekleidungssünden (Dr. Ganster). Die erste Lehrerin 
der Moral /L. Fleischner). Pflege des Patriotibmus (Th. lleindl). Petition an den h. 
Landtag, den Antrag Helbling („Die Verheiratung einer Lehrerin bedingt- ihre Dienstes- 
entsagung") betreffend (Gh. Ftischaoer). — Ausgabe von „Mittheilungen des Vereins*'. 
TheatertronteUnng (Ohnets „H4ittenbesitser*< im Theater a. d. Wien dardidM k.k. Hof- 
schauspieler). Vorlesungen (von P. K. Rosegger, L. AllsM^rqber» Dr. L. Bflchner, Fr. 
Schlögl) zu Gunsten des Lehrerinnen-Heim. Abhaltung von Damen-Geselligkeitsabenden. 
— Präsidentin: Louise v. Stahl-Ahnasy ; Vice-Pr.: Marie Schwarz und Minna v. Mayr. 
Vern^gensstand 1S308 fl. 60 Kr. 

Verein fttr Kindergärten in Osterreich. Haupbrosammlung des S. Vereins» 
jahres am iS. Nov. zu Wien. Bericht tlber die Vereinsihäligkelt, namentlich über die 
Vereinsz' it chrifl und über die Vermittlung von Stellen für Familien- Kindergärtnerinnen. 
Über das i<ormenlegen mit Verschränkspänen (Frl. Emma Klausberger). Der Verein 
hat eine Geschichte der Kinderbewahrau^talten und Kindergärten in Österreich heraus- 
gegeben. Frilsident: Georg Brost. Organ: „Zeitsdirük iUr das Kindeigartenwesen** 
VL Jahrg., Red. Josef Kraft. 

Oberösterreichiacher Lehrerveretn. Generalversammlung am 15. und 16. Juli 
18S7 zu r.in/. j. Rechenschaftshericht (Hilfsfonds 1874 fl., Versicherungswesen etc.). 
2. Lber die zu schaffende Heimatskunde von Oberösterreich (Prof. Seibert). 3. Unter- 
lebrer wd Unterlducrinnen olme Ldurbefthigungszeugnis (Rau^Vöddabmek). 4. Um« 
scbieibang der ZengMsse mit GntdbeseicliniiDg ^4d>er>Gmunden). $. Die VerkOrtong 
des Untenichtes durch Befreiungen und Erldcshterungen ^nrnnbauer^Xirdtdorf). 6. Die. 
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Wohnungsfirage der Lehrer (Fischer - Frankenmarkt). — Die Generalversammlung cnt« 
schied in der zwischen dem Ausschusse und dem früheren Redacteur der Verei&sxeit- 
iddUk U. SdmiidtbmMr (gegenwMrt^ RermMfelMr der nunm MZcHiflMft ftr HMvhung 
und ITnterridbt^) alUfebrocIltnen Fdide n Gvnleii d«> AvasehnMei. OtaMnukt Clemgot 

.Mgner. Organ: „Zeitschrift des oberösterr. Lehrervereines" (Red. Jos. Niemetz). 

Salzburger Iiehrerverein. Statutengemiss findet die Hauptversammlung nnd 
die Ausgabe des Rechenschaftsberichts nur alle drei Jahre statt. Vereiasorgan : „Zeit- 
sdirift des Salzburgär L. V;'* 17. Jahrg. Red. P. Sfanmale. 

ai«i«niiSrkisdlUMP Lshsubimd. Veretne mk 1098 MRiBlIedefiu 15. Haupt* 
Versammlung am i4. und 15. Sept. an Rad k a w b mg . a) Nebenversammlungen fiir Lehr- 
mittel und für Schulgärten, b) Delegiertcnversammlunp 'Th ititH eit-^beHcht etc.). c) Haupt- 
versammlung: Die Windisch-Btthel (Nedok). Die Stellung des Lehrers im Soldatenstande 
und die Versorgung der Witwen und Waiaen nach im Kriege gefallenen oder dienst- 
untauglich gewoidenen LefamaoldaleB(Sdietin«). Die Ferlodhige (Stana). DieUnadien 
des Lehrermangida und deren Behebung (Kosar). — Obauum Oberlehrer Franz Böhm- 
Graz. Bundesorgan: ,,Piid^ptg»«hcZät$dui&** 
Red. FerdinnnH VeWner, 

Kärntischer Jaehrerbund. Hauptversammlung am 12. April zu Viiiach: 

1. ThItigkeitaberidiL a. Die aodale Stelinns des Volkai^nlMmn * (BnanuBUer). 
3. Sdnitti^ ^Iriscb). 4. Bandit aber die Ounfebarnng and den Stand der HMfccaaw* 
(30 fl.). — Vorstand : Dr. Joe. Brandl. Yeninaoffaa: „Klmtnar 5ebidblatt'<; vecaatw. 

Redacteur: Job. Braumüller. 

Krainiaoher Uandealebrerverein. Seit der letzten Vollversammlung vom 50. Dec. 
1886 wurden in den VerdniriumllchkeUcin (Laibadi, H6td Stadt Wien) nduwe Var- 
enaabende abgehalten. Zur Beqndutng gelangten: Amtaaduiftan und Druekaoileni 

der beimatkundliche Unterricht, das Occupationsgebiet etc. Hieran schlössen sich heitere 
Gesangsvorträge u. dgl. Der Verein veranstaltete auch eine Uhlandfeier (Festrede: 
Samhaber). — Obmann. Prof. Wilh. Linhardt. Orgui: „LaibadierScholbUtt"; Schrift- 
leiter: Johann Sima. 

TIfaroIer XinndMleliramraretn. Obnann IteddMiger (fiuiabfadi). 7. Genand- 
veiaammlung am 19. Nov. 1887 zu Kufstein, i. Geadlilliberichtc (über die Entsendung 

einer Deputation an den Statthalter, bezü!:'.ich <^.er Regelung der Rechtsverhältnisse der 
tirolischen I rltrcrschaft; iil)cr die Grün iung Lim 1 pcrTriancnteu Lehrmittelausstellung in 
Innsbruck; Vereinsvermögeu etc.). 2. Die jetzige i- auna iiruLs (Prof. Dr. Karl v. Dalla- 
Torre). 3. Die Entwidcelung des tirolisdien Volkssdiulweaent v<m adnen acaten As> 
fängen bis auf Maria Theresia ^Kof. A. Noggler). 4. Anträge und Debatten , ao fibar 
die Entsendung einer Deputation an den U,-Min:ster, über billige Berücksichtigung der 
alten Lehrer, über die V'ersorgung invalid gewordener Lehrersoldaten, über Delegierten- 
Versammlungen etc. — Das Vereinsorgan „Tiroler SchuUreund" erscheint künftig als 
«»SdtulCreund , Organ der Landcslehrervereine von Tirol xmA Voiailbcig". Radaekaav: 
J. Waasermann. 

Xiahrervereln dea Landea Vorarlberg. Obmann Drexel. 37. Hauptversamm- 
lung am 17. Dec. 1887 zu Dombim, i. Geschäftsberichte f Kartenverlag, Grube-Fonds etc.). 

2. Aus dem Leben eines Schuünannes (P. Winkel-Bregenz). 3. Die Zeitschrift: „Der 
sdnreiseriadie Fortbttdunguchfiler*' (J. Peier-Dombim). 4. ZeitidirillaBfrage. (Der Veicja 
wühlt das Ofgan dei Tiroler L. L. V. au seinem Vereinsoifin.) 

ümOmtlhw IiMidnttohrerragein in BShmam. 13. Verdaitfdur. HaaptverHumn- 
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lung am 23. und 24. August t. J« tu Schönlinde. Obmann F. Rudolf (Reicbenberg).* Ge> 
schsftsbericht des Ausschusses: i Dtirfhfiihrung der Beschlüsse der letzten Hauptver- 
sammlung, a) die Gehaltsfrage betretend ^Petition an den h. Landtag um sofortige und 
bedingungslose Aufliebung der mit 400 fl. dotierten vierten Lehr ergehaltsclass c), b) Vor- 
uticiten sor Giindng einer Kawikemmtestatemigtffliwft fibr <Ue VBXfßkdtt 4et dentadiai 
L. L. V. 2. Bit^gendi an den h. L. S. R. «m definitive Regelung der Redbttverlilltniue 
der Lehrersoldaten auf (Jrund des Erlasses vom 4, Sept. 1878, Z. 19390, Verordnungs- 
blatt 78. 3. Literarische Unternehmungen des L. L. V.: a) Vereinsorgan „Freie Schul- 
zeitUBg", 13. Jahrgang, Schriftleiter F. Legier, 1421 Abnehmer; b) Jugendscbrift 
»OlUHareidM dmtsche Jugend" , 4. Jahrgang (mit neuen PnntdmcMiildem) , SchiüOdter 
F. Rttdolf, 4651 Abndmer (10% ErtticnU «00 den niitMibftIb BShneas «bgeseteten 
Nummern an die betreffenden L. L. V.); c) „Lehrerkalender 1887—88", 6. Jahrg., zu- 
sammengestellt von M. Mautner (mit Schematismus). Das Reinerträgnis fliesst der Ililfs- 
cMse (gegenwärtig 12625 tl. 31 kr.) zu. — Verhandlungsgegenstäude : i. JDie Börgerscbuie 
in ihran Wm«i und in ihren aelsn aU äiit bBAite und n^Ucomnientte SSntiridttlungs- 
foKm der VoUmdin]«* (BD Kail Wankn^XaroliacntlMt). a. Zur aMicriellen BeMcr- 
Stellung der Lehrer Böhmens (F. Legier; B^bluM: etnOMiln Massenpetitionen an den 
h, Landtag). 3. Gründung einer KrankenitnterstÜtzungscasse und die dadurcli nothwen- 
dige Änderung der Vereinssatsuugen (hcschlussen nach den Anträgen des Ausschusses). 

DeutBch-xnähriseher Lehrerbimd. Vollversammlung am 27. August zu Iglau: 
Die. Ldirer als Fördarer dar VoHubildang^ und dea Nationalbewuiatseiaa (F. König- 
Oalctadtl). Die Bedeutung des Kindergartens ondaawe Stellung zur Volksschule (F. Böhm- 
ZnaiinL Die Vertreter der Volks- und Bürgerschule im I.ande.sschulrathc (A. Walter- 
Union). Orlhographie-Keform (W. Smetana-Brünn). Sämmtliche < ref^enstrinde wurden 
ohne Debatte (!) erlebt, — übmaun Oberlehrer Michel-Brunu. \ erciusorgan: 
„Fxaie daatache Blätter ftr Eniabung «nd Untarridit**; varantwortlidier Leiter: 
U. Hnaewk. 

öaterr.-achleaiacher Landeslahrervarein. Vm. Generalversammlung am 
31. Juli zu Freudenthal (zugleich Generalversammlung der Pensions-Zulage-Casse 
schlesischer Lehrerwitwen und -Waisen) unter dem Vorsitze des Obmann- 
Stdhrartietaia» Pvo&iaor Aloia Ifainar« 1. GaadiilUidMa. , %. Dia Lage der «dir- 
pttdtfigan Ldirer (Wolf). 3. DU Geadtäftmifütta in dar VoUciadnda (Sclulig). 4* Der 
Hnmor in der Volkvdnda (Frl. Irene WendtX $. Aatrii|e eta. — Organ: „ScUeaisdies 
Sdmlblatt", 16. Jahrgang ReH : Alois Meixner. 

Bukowiner Landeslehrerverein. Generalversammlung am ai. und 32. Juli 
zu Suczawa. Über den Besuch der Gewerbeschule «torcb ntflaaifnff VoIkMcMler Tom 
Lande (J. Bosaniag). lat dar Tdailitmwi dam Lafarar aoihwandig oder nidU? (Jobanna 
Lindes). (Jber Ldirerversammlungen (Hlibowickl). Über Errichtung von Internaten an 
den Lehrerbildungsanstalten (J. Wotta). Über die leiblichen und geistigen Eigenheiten 
der Blinden fj. Boszniag). Eine neue Rechenmaschine (vom Erfinder A. Teranu). 
Über die coastructivc Lehrmethode beim geogr. Unterrichte (M. Tarasiewicz). — Ob- 
mann: k. k. Schnbith D. bopescnt. Vereinaorgan : „Bukowiacr pMagagiacha Blftttar«, 
(Rad. Job. HUbowickS). 

TJitgßxn.*) Das Vardnsleben des abgdaafenan Jfabraa glich in Bezug auf 

*) Das geschäUte FachblaU „N^pnevelök lapja" klagte gelegentlich der Besprc- 
dtang daa Mp*^«gogi*dien Jabrbacbaa Ober die KOrza das nngariadieii Baridites 
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Leümi^e dem des vonuttgegangeneii; man gewinnt im nllgemeinen den Eindruck, d«» 

man — von oben angefangen — das Vereinsleben als etwas Überflussifta betrachte, dam 
der ScliHlmeister In seine vier Wrinr!« gedrängt werdei^ solle, wie es vor Jahrzehtiten 
gewesen. Auch ein Thcil der Lehrerschaft scheint dieser Ansicht ZU huldigen, nament- 
lieh die jüngere Generation, die heute auf den Lorbeeren ihrer Vorfahren ruht, will 
den Wert freier Vereine nicht sdittien. Die aelneneit ▼om MlaialMr ins Leben gen» 
fenen Landeslebrertage — sie seBten aBe-xwei Jahre stettfinden — sdidnen* 
infolge von Celdlosigkeit gefährdet zu sein; man wird daher schon in nächster Zeit an 
die Einberufung eines allgemeinen angarischen Lehrertages denken müssen. 
Die Revision des Volksschulgesetzes, das Minimalgehatt der Lehrer, die Lehrerbildungs» 
frage, ebihdflidie LdupUhie ete; warten alle einer baldigen LAanog. Etasefaie ilteie 
Vereine sind sich auch heute üirer An^be bewnsst; wir gedeniten rühmend 'des 
Zipser Lebrervereins , des sädungarischen, des Stuhl weissenburger, des 
Marmaroser und (!es Ofener Vereins, während viele, die einst die Fahne hoch- 
hielten, nur MitteUnässiges leisten oder gar die Hände in den Schoss legen. Selbst 
die zwei hauptslldtiaelien Verein«, der freie „N^nevelök budapesti egfeittlftt** (Pestter 
Volkseniebenrerein) und der amdlehe „Budapesti taniHi egjrlctf* lassen vieles sn wi»* 
sehen übrig. Eine rührigere Thätigkeit entwickelt der Verein für höhere Volks- und 
Bürgerschulen ^,. A fe'sn nrp-; polgdri iskolai egylet"). — Bezür^lirh der Vermögens- 
verhältoisse der ungarischen Lehrervereine ist zu berichten, dass diese — etwa 60 an 
der Zahl — über ein Vermögen von circa 350000 fl. verfügen. Das Landes-Lehrer» 
Waisenhaus in Ofen (Chiistincnstadt) hat Fends von rund 80000 fl. (Aber 3OO00-fl. 
widmete Minister Trefbrt aus dem Erträgnisse der Staatslotterie). Der Eötvösfonds, 
aus dem arme studierende Lehrerkinder alljährlich mit Stipendien betheilt und dienstes- 
untaugli'he Lehrer, Lehrerinnen und Lehrerswitwen unterstützt werden, hat während 
seines zehnjährigen Bestandes gegen 25000 Ü. zu diesem Zwecke ausgegeben und ver- 
fügt zur Staadt Aber ein Capital too gleicher Hühe. Gans besondm rtthrig ist der 
„Maria Doroftea-Ldvesinnenheim-Verein'^ der den Namen seiner hohen Ptotaotoiin, 
der Frau Erzherzogin Maria Dorothea, führt. In kurzer Zeit waren bei 20000 6. bei- 
sammen, die Commune schenkte dem Vereine eine hübsche Hausstelle, Pläne wurden 
ausgearbeitet, Sammelbogen in Umlauf gesetzt, kurz: es wird anermüdlich an dem 
Znstandebringen des auf SoMO fl. berechneten Asfls gearbeitet. — Der ansgeselduiele 
PIdagoge Dr. Victor Emeriesy, gew. Direetor dea Staatsaeminara au Igld (Zips, Olser- 
ungam) und der durch viele Jahre im Oultusninisterinm wirkende Staatssecretir GedeoA 
von Tanarky sind durch den Tod ihrer segensreichen Wirksamkeit entrissen worden. 
Die ungarische Lehrerschaft hat mittelst Sammlungen die Mittel aufgebracht, womit fol- 
genden abgeschiedenen Colinen Grabdenkmäler errichtet wurden: dem grossen Lehrer- 
fteunde Aladibr Molnir, gew. Sectionsrath im Untefrichtsnanisterium und Director der 



und madt unseren geehrten Beriditerstatter dafilr verantwortlich. Die Schuld flUlt 

einzig und allein der Redaction zu, mit anderen Worten: es ist hrim besteh Willen 
nicht möglich, all das Interessante, daa uns von hüben und drüben zugesendet wird, 
in den Generalbericht aufzunehmen, wir müssten sonst für diesen Gegenstand den ge« 
sammten Raum des Jahrbuches in Anspruch nehmen. Natürlich ist auch der diesjährige 
Beriebt gekürzt, namentlich entfielen die grösseren, zur „ Schul chronik " gehörigen 
Stellen. — Zugleich merken wir berichtigend an, dass die Leitung des ministeriellen 
nNeptanitök lapia*' nach wie vor dem Director der Staats-CentraliehrerbUdungsanstalt zu 
Budiq^t (OfenJ, Harn SitEin von GyertyänfTy anvertraut ist Di« Red. 
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höheren SuaUwädchenscbule in Budapest, Gründer des S^eretethöz, d. i, Haus der 
NSdksteaHebe, sa Baltton^Fibrcd; dem langjährigen Red«ct«iur des „N^ptanltdk lapja": 
Mmx llayer; don blnlmeher der Ttomerd in UagMn: MatoUy Alexius ^tnn fs«. 
Redacteur eines Provinzial-Fachblattes : Josef Zelliger. — Zum Schloss ein Erlass des 
Unterrichtsministers von Trefort: Sämmtliche Municipien des Landes wurden mittelst 
Circularverordnang aaüaaerksam gemacht, dass sie auf die pünktliche Ausfolguag 
der Bezftge «n die Gcmeindeleluer achten. Ea «ollen ftr £e Ldurer die «iebeitten 
Einnehmegaellen in enter Rdhe »ir Verwendung kommen und ent nndi Befriedjgang 
d«r Lehrer die übrigen Erfordcnine gedeckt werden. Die SchuHnspectoren rind ea* 
gewiesen, die Quittung des Schulstiihls über die Staatssubvention erst dann zu vidi- 
mieren, wenn sie Gewähr dafdr erlangt haben, dass die BezUge der Lehrer ordnungs- 
mässig ausgefolgt wurden. 

I . I •• , • • 
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III. 

Thesen zu pädagogischen Themen. 

(AU Ergebnis der BerathuDgen iii amilichcn Confercnzcn, freien Lehrervereinen etc.) 

Gesammelt von M. Zens. 

1. ^gleiiiMhtr TTBleniolit. 

I. Der Staat hat z« nwgm, dan di« Bev olkerang cur Mitwirkung an der dflentUdien 

Gesundheitspflege herangezogen und daher in das Vt rständnis der allerwesentlichsten 
Grundsätze der Gesuudheitslchre eingeführt wir ! , da der Schutz der Gfsimdhcit und 
Leistungüfähigkeit der Bevölkerung von ausschlaggebender Bedeutung fiür die allgemeine 
VolkiwoUfahrt ist. 

1. Er (der Stut) h»t daher in der Volkfltdiale einen faasUclien und einfachen 

Unterricht über Bau und Thärigkeitslehre des menschlichen Kürjiers , über die Grund- 
bedingungen seiner Gesunderhaltung gegenüber den gewöhnlichen Lebensverhältnissen 
im Geiste des Gesaromtuntenricbles einzufilhren, sonach in den untersten Clausen im 
Wege der LeaestAcke, später in knnen sy&teoMtitcben Umritten, durchwegs auf Ver- 
stladnu und riditige« Denken auf Grund' eigener Anschannng liinarbeitend, nidifc ala 
blosse Gedächtnisübung. Es sind hiebei in den Mädchenschulen thunlichst die hygie- 
nischen Verhältnisse der Wohnung, Körperpflege und Nahrung in den wichtigsten Sätzen 
etwas eingehender zu behandeln. Diese Belehrung wird in den Fortbildungsanstalten ent- 
sprechend erweitert 

3. Zu diesem Zwedce ist als Endsid a%encin biologisdier und specidt antliropo- 

biologisdier Bildung ein fasslicher systematisdier Unterricht in der Gesundheitslehre 
überhaupt und der Schulgesundheitspflege insbesondere durch Mediciner an den Lehrer- 
und Lehrerfnnrnbildungsanslalleu einzuführen und der Nachweis ausreichender Kenntnis 
aus derselben üei der Prüfung fUr die LehrbefiQiigung zu verlangen. Überhaupt haben 
alle Pemonen, weldte die LehrbeHb^ong Mr irgendeine fiffintUciie. oder private Sdinle 
erlangen wellen, die Kenntnisse der Gesundheitslehre nadixuweisen. < Fflr Lehror fand 
Ferialcurse zum Unterrichte in der Hygienie zu errichten. 

4. Wünschenswert wäre, wenn auch aUf^^mach in den MittelsdniJen in Verbindung 
mit dem naturwissenschaftlichen Unterrichte hygienischer Unterricht crtlieill wurde, auf- 
gelMrat auf dem etementar-liygienisclien Untecridile der Volkssdmle, olme dass aber 
dabd eine Mehrbelastung der Sehttler herbeigeftthrt wird. In den hdheren Midch«n» 
schulen ersdieint dieser Unterridit unbedingt nolliwendig. 
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5. la dea PricstaneijüiMrien, sowie (tberbfiipl an den Lehraastalten der Secl- 
mugutt i«t ein fptwlidMr knner Unttrricht ab«r die wichtigsteB Grandsütu d«r Gecnod- 
hdtypflfgf «iniaiidutes «ad der Nacliweis des erfolgveiclMii Besadies diesei UDterridita» 

sn verlangen. 

6. An den Gewerbeschulen ist die Gewerbehygieae, soweit sie das Unterrichtsfach 
btrtlfft, in fastlidier^jund «»sduraUdkir Weise sn lehnan» 

7. Es iil niibecÜac^ nodiwqidic dmi litr Ante die Geeemmthygieiie (experiawiileUe 
und angeiraadle) obl%atorischer Unterrichts- und Prttfungsg^enstand ist, und dass dies« 
beriii^lich an allen medidiiiaeken FMHitltcn für I^hrkaniein mit «mureidiead dotierten 
lusütuten gesorgt wird. 

& An den teduusdien Hochschulen ist der J^gienisdie Unterricht jinter besonderer 
Betooanf der Gewerbehfgiene nnd der hygicmsehen Tedinik nothwendig, nnd wire 
der Nachweis anwcichcnder Kenniab deiia vor Oipionucnnc Vollendung der 
Studien zu fordern. 

9. Es sind Specialcurse über experimentelle und aogewandie Hygiene einzurichten 
lur diejenigen, welche die medicinischen Studien bereits vollendet YuA>eu und sich dem 
Offendidien SanilMtidienile widmen wollen. 

(Aagenonunen vom sechsten intemationelen Coogrew ftr Hjf^mt und Demographie 
in Wien 18S7.) 

S, ÜlMraolNOBg d&f Mmlen vom. fitadpiuikt» der Bstfiim, 

1. Des IntereMe der SuelM nnd der Familien erfordert eine denemde Bedkei' 
lignng sachverständiger Ärzte an der Schulverwaltung. 

2. Zweck dieser Bctheiligung ist, Gesumiheitsscliädlichkeiten des Schtilbesuchs 
und Unterrichtes von den Öchtllem und Schuienuaen abzuhalten nnd auf eine gesund- 
beltifltaderliclie TliidglMit der Schule binsuwirlien. 

3. Mitlei biesn sind üieilfl Outnditen, didls peiiodiedw SdiulhwpeetHmeii unter 
Zusidtnng der Schulvorsteher, besonders auch während des Unterrichtes. 

4. Vor allem ist eine staatliche hygienische Revision aller üfTentlichen und pri- 
vaten Schulen, einschliesslich der Vorschulen (Kindergarten etc.) nothwendigj die dabei 
gefundenen Missstände müssen schleunigst beseitigt werden. 

5. hk jedem SelinlanfidclitslEdiper mnss, wo und sohald ein Ant voibnnden is^ 
derselbe Sitz und Stimme haben. 

6. Die hygienische Schulaufsichi i^t sachverstlndigen Ärsteni gleichviel ob sie 
beamtete Arzte sind oder nicht, anzuvertrauen. 

7. Von den vursleheaUen Gesichtspunkten aus ist die Betliciiigung sachverständiger 
Arste am Sdralwesen in die in den einsdnen Staaten bestehenden O^gsnisatianen der 
Schulverwaltung ab integrierender Tlieil wufi^gen. 

(Angenomnwa vom sedMlen intemstionalen Coogrtss flir Hsrgiene und Demogiaphie 
in Wien 1887.) 

8. Bto social« BteltimB dM VollUHKdiiiIleliran. 

Zur Hebung der gesellschaftlichen Stellung des VolkssdudldutefS ist Folgendes nöthig: 
r i^ie Schulen sollen dem Pttrtcigetriebe entzogen und einir nibigen und stetigen 

EntWickelung überlassen werden. 
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2. Die Bildungsstufe der Lehrerschaft darf aus keinerlei Gründen erniedrigt, es 
muM 'vielmehr' die aÜgeneiae wie die fitdiliehe BUdang dendben gcSioben werden. - 

3. Sae Verbesserung' der Enkflnfke der Ldvencluift Ist mianftdiiebber g«wöiden 

und mnss beharrlich angestrebt werden, 

4. Wichtige Verfügungen im Schulwesen sollen nur nach Einvernehmung und auf 
Grund der Anträge von Conferenzen und freien Versammlungen der Lehrerschaft erfolgen. 

5. Die Bemli&eudigkeit der Lehrersc&ift weide gelwtM»' dnrdi toldie Ver- 
«ttstaltanpiii» *welche eine Mldieichere BefBrdemng von strebsiunen Lehrern t»d Ldne- 
rinnen ermöglichen. 

6. Die Lehrerschaft muss auch selbstthätig an der A'erbesserung ihrer gesell- 
schaftlichen Lage mitwirken durch Hebung ihrer Vereine und durch fleisäige Benutzung 
der durch die leUteren gebotenen Ifittd. 

'7. ' Die geseUschnftHche SteHung der Lehrenchaft wird rach verbessert durch «11» 
seitige Ffl^e des coUsf^len n ;stes. 

(Angenommen von der Haupiversamnilung des Kärtner Lehrerbtmdes ai Villach 
am 12. April 1887 ; Ref. Prof. Braumüller-Klagenfurt.) 

4. DU Vttria^iliinp dw ▼olkM^nlolMMMii an dl<6 «IbmIiioii 

Iiehrkrifle. 

1. Die Vertheitang der Lehrkrillte ist «Is ein nntOiÜches Redit des Schnlleiiers 
«OMMeben, dodk hat dletfär diA Wttnsdie der-lfiÜehver aakahSrän« tie in der Gonfefena 
bekannt zu geben und — soweit es das Interesse der Schule zulässt — zu beracksichtigen. 

2. Ein Aufsteigen der Lehrkräfte, auf pädagogischen Onindsätzen fnsscnd, ist von 
der ersten bis einschliesslich fünften Classe der Volksschule durchtufuhren, sQfem nicht 
triftige Grttnde ftr eine Anspalune von der 'Regel sprechen. Dnreh.v^ele Jahre in 
dersdben Ctasse sn verbleiben, ist ans Rickticht lür den' Forts^nlt' im Untaniehte nnd 
die allseitige piaktischti Onrchhildting der- «insdnen LetvktWfte ii»- Bethrksschnl- 
behörde zu untersagen. 

3. Die Vertheilung der Clausen au die Lelirer hat unbedingt zum SciUusse des 
Schuljahres /u erfolgen. Änderungen dürfen nach .dieser Zeit nur infolge zwingender 
Grttnde eintreten. - ■. 

(Angenommen in der Versammlung des Reichenbergtr Lebverrettines am 23. De* 
cember 1886. Ref. Friedrich Legler-Reicbenbe^«) . , ' 

6. Schülerproductionen. 

SchUlerproductionen müssen als zulässig bezeichnet werden, wenn dabei folgende 
Forderungen Beachtung finden: " 

1. Darf weder die den einssünen UhtenichtsgegeMtlnden angewiesene Schnheit 
' veritürzt, noch die der körperlidMB tttid geisdgett' Erhohttg der KfakdcT gewfilmete Zeit 

m sehr beeinträchtig werden, 

2. Der Stoff der vorzuführenden Declamatioaen und Lieder muss der Jugend 
euupiccheud sein. , . . 

3. Die Preduction muss au einer geeigneten Tagesseit''at^elialtett werden. 

4. Alles Theatralisehe ist za vermeiden. 

5. Die Aufführung soll nur im Schulortc selbst stattfinden. 
(Angenommen vom Bezirkslelirerverein Joachimsthal am 24. Juni 1887.) 



üigiiized by Google 



223 



6. Ist der , .Unterricht in den Beohten und Pflichten der Staats- 
bürger'' in den Löiirpian der Volksschule aufaunehmenP 

1. Der GegcDstand ist dein Lehrplane unserer Volksschule nicht fremd, denn in 
dem LdörpUtne ftr Geschichte heisst es: „Hauptgrundzüge der YerfMsnngi faisbetondere 
Beldmiig ttber die Rechte und Pflichten: der StamttbBifer." 

2. In diesem Sinne muss der Unterricht, dem Geiste dei Kindes angepasst, weiter 
fortgeführt werden, d. h. die österreichische Verfassung in grossen Zügen darj^estellt 
und so viel Selbstgefühl in dem Kinde geweckt werden, dass es f&hig werde, dereinst 
dje Redite »od Fflichten der StaatebAixer su «fiueen and diese* Beditsbcwiustsehi sur 
Gnmdiäitle setaes moraliidiea and poUtiicfaen Denkens nnd Handehis zn ma ch en. 

3. Die Einführung dieses Unterrichtes aU eigener Lehrgegenstand kann nicht be- 
fürwortet werden, da derselbe erst höheren Schulen, wenn der Geist des Kindes gereift 
ist, vurbehalien sein kann. 

(Aagenommen vom TepUtzer Ikzirks-Lehrerverein am 9. Juli 18S7; Referent 
Reinl-Tnm.) Siehe S. 48 die Toa L. Fleisdiner in der Wiener PBdagogisdien Gesell- 
schaft aufgestellten Thesen zu „Pflichten und Rechte in der büigerlichen GeseUsdtsfi — 
als Untenichti^gegeaatand*' and den Beschkss der Wiener Pidig. Ges., S. 60. 

7. Über den Wert, besiehungaweise Unwert der sdiriftlichen 

Hausaufgaben. 

In EtwUgang, dass vide Schüler durch die häuslichen Verhältnisse verhindert 
werden, die sduifküdien Anfgmben ordentlich oder noch ttberfasapt nur zn arbeiten; — 
in fernerer Erwägung, dass viele Schäler ans Bequemlichkeit oder aus Misstrauen in 

ihre eigene Kraft, vielleicht auch infolge des MissverhSltnisscs zwischen iler Forderung 
des Lehrers nnd ihrer I^eistungsfahigkeit, sich auf fremde Beihilfe verlassen, ja manche 
geradezu betrügen; — in endlicher Erwägung, dass aus vorstehend genannten Granden 
die schrifUidien Hattsatti|;nben dem Ldbntr veittssliehes Material Ahr BeuitfMÜttng 
der Lcmfortsdiritte der SchOter nicht bieten können: spricht sidi der Dentsdie piida> 
gogische Verein in Prag dahin aus, dass die Abschaffung der schriftlichen Hausauf- 
gaben eine unschätzbare Wohlthat wäre nicht nur für die Schüler, welche die dadurch 
gewonnene Zeit besser für die Förderung ihrer körperlichen Entwickelung verwenden 
kSnntai und sidier auch verwenden warden, sondern andh Ahr den durch das Cocrec- 
torenkrenz in semer Bemlsfrcnd^keit nicht wenig herabg^siinuttim LsshrsE^ der da Geistes« 
producte dassificieren muss von „Man weiss nicht wem*'! Diese nothwendige Neuerung 
anzustreben ist Sache nicht nur der Lehrer, sondern ebensosehr auch Gewissenspflicht 
vernünftiger Eltern und Arzte. — Als Ersatz für die in Wegfall kommenden schrift- 
li^en &nsau%aben wäre die Zalü der Schularbeiten angemessen m vetaiiehran. •Zam 
Zwecke der Vorbereitnng kannten immerhin nodi idsifllidie Ibniau%aben (ans Sprach- 
lehre, Stil und Redmen) gegeben weiden, jedoch nur unter Beobaditung folgender 
drei Punkte: 

1. Das Ausmass solcher Aufgaben wäre in den allcrbescheidensteu Grenzen zu 
halten. 

2. HInsliehe Abhaltung oder Unvermögen, eine solche Aufgabe 
ohne fremde Hilfe su arbeiten, entschnldtgen deren Nichtnnfertignng. 

3. Diese Aufgaben sind einer Massencorrectnr zu unterziehen; claeiifioiert 

dürfen sie nicht werden. 
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BescMü;Kf des Vereines: 

1. Der l )ev;tschf> pttdagogisclie Verein ia Frag hält die Aaweodiuig der Hausaof« 
gaben lur erspneäslich. 

2. HimuXbtn tiad ^tdodi nicht zu ctattificieKB. 

3. ZMeselbeii ifaid einer zwcekmissigen «llfemebeii Verbetserang (MMaencoiffectur) 

tn imter/iehen. 

(Angestellt in der Vollversammlung des Prager deutschen pädagogischen Vereine» 
am 3a October 1886; Ref. Mohaupt.) 

8. Oegen die Haniaulgaben. 

1. Der vorgebliche Zweck der Hausatifgaten, welcher selten erreicht vird, wird 
rascher, sicherer und ohne Umwege durch Schala^beiten erreicht. 

a. Eb ist Ffficht der Schule, nebst der VemdRlung von Wissensstoffen die Ein- 
ttbin^ und Anwendung des Gdemten ra pflegen; «lfd «her da TheO der SdndUbeit 

ins Elternhaus and in die Ferialzeit des Kindes verlegt dann lit die Sdnle ebe «nrer- 

liSsUche Unterrichtsanstalt und mangelhaft organisiert. 

Das Arbeiten unter Anleitnng und Aufsicht des Lehrers führt zu besseren Er- 
folgen; eine der Individualität des Schülers angemessene Nachhilfe ist möglich und 

uflttttch; vide F^erwertoi im Entstehoi Terlifltetj der Lebier lenit jeden Sdifller viel 
bener kennen und benrtheilen. 

4. Tn der Schule kann mit vollständiger Sammlung des Geistes, unbehindert durch 
Störungen und iinuntribrochen gearbeitet werden; zu Hause ist das st-lten möglich. 

5. iiausautgabcii sind im Durchschnit^t mangelhafter als Schularbeiten. 

6. I^ntsufgabea vcmidttcn eher die Aibeiislkend«, Sehidtn%tbta nie; diew 
«Miifen 'einen n1%enein<n Wetteifer, tradier bd IUnM«liKnbciir foii^ UL 

7. Hausaufgaben erwecken und befördern die Selhetariiligkeit lad Sdbständigkeit 
nicht mehr als jede andere Schularbeit. 

8. Hausaufgaben verleiten das Kind, sich von Eltern, Geschwistern etc hdfen su 
Inm, Terteiten es mm iUiectodben, su Lüge, zum Betrage. 

9. Jeder Sclittler nbcitet aäm Hen e n n^nbe n nntn bef(Midere% BMiit «ngtoMigea 
Einflftsaen der hlaslichen Verhäknisse fTJchtmangel, KinderUnn, Unreinlichkeit, etc.). 

10. Ene gerechte Beurtheilung der Hausau%aben von Seiten des Lehrers, der 
die jeweiligen häuslichen Verbältnisse nicht kennte ist unmöglich; ungerechte Bestrafiing 
ist eine weitere Folge. 

11. Wider die fimisnnljpibcm tpfedien nodi andere Grinde, «k: Zaünaafd des 
Sditden (Kindennutte», Arbshen, ficsndttr, Spntiergliige etc.), Oboblidnnc (PHvnt* 
itnadcni etc.) u. s. w. 

12. Da der Zweck der Hausaufgaben durch Schularbeiten vollständig ersetzt 
werden kann, so ist es unvcniunlug, jene mit der sie begleitenden Gefolgschall von 
pädagogiBdien Mängeln nad dldidien Gefiduca aoch Ufafer ia Anweadnag an bringea. 

(Aa%estdlt tm „Ldvcrdnb das Jancraigw Badikes'' aa« id. Deosmbcr t886 von 
Jos. Mittmaan-Badisdort) 

Bto BUzgenMlnü» tat flmm Womh imd in flumi BlelMi dfo 
liötihgtd und ▼ol11r<miinmil> WatwkIktitaMtßtoiaa. der YoUuioiuilei. 
I, Daa Wesea der Mqfetsdnila ist dem Vdke dorchaas a<dit v411% Uflr. Uiaadie 
davon amd hanptsiclilidi die versdiiManartigeB, oft wdt anadaeadayli af an d ea Zsredce» 
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immm aie Mck d«r Metini« «mI« dioun »IL E» kt daher im Intet^se der ^MStA 
verkannt«! IWhfWKfcBle dringend nothwtidif^ das» SchalMriMcm iiml Ldvemduift .4» 
BcvAlkerung die enfsprachende Bclehning angedeihen lassen. 

2. Diese Unklar tieit ist der Würdigung der Btirgecscbulen insofern abträg^Iich a'.s 
sie vielfagli Forderungen nicht zu erfüllen vermag, die man an sie zu stellen bereciiiigt 
M leiii 

3. Die Büxgenchiile mni» vorndunüdi fonnalen Zwecken dienen; dte wutMUUm 
Zwecke sin«! jenen stets xmterzuordnen. 

4. Soll die Institution der BürgLMschule in ihrem Wesen vom Volke richtig erkannt 
una gebUrend gewürdigt, werden, wie aucli eine fortschreitende Eatwickeiuag erboffen 
teen» W9 im, crfbidariicfa: 

a) dnst die B<li«nMbde Ufr niiliti a^a gdten darf ala fifar dfe hodM« Kategorie 
der Volksschale. 

b) Die Bürgerschule muss ein besonderes ürganisati n :f;t;itut erhalten, oder es ist die 
Schal- and üntonchtsordnuug in einzelnen Punl«.icu der Bürgerschule besser an- 
sapaasen md dardi einige nodurendige Bestinunuagcn zu ergänzen. 

• c)- Die aciiaipllicltf aiMi Schtteia dar Biigandraia liArt erat mit dem SeUnme jenes 

Schuljahres auf, in welchem derselbe sein 14. Lebensjahr erreicht . . : 

d) Die Maximah-ahl der Schüler einer jeden Classc darf 60 nicht überschreiten. 

e) Abiturienten einer Handelsschule, laadwirtschaftlichen Mittelschule u. s. w. soll in 
Bezog auf das Recht des einjährigen Freiwilligcndioislee eine gleichmässige Be- 
handhwf mit des Abitwieaten de» IfitteMmkn oder der höberea Gewerbeschulen 
svtheil werden y ^ekibviel ob tie vor dem Eintritte in die en^emumten Aafltdtmi 
die unteren Classen einer Mittelschule oder die Bürgerschule besucht haben. 

f) Das Wcacii der Biirgcrschulunteilehrer nmss eiiltallen. 

g) Ftii die Gehalte der Bürgerücliullehrer sollen nach Massgabe der 1 heucrungs- 
▼erhäbnisse des Landes zwd Classeii bestehen, und zwar mit einer Differens 
von etwa 100 fl, 

h) Bei der Errichtung und Erweiterung der zumeist einrig^n Bürg^erschule eines Be- 
zirkes sind die der Schulpflicht l»creits entwachsenen, aber die Bürgerschule besu- 
chenden Kinder als gleichberechtigt mit den schulpthchtigen zu behandeln. 

3. Dte Hebung «id Xatwididmig der Bttgenebale ist eine Angelegenheit des 
gesarnrnten Lebfarstaades. Bin gehobeaea Selralsrasea ist in erster Reihe ein Verdienat 
der Lebmackalt vnd sein eigener höchster Ruhm. 

(Angenommen von der Hauptversammlung des Deutschen I,. T, V am 24. August 
1S87 tu Schonlinde; Ref. Wanka-Karoiinenthal. — Heziigiich der Verwertung der ge- 
ftttsten Beschlüsse erhielt der OwtralaasacImM da» Aaftrag, die in den llwscn nieder- 
gdegtctt Attsi^ten dem k. li< Laadesscbnimte ftr Böhmen «ad dem h. Ii. k. Unter' 
licbtaminiatminm in Porm* eiaar Denkaehrift «ur Wliniigung ▼onnlegea.) 

10. ]Über die der österr. Knabenbürgerschule lud deren Zdgliii«en 

8U gewAtareaden Beohte. 

I. Der Bevölkerui^ werde alljährlich seitens der löbl. Be^irksschulrathe in geeig- 
neter Weise (Amtsblätter, Maueranschlag etc.) und zu geeigneter Zeit kundgemacht, 
wozu die Knabenburgerschuien geschaffen und für welche Schüler sie bestimmt sind, 
a. Daaut das der Knabei^ttc]gecschak gesteckte Ziel eneiciit werde, soUen in 
Jdirbiicb d. Witaer pftd. Ges. 1B8T- 1^ 
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ämuSben wa* gut vorbetcitets Schfllcr Awftwhiwr findtn» Die LonkoiiAnnB w«rde 

erniäcbügt, neu aii%«Boinmene Sckfller nach, dcm-I. Qmrtak des Schuljahres wieder an 
die V lksst hule verweisen zu können, wenn sie ganz ungenügende Fortschritte machen; 
auch werde ihr das Recht der AtuschlieMung reniteater uad unTerbecserlicher Schüler 
zuerkannt. 

3. Den ZagUi^ea der Knabenbtbgendralai nisseB gt^tfot Redie ala bisher 
gevUiit werden: 

t,) Der Abiturient einer dreiclassigen Knabcnbürgerschule werde in alle jene An- 
stalten aufgenommen, in welche der absolviert /i^lint^ einer Unter-Mittdschule 
ohne Kenntnis der lateinischen Sprache Aufaahnic tmaci. 

b) Der Obertritt von Sclilllem mi der Kaabenbürgerschak fak die Ifittebduäe^ ioi* 
bcfloadere in die Realidmle^ werde eikeftteos geMtslich geregelt 

e) Stdltingspflichtlge, die alle drei Classen einer öffentlichen Bürgerschule mit gutem 
Erfolge absolviert und eine gute Note aus dem Turnen haben, werden unbeschadet 
ihrer weiteren Miiitärdienstzeit nur zu einena zweijährigen Fräsenzdien&t heran» 
geiogen. 

(AngenonuDien von der BttigetidMiUehrereonferena in AvitctteD an s8. Odober 
1886; Ref. Pschom-Ybba «, d. D.) 

IL Theorie und Pnuds im Grttumtatikimteniohte. 

Die von M. Binstorfer in der Wiener PXdagogischen Gesellschaft «u%f*teUl«tt und 
imk der Pleaniversenunlnng angenonmenen Theten siehe S* 82* 

18* TorsoHlise iiir Befoim des Ubtenriobtes In der Gtoograpbie und 

Anträge: I. Die Conferenz fUr die Bürgerschulen des Gablonzer Schulbezirkes 
möge beschliessen : i. Es sei der k. k, Landesschulrath zu bitten, derselbe wolle beim 
hohen k, k. Ministerium fUr CuUus und Unterricht den Antrag einbringen, dass der für 
die einzelnaik lAktcvriditsgegenatinde der Bttrgerschule TOigeschriebene Lehrstoff wohl 
nneh den Principe der concentriaehen Kreise» aber sweckmlsaiger ab bisher anf die 
drei Jahrgänge vertheilt werden möge, damit die Biirgerschale ndlt nVT eine über das 
Lehrziel der allgemeinen "Volksschule hinausreichende Büdung gewähre und die geeig- 
netste Vorbildung für die LehrerbildungsanslaUen unf! piriE-^ n.if'l; re Fachschulen ver- 
mittle | äondem damit auch an Knabenbürgerschuleu {mii i' r.auxuäi:>ch als unobligatem 
Gegenstuide) der Übertritt aus einen Jahrgange in den nächst hfiheren Jahrgang dqr 
Realachiile ohne bedeutende Schwierigkeiten erfolgen kflnne; 3. ea sei der h. k. k. 
Landesschulrath zu bitten, derselbe wolle gestatten, daas an den Bürgerschulen im 
Gablonzer Schulbezirke bis zu der anzuhoffenden Abänderung in Geographie und Geschichte 
nach folgendem detailliert auszuarbeitenden Lebrplane unterrichtet werden dürfe: 

I. Jahrgang. Geographie. Die Elemente der nathemattschen nnd physikalisdien 
GeograpUe. Al^emeine Oboaicht der Erddidle nadi horisootalet nnd rerticaler Gliede- 
rung ; Wiederholung ; die Staaten Europas mit Angabe der wichtigsten Städte, die wich- 
tigsten Staaten der übrigen Erdtheile; allgemeine übersieht ühfr die österreichisch- 
ungarische Monarchie. — Geschichte. Bilder aus der alten, mittleren und neuen Geschichte; 
hiebei ist der Schwerpvnkt aof das Mittelalter zu legen. 
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2. Jahrgaog. Geographie« WMerboIqng nad Ei:w«ft«niiig der atadmoMtisdiCQ 
Geognpme. Die StMta» der alten Wdt, Insbesondere eingebende Beliendlang der 

Länder Mitteleuropas. Culturhilder. Wiedeibolong der wichtigsten Staaten der neuen 
Welt. — Geschithie. Bilder aus der alten» mittleren und neuen Geschichte mit besonn 
derer BerucksiclUigung des Altcrthums. 

3. Jahrgang. Gec^aphie. Eingehende Wiederholung und Vertiefung der mathe« 
mntisdiett Gei^phie. Die Staaten der neuen Welt Wiederfaolnnf der politlsdieii 
Eintheilung der alten Welt, insbesondere Europas. Eingehende Betrachtung der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie, in3l)c.-.oi>dcre des Ileimatlaiides , des SchulLczirkes und 
Schulortes. — Gescliichte. Hilder aus der alten, mittleren und neuen Geschichte, mit 
besonderer Berücksichtigung der neueren Zeit und der Gesciiicfate der üsterrcichlscli- 
ungarisdien hCooardiicy so«rfe des Heimadaades and des Heinatsbesirkes. Hauptgrund» 
Züge der Vcrfiusnngf insbesondere Belehrungen ttber die Redkte und PflidUen'der 
Staatsbürger. 

II. Die Conferenz für die Bürgerschulen im Gablonzer Schulbezirke möge sich 
dahin aussprechen, dass der Unterricht in der Geograpliie und Geschichte durch gute 
BOder ▼esent&di geArdert werden könnte, weshalb fir die Sdutlen nicht nur yoriiandeno 
geeignete bfamilsehe und geographische Abbildungen erworben» sondern anek die Vcr- 
lagshachhandlungen ersucht werden sollten, den approbierten Ldirbttchem für Geographie 
und Geschichte gute Abbildungen im Texte beizugeben. 

(Aufgestellt in der Bürgerschullehrer>Conferenz zu Gablonz am 3. Juli vou 
Ferd. Thomas-Tannwald.^ 

(IHe Confeiens Idml» die Vorsddiige besügUdi der Abänderung des Lehrplaae 
für Geographie und Geschichte woM nicht ab, war aber der Meinung, dass die Zeit^, 
einen darauf zielenden Antraj^ hohenorts zu stellen, nicht günstig sei. Von der Er- 
mügliehung des Übertrittes der Schiiler aus einem Jahrgänge' der Bürgerschule iu den 
nächst höheren der Realschule wollte die Mehrheit der Conferenzmitglicder nidits wissen. 
Auf Antrag des Reftrenten wurde folgende Resolution beschlossen:) 

,»Die Conferent ftr die BOrgeeschuloi des Gablonser Schnlbesirkes . spricht sich, 
daliin aus, dass 1. der für die einzelnen ünterrichtsgegenstände der Bürgerschule vor- 
geschriebene Lehrstoff wohl nach dem Principe der concentrischen Kreise, aber zweck- 
massiger als bisher auf die drei Jahrgänge vertheiit werden sollte, und das:> 2. der Unter- 
richt in der Geographie und Gesddcbte durch £nle Bilder wesentlich gefurdert werdn 
könnte» weshalb ÜBr die Schulen nicbt nur vorhandene geeignete histoiisdie und 
geographisdie Abbildungen erworben, sundern auch die Verlagsbuchhandlungen ersucht 
werden sollten, den approbierten Lehrbflchern fUr Geographie und Geschidite gute Ab- 
bildungen im Texte beizugeben." 

13. Holorixi dos tiaturgeschichtlichen Untörriohtes. 
Die von Franz Zoder iu der Wiener pädagogischen Gesellschätt aufgestelUen und 
T«ft dar Pkaanrersamniliing angenonunencn Thesen siehe S. 119. 

1-A. Das gglirtiTMin im geogvapliliOlie& Unterrtfibte. 

I. Eine massvolle Anwendung des Zeichnens im geographischen Unterrichte ist ein 
pädagugisch wertvolles, aber nicht überall unerllssüohes Mittel Ar die nchtige AuüEsssun^ 
und die sichere Eiuprfigung des Kartenbüdes. 
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Das Z«idtten ist stett avr MtoA md daif «icnud» SdMbnrtdk wwdea. 

2. Die GnnKDage and den Anq^M^j^inkt ftr aOe geogiaphivdieii Beltlinuifen 
' bildet die Kuts und nicht eine vom Lehrer emtworfene Skisce. Die SUzze M tidmdbt 

"das Ergebnis des Kartenstudiums tind kenn erst nach gründlicher Betiaditang und Be- 
schreibung des Kartenbildes hergestellt werden; sie veihält sich zur fCaftef wie die 
Iniialtsangabc /ur anschaulichen Erzählung, wie die Disposition zur Rede. 

3. Oer Lehrer hat alle diejenigen geographischen Verhältnisse durch eine an- 
f^^fdi^i^-^*** ra veniMilicihea, Ittr deren Iclue Auflawiag die zur Verfuguug stellende 
Xnite nidit nimcklit 

4. Dae Zricli— der Scbttkr ist besdiriakt, n) durch den Grad ihrer Zeidiea- 
ierti^eit und Darstellbarkeit geographischer Objectt und b) dwcji die e^feittfaflaiUchen 
Ziele und Angaben des geographischen Unterrichts. 

ad a) 5. Es wird demnach von den Schülern nur das CTereichnef, was von ihnen 
■ leicht und mindestens mit scbcmatischer Richtigkeit ejuw urica wei^den kann und cu 
-deasu Einprftgung zugleich graptiisdie Da>atdl««(f nie LetMsittel enrilnsidit Ist 

Das Zdchoen der BcMIer beechrMa ht deh dedodb «af die DmsÜuug geogra< 
ptiisdwr E in i el h eiten (einselner Flnsaslceekan oder THaie, dee niifcnsil^w iMgt 
Orten, Orten und Bergen, Reiselinien, La n dsdutften). Ausgeschlossen von dergrap 
Darstellung bleiben politische Grenzen (andi die der ^■**^f^^'*^*»*" KniaÜfiiioi), 
Kilstenstrecken, ganze Linder und Erdlheüc. 

ad b) 7 Die Anwendung des geographisclien Zeichnens hängt von der Genauig- 
' 1cc& und Ansßlhrfichkeit ab| mit weleher ein Erdrann) nadi Massgabe der ftttwldieloi^s- 
stofe der Sdifller nnd der Sdndkategone znr Behapdlawg honmt» Sei der Bahandhmf 

aasserOsteireichischer Länder in der Volksschule und der Behandlung anssereni 
in der Bürgerschule und L^rerbfldungsaiistalt kann in derRegd «of das: 

verzichtet werden. 

8. Den geograj>hischen Skizzen dürfen weder künstliche Hilfslinien (constructive 
Mediode), noch das Kartennett stignmde gelegt werden. Der Gebrandi von Gradaetc- 
karten tind anderen Lehrbdidfen (ausser Alias und Ldubudi) ^id demnadi aiMfetddosien. 

9. Die geographische BUdang daes Schülers wird nidit danach geschätit, wie 

geschickt er geographische Formen durch die Zeichnung darstellen kann, sondern eindg 
und allein nach der Grösse seiner Einbildtingskraft, mit der er an der Hund von Karten, 
Plänen und Beschreibungen sich Bilder von Erdräumen zu schaffen vermag, die er nie 
direct beobaddate — nnd Aaui aadi d«n Grade der Devtlidikeit, KJaiheit nnd Be- 
stinundieit, womit die Spcndie des Schfllers diesen in seiner Seele entstandenen Büdem 
Ansdmdc su verleihen vermag. 

10. Die Forderung, dass der Schflier im Stande sei, bei umfassenden Repetitionea 
(am Ende eines Semesters oder gar eines ganzen Schuljahres) jede beliebige durch« 
genommene Skizze aus dem Kopfe zu zeichnen, ist für jede Schulkategorie wegen der 
darans erwachsenden Olierbftidung znrfldkraweisen. Hir von de nj e nigen Skizzen, die in 
der vorigen oder in einigen hnrs vorawifsipngenen ftnnden dnndtgcnoauaen und ge- 
seichnet worden sind, darf der freie Entwarf aus dem Kopfe von denSchilem verlangt 



rAngenotnroen in einer Versammlung der an den Vtn 
wirkenden Lehrkräfte; Kef. Gustav Kusch.) 
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A Aukube: 

1. Die Geschichte helfe den Charalcter des Zöglings attsbaocK. 

S. Insbesondere sei die Gescidchte die GrWK&ige der Enidiaag zvai Fatriotismus 
vttki Ktt IMKt für Vateriand, HenmAerbaas aad KatioQ. 

. Lfm wscniviiisuiiKfciciic w evKc mi CTingca geKncmreMBa nrnvciM nwiMr 
das liistorische Unheil auszubilden. 

4. Er hat das dieme Gaveü von Fortschritte im Wesdegsnce der MsaschiiMt na«h> 
zuweisen. 

B. Methode. 

1. Der gesddditUdie Stoff der « fa tf w h ea Yebsdnle M 4it vtteriMsefte Ge> 

sbMchte, wobei dw cal t ime schle hflicfce Elemeat eataptedMul stt beftckstditigeii ist. 

2. Der GescAichtSTintcmcht bringe nicht dSrren Noti-enkram, sondern lebensvolle 
Chtirnkterbilder und verbinde behafe pragmatisdMB Zusammenhanges die Ustorischen 
Iriohepunkte. 

3. Br «tnrerte geKUcht ptttifodsdK Gedntofe, Sagen , histeriiche Gedieht^ 
YofedfsdBf ud mtioMle DiwiuMBle; 

4. Die GeograpUfe ist ein wichtiges Hilfsimttel. 

5. Der gesamate Geschichtstmterricht lässt sich itidit an das Ivcsebuch ansckUessen. 
Bei geschichtlichen Lesestücken sind Dispositionen derselben anzustreben. 

(AngenoumcB Yon der SesMkslelscrceniBrciis Hacthcig äm s8. Juli iSS^j Rc£ 
ChcfltWaltendofC} 

M. Bto gcomatriseh« VcamtadebTe im AnaehlaaB an dem Zotolmn- 
»itafctobl in der dritten, vierten und fOnften Oimm» aüeemelneii 

yolkseolnileii in Wien, 
t. la der ffinfcUssiyn Volkssdittle bildet die geometrische Fonneiilelure £e Gnuid- 
lege des frs»«mten Zcldwnitiiteinclittts von der dritten Classe «o. 

3. Unser Lehrveiiahren in der geometrischen FormenlAre in Verhindong mit dem 
Zeiduien ist ein analytisch-synthetisches. 

3. Wir vemitteln die Kleoaente der geuiuetrischen Formenkhre vom Körper aus- 
gehend. 

4. Die siir Bespredwi^ gelaqgenden Otjecte sind snnKchst dem prsktisdten Leben 
entnommen, im Anschlüsse dann werden auch gisonetrische Körper behandelt. 

5. Den Umfang der an vennittelnden geometrischen Kenntnisse bestimmt der 

officielk Lehrplan. 

(Angenonunen von der Be^^irksileiurerconfereoz t^es iV. Bezirkes in Wieu am 21. April 
18891 Re£ Schneider.) 



17. Daa geometrische Zeichnen üu Knabenbürgersohulen. 

I. Wegen der unserer Knabenbärgerschule gegeben^ praktischen Tendenz ist das 
gieomctusdm Zeidmen an dieser Sdinlkttegorie ab ein /sdbstSndiger Gegenstand mMl 
KSwegs bloss als ein Notizenmachen ans der Geometrie anfkufasaens der eigeniiiche 
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GeotMtrieniilMtlekk tkAk siai gMOiataMdicik ZcickMO an gewerblichen Bürgersctuilen 

nur etwa in derselben Beziehung wie der Geographieunterricht zum Geschi'chtäunterrichte, 

2. Angesichts der Tielen Rücksichten, welche bei dem Unterrichte im geometrischen 
Zeichnen an KnabepbUrgerschulen als einem für die BörgerschUler neuen Gegenstände 
»V betchton aind, «itt«ii«itf, und angesidito der in d«r Richlmig hanscbcndeifc Ungleidi« 
i&nnigkeit und Unddieiheit im Ldirrerfidumi aadeiseitt, kt die BiiMrang einer ap«- 
ciellen Instruction iUr dieee IMsoiplin» IttinUdi der Ar RenUchiikn bettehenden, drit^end 
nothwendig. 

Dieselbe soll nebst den Grundsätzen fiir den Lehrgang, welcher in jeder einzehien 
CUuu€ in diesem Gegenstande einzuhalten ist, anch die nnabweie baren Äusseren* 
Bedittffungen filr «toen entsprecheiiden Unfenieiitierfblf endiaitcn. 

Ale solcbe werden in erster Linie bezeichnet: 

a} Das geometrische Zeichnen darf nur in fnt^prcchencl eingerichteten Zeichensälen 
mit Einzclsiizen, mit Pulten für jeden emzelnen Schüler, ertheiit werden, wie es 
bezüglich der weiblichen Handarbeiten durch die Ministerial • Verordnung vom 
9. Juni 1873, Z» 4816, gewOnsdit wird. 
, b) Die Längen- und Breitendimensionen der Schiiltafisltt haben in demsdben Ver^ 
hältnis 7ü einander zu stehen, wie die des Zeichenblattes der Schüler (circa 40:30), 
und müssen derart construiert sein, dass sie mit Reissschienen versehen werden 
können, welche dieselbe Handhabung beim Vorzeichnen ermöglichen, wie sie von 
den Sdifllem gefordert wird. 

c) An der Sdudtefdist dn vergrOiserter Mesesteb dauernd «nzubringen» so dstt 
mit demselben beim Vorzeichnen dieselben Operationen vorgenommen werden 
können , welche die Schüler mit ihren wirklichen Messsti^ben auf der Papierfläche 
ausfuhren. 

d) Eine Lehtkraft darf bete feoneCrindkan Zeldmon nidtt melir als 40 SdriUer 
gleichseitig natarilditm. Bei emer grttsaenn Ancahl sind FaralldabdieilHngen 

dnsnricbten, so wie es durch den §. 75 der Schul- und Unterrichts-Ordnung fUr 
weibliche Handarbeiten bestimmt ist. — Behufs Constatierung der thatsächlichen 
Unabweisbarkeit dieser Forderung sind sachkundige Fachmänner zum Besudte 
des geometrischen Zeichenunterrichts an KDabenbürgerscbnlen unnitttelbar nach 
Beginn des'Schnljühres spedetl abzuordnen. 

3. In der HI. Classe sollte dem Freihandzeichnen mindestens die fünfte Unter- 
richtssttjnde , die, weil in den Stundenplan nur als Einzelstundo einfügbsr, nicht ent- 
sprechend ausgenützt werden kann, entzogen und dem geometrischen Zeichnen zuge- 
wiesen werden. 

4. Die Schaffung eines LdinaitteU, wdehes den dlesbezdglichen, ftr Btogersdinlett 
passenden Uiitemcbtsstoff mit EinscUttss des geometrischen Ornaments auch filr ^e t. 

und 2. Classe enthält, ist ein Bedürfnis. 

$• bisher erschiene''*'n .Geometrie-Lehrbücher für Bürgerschulen nchirtpn auf 

dias geometrische Zeichnen immer noch allzuwenig Rücksicht und entsprechen ihrem 
Titel: „Geometrie .und geometrisches Zeichnen'« nicht; sie tragen vidmdir dazu bei, 
dass das geemetcische Zeidmea ' auch, an Bftrgeinduilen vidlach immer aoch als ein ' 
blosses Notizenmachen aus der Geometrie, wie etwa bei dem wisaenschalttich angelegten 
Geometrieunterrichte an Gymnasien, aufi^'efasst wird. 

6. Bei der Feststellung des methodischen Lehrganges für das geometrische Zeichnen 
soll an dem Grundsatse festgehalten werden, dass der Schüler äderst die mechsinischen 
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6elMrierigkeit«a, wddM iidl der HndlMibaaf dir ZddMnrcquiäiicn eatgegoiildleB, 
«bMrwttndMi iMben mmc, ch« «r «ifialüdw gMiMlrische CoMtraetiMi«» »rnttümm kauu 

Die Forderung des Lehrplanes: „ Constmctionen im Anschluss« •& den bdumdc^ol 
f-ehrstoff" ist daher erst etwa vom zweiten Semester der I. Classe an erfiillbar. Die 
«rste Untcrrichtästufe, etwa das erste lialbjahr in der I, Qasse, soll einzig und allein 
Aneignung ein« tfglmiiciiefc Fertigkeit im gegiMirildMi ZdAam hwrtdkea, und 
tnc von da m kann du g mume bU^ ZM um dm IMenidit in der OccniMteie 
begleiten. 

7. r>ji tl?.s geometrische Zeichnen an Knabenbürgerschulen eigenthcli r'm ^^1^r^nc^ 
unter den erschwerendsten äusseren Verhältnissen ist, so sind die darauf entfallenden 
Stunden hinsichtlich der Lehrrerpilichtung basonders zu berttcksichtigen« 

8. Geometrisches und FraihandaeiduMB soll m daer und dereetbtn Ghese aadi 
MW atnen und denselben Fachlehrer zugewiesen werden 

(Angenonnnen vom Vereine „Bttigenduik** in Wien em ii. Jörn 18871 Refeient 
M. SedUk.) 

Thesen von der XVIII. Allgemeinen deutschen Lehrerversammlung 

in Ootbe.») 

« 18. Der Weg 2ur Verständigung swiacheiL Sckulo und Sirolw. 

1. ' Im CnltORSteate steht die Schale ab Vcnoittkrin -swischea der Kirche, «ad der 
^enHiahen Rechtsordnung. 

2. Auch für die kirchlich confessionellen Gegensätze kann und soll die Schule 
eine Vermittlerin werden, indem sie da's Volk zu der Einsicht erhebt, d-iss Wcscot- 
liche der Rehgion das ist, was alle Confessionen gemeinschaftlich beicenucn. 

3. Diese jedem CuUimtsste «nentbebrliche ▼eimittebide Scellnng nad vecs&lmende 
■Wita ftm k^jt der Schule ut geföhrdet, sobald die oonfeniooeUe Strömoag tfberiuuMbünunt 

4. Für einen constitutionellen Culturstaat, der so verischiedeaartige Elemente in 
sich vereinigt wie <^?s-. Deutsche Reich, ist es Lebeiubedingtta^, dlMs dies^ venaittdade 
4>teilung und Wirksamkeit erhalten werde. 

$. Am etfolgfeidieten würde dies gelingen, wenn der Sdmle durch das gapze 
Jüddh eine verfiusanganlss%e^ selbständige Orgaaisstioa gegeben würde. * 

6. Da indes dermalen auf eine allgemeine deutsche Schulverfassung noch aicbt 
gerechnet werden kann, so lässt sich nur mittelst freier Verhandlung in Vereinea nad 
n der Presse derjenige Einiluss auf die öffentliche Meinung gewinnen, welcher zu etaer 
solchen Verfassung des deatschea Scbulweseas Itthrt. 



*) Programm 30 Mai, Vorversammlung. 31. Mai, i. Haupt\'ersammlung. Die 
einheitliche Grundlage unu urganisaiKni des deutschen Volk&schulwesen^ i^^Seminar-Über- 
lehrer Halben -Hamburg). Warum und in welcher Weise hat unsere Volksschule die 
Bestrebungen des Allgemeinen deutschen Sprachvereines zu fördern? (Oberlehrer Dr. 
Saal fei d -Blankenburg am Harz), i. Juni, 2. Hauptversammlung. Der Weg zur Ver- 
ständigung zwischen Schule und Kirche (Pfarrer Ba ehr in g- Minfeld i. d. Baier. Pfalz), 
äind die öffentlichen Schulpriifungen abzuschaffen oder beizubehalten? (Realschullehrer 
Kahl» Glessen). 2. Juni, 3. Hauptversammlung. Die erzieherische Bedeutung der Fort- 
bildungsschule (T.ehier K r e 1) s - Gotha). Die Schule für schwadisinnige Kinder (Lehrer 
Kielhorn- Braunschweig), — Ausserdem Sectioossitzungen. 
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' . y. D«r^«icfetlfrt0 ¥mkt, woftker 4m H c fc t Volk md hBwdarf «Be 4MlNht 
QMÜii^Ut aBot Confesiionen zu Tcntiadigen sein wird, ist, dass die Kudkm dbmm 

b ti a fett ond Verpflichtet ist wie die Schule, eine dienende Stellung einzunehmen, 

8. Insbesondere haben ?ich Xirclie und Schule darüber rn verstaruiij^f n, tia is sie 
hmdt km Dteaste der Waärheu stehen utd arbeiten soiiea. Die isarckc hzt die von 
GMt xmlUM Mwiik— gtoCMbwl» WakM m Mriritad^M. Dfte Male iMt 

breiten und mm Gemeingut der Menschen zu machen. 

0. l>!f* Wahrheit, sowohl die geoffenbarte als die dorch wiss^sdiaftliches Nach- 
tlcnkeu gefundene^ ist in ihrem Griiode und Wesen nur eine, iieide stsmiaen ans der- 
selben QoeUe, in mtm ai^Mrt efali .die fliMlll^i Galla. Dan ^ikm XMt 
naA.SM« trali ftnr mdiedinartifiB AMI in OinM «er Wit lifl'ia bcstihidicer 
Wedudwirkung. Ohne die der Wahrheit in pädagogischer Methode iftneimiir Schule 
wird wahre Religiosit.^t in den christh'chen Confessionen nicht ins Leben gcrofen. Die 
kirchliche Religiosit&t verfiUIt ohne die selbständig arbeitende Schule dem Fanatisnuis 
und der Schwftrmerei. 

la Die ftttdidie HeUeoffmbeiOBg iü Mr ChriMMbdt amftomt bi der btOiceB 
Schrift. litt eilen CSonfessionen wird daher auch die heilige Schrift theils zur kirchlichen 
Erbainmc', theils .'iim religiöser; l'rjterric^t benützt. Hesr?nders ist die biblische Geschichte 
mit ReclU. ein Haupttheil des religiösen Unterrichtes m allen christlichen Schulen geworden, 

11. Der zweite Dienst, in welchem Kirche und Schule, jede in ihrer Weise, z\i- 
eesuncnMiipMccn hnben, itt def ^ienet dex Bfenedlielt» XHa lUpche dient 4er Mcwech^ 

' behf tticbt dnem einielnen Volke oder tmtt dnzelnen MenedmiaeM oder ein« dn> 
zefaien Mcnscfaenclasse. Die Schule dient der Menschheit, indem aia In jedem -Kinde 
ifie ihm TO« Gott verliehenen Gaben und Kräfte entwickelt. 

12. Dtndi den Dienst der Wahrheit und der Menschheit leisten Kirche und Schal« 
den «teblisitcn Dienet dem VnMdande^ 

1). Daee iher im» t B g em eine <leee» derHidlwif d«>Art>eit enA bd JerMiMte 
und äinde trots ihrer innigen Bezieh ungfcn tu einander bmIt and mehr durchgeführt 
werden muss , beweist die Geschichte. Der Aufschwang tinser?*; Schulwesens ist erst 
möglich geworden durch die Emancipation der Wissenschaft von der Bevormundinig 
4er Kivibe. IMlenif WMmI, Dieetemf and alle VMer 4et modeiBen Schtd- und 
Eidebangeweeens wäven Mkt denkbar, -wann aidrt moea|Ma» Nalainjeeeaetliai^ 
Sprach* uid^GeschichtsfoTschimg nabekftmmert um die Satsungee der Xiveha ftre ebenen 
Wf.;? einc^e' chlnp'erT und denr menschlichen Dfr»ken die gebärende Freiheit emragcn 
hätten. Dieses freie, natur» und vernunfigemässe hrziehungs- und L merrichtswesen hat 
mehr zur Ausgleichung der confessionellen Gegensätze und zur Herstellung eines fried- 
lichen Zammmentebanji bd veneUedenen IdicUidMa Dogmen and Gebiladten gewidit 
als alle d> elegischen Venaitthngsversnche. Aaf ihm ruht die Zaknnft unseres Devt- 
adien RaiAae. 

■ 

19. fliaa die MnllMai BAxä pM a a gtm »b am e lu tfftit oder 

Mvbeluaie&f 

,1. Dia fnn Yaitheidigi m der Mendicben ftiiiid|iilimt<ei anifiaMiHe TTduqila^ 

dass deren Beibehaltung bedingt sei durch die Interessen a) der Schule, b) der Familie, 
c) der Schuler, d) der Leluer,. ariderspsdit den t^^ty*Ai^^ Veilillitnieaen and seil* 

herigen Erfahrungen. . » 
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9, Da die mmSUkm SchalprilfttBfCB vidMikr m) d{e Obaclidilfelikeit du Sctml- 
nnlenicluts begttnstigen» b) Sdnd«, Lehrer end Schüler gm» fdidie» BeuMhuiceii 
seitens des Pablictuas aussetzen tund deshalb c) sittlich scbJtdigeiul «nf Ldirer and 
Schiler einwirken, so ist ihre Beseitigung zu erstreben. 

3. Um jedoch den Interessenten soweit als tbanlich einen auoähemd Idaren Ein- 
blick in die EiiurichüiBgen und in die Thätigkeit der Schule zu ermogUckea» dürfte 
voU die ÖffentlicUceifc des Scbalnatenicbtes an hearimmrm Tagen des Semcttars sich 
als awedonisrig erweisen. 

20. Die eiftiöheriBcixd Bedeutung der Fortbildungssoliule. 

X. Hit der Erriebtang von Forlbildaagsschtilen haben Gemciaden and Staaten 

anerkannt, dass aiuere Ji^^d nach dem Austritt aus der Volksschule neben der Für- 
sorge von Seite der Eltern noch der ersiehlichen Einwirkung anderer beniÜenen JPer* 
sonen bedari 

a» Die I]iaaptaa%d>e der Fonbüdangsscknle ist die Enkiiaiic der ihr cqpewiescacn 
Zai^e; 0Blöst wird dieselbe dardi Uatenicht aad Zacht. 

3. Da die Unterrichtszeit in der FcMttbUdangsschule sehr beschränkt ist, so moss 
uDWomehr Gewicht darauf gelegt werden, dass dem Unterrichtsstoffe in hohem Grad« 
eraiehlicbe Kraft innewohne; öriliclieti Verhällnisseu ist bei Auswahl des Lehrstoffes 
amUi wie mögUch Rechnung zu tragen. 

4. Die Haaptdisciplin in allen FoetbOdnngssehalan ist der Unteiacht in der Matter* 
spräche, der neben der Übung im Geschäftsstile durch gut ausgewählte Leetüre die 
Einsicht in Sitte und Gesetz, ins Familien-, Gemeinde- und Staatsleben, in die Geschichte 
unseres Volkes, in den Haushalt der Natur vermittelti^ idealen Siaa pfiegea und SO die 
Entwickelung des sitdicheu Charakters fördern soll. 

' S' ta6ffi€h, aber nach nidit anbadingt aölUg» dass die Jngiad in 

der Fortbildungsschule eine grosse Saaame ncaer Kenntnisse und Fertigheiten «dnngc^ 
Wenn die Schüler im Stande sind, die erworbenen Kenntnisse im Leben zu verwerten, 
und so viel Freude und Lust am Lernen finden, dass sie später aus eigenem Antriebe 
fortarbeiten, so hat die Fortbildungsschule ihre Aufgabe bezüglich des Unterrichts voll- 

4. Zucht flbt die Fottbüdaagssabale» indcai sie da* VeAalten der SdiOlce in and 

wenn irgend möglicbi, **lTr* den Unterrichtsstunden Uberwadit Um das Ebr* und An- 
standsgefühl zu pflegen, empfiehlt es sich, unter den Schülern einen edlen Gcmeiageist 
zu wecken (z. B. dnroh Veranstaltung von Ausstellungen seibstgefertigter Gegenstände, 
geneinscliaittieha Spad^gänge, Aheadaattttaltnagen etc.). 

7. Neben der Gcwöhnang and dem gatea Belqdde dient in der Fortbilda ngi sch a le 
gMt besonders dia daidk BeleliraBg an gewinnende Einsicht als Ersidiaqgsaiitid za 
guten Sitten. 

8. Die Erzieher müssen in höherem Grade, als dies in der Volksschule möglich 
ist, als wohlberathende Freunde der Jugend aeftr^^ und derselben das Recht der 
Sdbsterndiang mebr aad ntebr eiarMamea. 

9. Die 27. Allgemeine deutsche Lehierversaromiung erkennt die Fortbildungsschule 
als den natlrlidiea Abscbluss der Volksschule an and erstrebt deren obli^tofisclie Ein- 
richtung. 
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ai. Di« Sohale Ittr aohwiohriniitge 

1. SehwachbefMi^e Kinder, d. Ii. Kinder, welche die Spuren des Sdiwftdisinns 

in solchem Grade an sich tragen, dass ihnen nach mindestens zweijährigem Besuche der 
Volksschule ein Fortschreiten mit geistig gestinden Kindern nicht möglich ist, mflssen 
besonderen Schulen (Uilfsschulcn, Hilfsclassen) überwiesen werden. Ausgeschlossen von 
^eten ^Anlca Ueibeii diejenigen Xinkr« welche wegen tu grosser körperlidier oder 
gdftiger BelMtmig oder wegen nnsorddicndcr hänalidier Erriehnag nnd Pflege einer 
besonderen Anstaltserziehung bedürftig sind. 

2. Aufgabe der Hilfsschule ist, die geringen geistigen Anlagen der Kinder mög- 
lichst allseitig zu entwickeln, insbesondere die Kinder zu einem vernünftigen Wollen und 
Empfinden an ftbren, sie sii dnem g^tteten Leben ond zu schlichter Frömmigkeit an 
gewöhnen, ümenLebenalireudigkeit einsoflSssen und sie mit den Besidmngen derMenschea 
SU einander bekannt so machen. 

3. Erzichungsgmndsätze : Der Schwachsinn ist ein Gebundensein des seelischen 
Lebens, henührend von frühzeitigen körperlichen Störungen. Daher hat die Erziehung 
der schwachbeHUiigten Kinder auf mediciuiüch-p^chulogischer Grundlage unter sorgfältiger 
BeachtoBg der bewlhrten pidagogischen Grundsfttse sn gesdiehen. 

4. Untcrriditsg^enstinde : a) Die ganse Veranlagvng der schwacbbeftdbigten IQnder 
llsst es nicht zu, diese mit vielen Kenntnissen auszurüsten; daher hat der Unterricht seine 
Hauntai!f:;r>be darin zu suchen, <iie Kinder im engen Wissenskreise siclier zu machen 
und anzuleiten, das Gelernte im Leben zu bethätigen. b) Der Unterricht muss überall 
im Dienste der Erziefani^ stdien. c) Stets ist ton der ninnlttelbai«n Ansduuiung an»> 
kogehen. ^ Meclinniscbes Einüben darf niebt stattfinden. 

5. Der UnterrichtsstoflT. Bei der Auswahl des Unterrichtsstoffes ist in Betracht zu 
ziehen , dass a) die schwachbefähigten Kinder lange auf den unteren Stufen geistiger 
Entwickelung verharren und vielfach dieselben nie verlassen; b) die Kinder nur wenig 
Wissensstoff in sieh anlsaaehttcn vermögen. Unterriditsgegenstinde sind: Ansdiaui^ngs- 
nntenieht (im apiteren Verläufe Heimatsicnnde), Rd^ion mnf Gnmdlage Ton bibUsdien 
Geschichten, Deutsch (Lesen — Übungen im mündlichen und schriftlichett Aittdrodc), 
Schreiben, Rechnen, Singen, Zeichnen, Handarbeiten, Turnen und Spielen. 

6. Den abschliessenden Religionsunterricht (Confirmandenunterricht) erthetlt 
der Liekmt. 

7) Mdir als der Lehrer ToUsinniger Kinder mnss der Erzieher schwadtbefidi^er 

Kinder ein offenes Auge auf sich selbst haben. Er sei gerecht in Lob und Tadel, er 
Sei ernst und duch freundlich und liebevoll, er selber rede beim Unterrichte wenig, die 
Kinder dagegen sollen viel reden, doch nur das, was sie gedach'^ und empfunden haben. 

8) Der Lehrer muss mit den Angehörigen der Kinder in Verbindung treten, um 
auf die hiusUdie Ersiehang letzterer Einflnss tu gewinnen. 

9. Der Hilfsschule mnss «an mit der Seelenheilkunde vertrauter Arzt svr Seite stehen. 

IG. Es ist dahin zu streben, dass die Entlassung der schwachbefUligten Kinder 
aus der Schule dicht vor dem vollendeten 15. Lebensjahre geschieht. 

II. Die Hilfsschvle muss die Kinder nach deren Austritte aus der Schule noch zu 
llberwaehen sadien, ihnen ra&end beistdien und Schuts gewübren. 
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stimmen der Fachpresse 
abeü die Pädagogischen Jahrbücher* 

(Pädagogisches Jahrbuch 1884. ilahrg. VU.) 

„"Wir \veiseii gern auf diesen 7. Bnd des JUtttmches liiii, da »ein Inhalt ein 

reicher und sehr entsprechender ist." V. D. 

Rheinische Blätter f. Erzieh. iL Unterricht (Frankfurt a. M), 

61. Jahrg., Heft 6. 

„Reiche, fruchtbringende Anregung bieten die Vorträge über Gemüthsbildung, 
Geliorsam, über die Bedeutung der hypsometrischen Karten für den ^ographiscben 
Unterriebt» SchulweilaHitten, die Kinder der Armen n, s. w." M. L.-H. 

Die Lehrerin, 3. Jahrg., Heft 2 1. 
(Pädagogisches Jahrbuch 1885k Jahrg. VUL) 

^Bie Vortiige .... sind durchweg gediegene Arbeifen, welche ein erfredicfaes 

Zeugnis ablegen von der Rührigkeit unt! Tücliti^keit der Wiener Pädagogischen 
Gesellsdiaft. Wir wünaohen diesem Vereine eine gedeihliche Weiterentwickelung 
und seinen Jahifaiehem die allaeitigste Beacbtung und weiteste YerfaKituug." 

Pädagogischer Jahresbericht, Band 39. 

ifDer vorliegende 8. Band des Jahrbuches ist unzweifelhaft der Ansicht eines jeden 

strebsamen, Fortbildung suchenden Lehrers würdig. Von den neun darin enthaltenen 
Vortragen, welche säountlich wichtige pädagogische Tagesfragen mit klarer Sachkenntnis 
und dem tiefernsten Stieben nadi Klürong nnd objectiver Wahrheit behanddn, nennen 
wir ntir einige: .Praktische Richtung des Unterrichtes — Hauptrichtungen des Schul- 
aeichoiimterrichtes in Deutschland — Mens sana in corpore sano (in zeitgcmässer 
Anwendung auf Lehrerarbeit und Lehrergehalte.)' Der Anhang .Statistische Mit- 
theilui^en' bringt dMkenswertes Material iib^r den Zustand der Schule und ihrer 
Lehrer unseres grossen Nadil^T-sti'-it-:-; M-ntrrcich-r'ngam." O. K. 

Deutsche Schulpraxis (Leipzig), 7. Jahrg., No. 9. 

,.Das Werl: i-t 'Mn beredter Zeuge von der au«!serordcntlirhen Thätigkeit, ge- 
nannter Vereiiuguiig wahrend eines Jahres; die kurze Inhallsaugabe mag diese Aus- 
sage bestätigen .... Der deutschen Lelirefwelt wird ein Bdspid zur Kaehahmung 

Repertorimn der Pädagogik (ühn),.4i. Band, S. 218. 

„Obwohl spedcU osterreichisdie VethUtnisse berücksichtigend, ist das Jahr- 
buch doch auch für uns, die wir mit den Collegen jenseit des Inn die gleichen 
Ziele verfolgen, die gleichen Gegner bekämpfen und nüt ganz ähnlich gelagerten 
Zustanden uns abfinden n&nen, von hohem Interesse, »unal es uns zugleich ein 
nadiahniung^wertes Vereindeben und Yereinsstreben in seinem gediegenen Inhalte 
erblicken lässt.** Lbr. 

Bayerische Lehrendtung, 1886, No. 52. 

„Die Vorzüge dieses alljährlich erscheinenden und stets freudig begrüssten 
Buches liegen in der Gediegenheit der darin veröffentlichten Vorträge und in der 
Verlässlichkeit und ^'erwendbarlveit der im Anhange mit ebenso viel Fleiss als 
Geschick zusammengetragenen Angaben. Das Werk wird seinem Namen in jeder 
Beziehung gerecht, indem es in treuester, ausdauerndster "Weise Tonorgt, dass die 
pädagogischen Ergebnisse jedes Jahres für die I^hrer Österreichs gesammelt, bewahrt 
und zu geeigneter Benutzung verbreitet werden. Wir sind den Herausgebern und 
Leitern des Unternehmens deshalb zu vielem Dank verpflichtet und fordern die Amts- 
genossen auf, das Streben dieser wackeren CoUcgca duTch ToUste Beachtung des 
vorliegenden VV^erkes zu würdigen." L — r. 

Freie Schnl-ZeHung^ Reichenberg. 13. Jahrg., No. 4. 
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„Den österreichischen Lehrern, und nicht bloss diesen, ''-t 1 Pädagogische 
Jahrbuch längst ein lieber Bekazmter geworden, and mit Fng und Recht. Wir 
^rassten keine Verdnspublicatioa, weldie dem Jahiboche der Wiener Pidagogi sehen 
GeseUsehAft an die Seite gestellt werden könnte. Das Streben dieses Vereins hat 
allgeroeine Anerkennung gefunden. . . . Wir können nur den Wunsch beifügen, dass 
die Jahrbücher der Pädagogischen Gesellschaft jene weite Verbreitung fipdciL mögen, 
wdche dieadben toII vbA gim verdienen." K. 

Dk VoMmrhulft (Wien)» 18&6, No. 49. 

„'Wir Tiaben nicht leicl;t . 1 w.i- VorlrefTlicheres gefunden, al«; diesen Jahresbericht. 
Die in demselben medergelegten pädagogischen Referate und Vorträge, die auf- 
gettellten Thesen, die AnfiStee Sier pädagogisches Ver^uwesen and die dentsdi 

geschriebenen pädagogischen Zeitschrifien Österreichs sollten keinem Lehrer unbekannt 
t^iben. Wir empfehlen daher diesen JahreshfM-irht auf das wärmste." 

Tiroler Schulfretmd i Innsbruck), 1886, No. 22. 

„Es gewährt dem nicht- österreichischen deutschen Lehrer ein eigenj^ges 
Interesse, aus den Veröfiientlichungen der Wiener Fädagogisdien Gesellschaft genaue 
und objcctivc Kenntnis des österreichischen Schulwesens ru schöpfen. Dieser Jahr- 
gang gibt uns wiederum ein reich ausgciuhrtes Bild desselben; in dem Anhang wird 
ünciieiMBgcii Mt pawiagogiiM jw I w frCDMie tt ohi ▼ctscnicamtni xviuiungcn 
nachgeganjffen ; es m erden wertvolle Notizen über das pädagogische Vereinswe^eTi 
gegeben, Thesen zu pädagogischen Themen an^theik, <Ue das Eigebnis von 
Bcnthinicui te LdtranfCfcinen, oflBddln OonfeMOMB 0le> etsd« bbA eine 

sachlich geordnete Übersicht der deutsch geschriebenen Lehrerzeitungen Österreichs 
zeigt uns, wie vielseitig die literarische Thätigkeit im abgelaufenen Jahre gewesen ist." 

Dir. J. Wychgram (Leipdg). 

Wegwdacr dnth die pid. UL 1887, No. 3/4. 
(PädagogMam MtAueii 1888, JUurs. IX.) 

„Nachdem dleMt TortrefTliche Jahrbuch, dessen g. Band hier vorliegt, in. 
weiten Kreisen zn woWverdientom Ansehen gelangt und auch in diesen Blättern 
wiederholt besprochen und angelegentlich empfohlen worden ist, kömien wir uns 
bes^glidt des neuen Jahrganges 1 der sielt den friüwreD w6vdfg sveftt, wf cfne 
^ahsansabe bescfaribken.*^ H. Pfidagogium. I0< Jahrg.. Heft 3. 

„Das ,Fidagogiaclie Jahrbuch i8S6s wddies ab eine rühmliche Leistung 

Zetijfni?: von dem ernsten Streben der Wiener Pädagogischen Gesell^jchaft ablegt, 
verdient die Beachtung aller Freunde da: gedeihlichen Entwickelung des Schulwesens." 

Reatedhule (Wien), 12. Jahrg., Heft 8. 

„Die Schrift zeichnet sich aus durch grosse Mannigfaltigkeit der behandelten 
Sieüe und gediegene Bearbeitung derselben, so dass sie sehr anregend, unterhaltend 
Vad Imklwiinil wirken 'wisd, and dämm ist ^i<? angelegentlicher Empfehlung werL" L. 

Volksschule, 47. Jahrg-., .S. 467. 

^Dieser reichhaltige lahait macht das Jahrbuch zu einem höchst nütadirben 
nnd WM hü llen» Wir müssen gestehen, dass wir auch diesen Band mit hnÜMim Tnfriswp 

gelesen und mit dem Wun.^che beiseite gelegt haben, es möge ^h das Jahnboch 
immer mehr Freunde in der y/ädano^isclu-n W'eli crv. -rben." 

Deutsche Schulzeitung iiicrlin), 1887, No. 30. 

i^Das Buch wiU tineu üiM:r blick über dic wichtigsten Momente des heimischen 
BüdaagnircMM geben und enthält eine Reibe interessanter Abhandinngen über 
pidafcifllsche Tkttr t a 

Schill-Anzeiger f. Unterfranken u. Aschaffenburg 

rWürzburg-), 14. Jahrg., No. 18. 

JDas Wiener Jahrbuch wird jeder Lehrer mit Kutzen lesen; es ist deshalb 
aar Anschaffttng besonde» für LehrerbibUothdien sehr an empfehkiL'^ Qmner. ■ 

Haus und 8dMil^ Mj, No. 38. 
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„Wie die frü]^en Jahrbücher, so jbat audi das vorliegende einen reichen, nach 
allen Sdten libi anregenden padagogbcben Inhah. Es gewShit aiÄt mir dnen Über« 

blick über das I.cbcn und Streben der Wiener Pädagogischen Gesellschaft, sondmi 

üHer die Kntwickelung des gesamnitLii österreichischen BildungSM'esens." 

Anzeiger f.d. neoeste päd. Lit ( AUg. Deutsche Lehrer-Ztg. No. 44), 

16. Jahrg., No. 10. 

„Diesem Jahrbuche whi seK •einem Erkhdnett von der unbefigmgenen Kritik 
seitens der meisten Berufsgenossen wie auch der gründlichen Fachblätter die verdiente 
Anerkennung zutheil, und auch der vorlicfjcnde neunte Band, welcher neuerdings 
einen klaren Beweis für die ernste Auffassung cicr Erziehungs- und Unterrichtsfragen 
dieses Vereines liefert, bietet eine so reiche Fundgrube der Belehrung und Anregung, 
dass wir dieses niit klarer T'nT-iclit ;rek-t*i:-te Tihrbuch allen Berufsgenossen wärmstena 

empfehlen-" ^^^^ UngßT. Schulzcituog (Budapest), 4. Jahrg., No. 1 7. 

„Wie die bisher erschienenen, so lejjt auch der neue Jahrj^an^' ein schönes 
Zeugnis für die erspriessliche Thatigkeit der Wiener Pädagogitcben Gesellschaft ab, 
geeignet, den guten Ruf, den sie lUendMlben In Otterrddi und «ach nUKrhalb 
geniesst, vollk<nnmen /u rechtfertigen .... So stellt sich das Pädagogisclie Jahrbuch 
nicht bloss in dien Pieust eines einzigen Vereins, sondern bestrebt sich, auch die 
Leistungen anderer Vereine «ur Würdigung vor die Cfientlichkeit eu bringen — ein 
Bestreben, welches nidu bloss die Anerkennung seitens der Lehrerschaft, sondern 
auch die thatkiäftigste Untersetzung verdient. In diesem Sinne sei auch das Buch 
unsomltCMm anis beste empfohlen; es sollte in keiner Ijehrerbibliothek fehlen." F. 

Pädagogiacbe Z^tschrift (Graz), 20. Jahrg., No. 34. 

„In diesan Wcdce liegt eine sdir beachtenswerte Reichs^Schulclirontk 

vor uns. Voran hndet sich ein Bericht über die se^'cnsreiclie Th'ltij^keit der Wiener 
I^agogischen Gesellschaft, neun lehrreiche Vorträge ui^ Referate enthaltend. 
Diese Arbeiten zeigen so redtt, wie pädagogische Fragen in Cmilomizen und Ver- 
sammlungen zu behandeln sind, wenn gediegene, befriedigende Rcmltate zutage ge- 
fördert werden sollen. Nun folgt die Schulchronik im eigensten Sinne, bestehend 
aus der Auftihlung der wichtigsten Ereignisse auf dem Gebiete der Schule, einem 
IbetdAlittcliMk Benckte Qmt &d Thätigkeit s'ammtUcher Lehiervereinc Osterreich» 
Ungarns und einer Zusammenstellung der Thesen als PJrgebnisse der Berathungen in 
Lchrerv-ereinen und Confcrcnzen. Dieses Werk, bereits das neimte seiner Art, ver- 
dient einen EJuvenplatz in jeder Lehrerbibliothek." N. 

Zeitschrift d. Oberösterr. Lehrervereii» (Linz), 

ig. Jahrg., No. 36. 

„Die ,Päda[iogischen Jahrbücher* sind unseren Leserkreisen bereits },'ute Be- 
kannte, jeder Jahrgang bringt Ajnrcgeades nach den vcrschiedcastcn Richtungen 
hin und bietet in seinem zweiten Thetle eine eingehende Schulchronik, eine Betrach- 
tnn^ des jj-idai^d^isclien Yerein<r\ve5;pn<; in nn?pm* Monarchie und endlich eine Reihe 
von Thesen zu pädagogischen Themen als lüi'ebnis der Ber iüiungcr« in Lehrer\eteinen 
und «mÜidMn Coniwnaen.« Laibachcr Schulzeitung, 1887, Na i5. 

„Für Lehrervereine und Lehrerconlerenzen entluüt das Jahrbuch eine Ffdle sehr 
veiwendbaren StoflFea," ' — k— . 

Bmtes 0tt-aiig. Lehr- «• Lehrmittel-Magaan (Ghraz), 

5. Jahrgr,, No, 8. . . 

„Wir wünschen dem ganzen Unternehmen einen dauernden, stets wachsenden 
Erfolg; für diu niclu im österreichischen Lande lebenden deutschen I->ehrer ist das 
JaJurbuch das unbedingt beste Orientienmgsmittel. wenn sie sich ein Bild von den 
regen pädagogischen Bestrebungen in dem befrenndeten Nachbarstaate machen wollen.** 

Dr. J. Wychp;ram (Leipzig). 

Wegweiser durch die päd« Lit, 14. Jahrg., No. 1/2. 
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Empfehlenswerte Schulbücher 

aus dem Verlage der 

MÄNZschen k k. Hof-Verlags- u. Univ.-Buchhandlung 

(JiUis KUBUudt 4 Co.) 

Im 

Wien» I. Kohlmarkt 7. 



Bmn, Jimgliaiiiis und Seliindler, 0mM9 Sfimoktohuk, GraniniaUk, 
OrtiiogTftphie «nd Stil in concentrisebeii Kre&en. Fftr astamiohiMiie 

Volks- und Bürgerschulen bearbeitet von M. Stein, B. Weiner imd 

W. Wranj'. 6. Aufl. (unveränderter Abdrnek der 5. verbesserten Aufl.). 
Heft 1 uud 2 Ä 15 kr., Heft 3, 4, 5, 6, 7 und Grammatikheft A 20 kr. 
. Ergäü2uiigslieft 25 kr, (Mit hohem k, k. Minlsterial-Erlass zulässig erklärt.) 

Deutsche Sprachschule. Ausg'abe B für ein- bis vierclassige Schulen. 

4. Aull. Unterstufe 15 kr., Mittelstufe 20 kr., Oberstufe brosch. 25 kr., 
eart 90 kr» (Mit hohem fc Ib MIniiterial-EHatt uMg «rkMit) 

üwiMAf Sprae kaMw , Orthographie, Onunmatik und Stil in con- 

centriieheii EreiMn. Zum Gebraaeh Ar nngarisdie Volkaidiiiltii be- 
arbeitet von J. Stricker, L. Klein und A. Mayer in Va^^tBi^* Hell 
1 und 2 ä 15 kr., Heft 3 20 kr., Heft 4 und 5 ä, 25 kr. 

Bauer, Iflcliael, /Citchen/ied9rfär6ymnatm§u,Jhakahu/BB, 2. Auä.geh. 20kr.» 

— Ptima vistcL Eine Gesanglehre in Porm von streng progreeaiT geordnetea 

Übungen für Mittelschulen. 5. Anfl. geh. 20 kr. 

— Männerchor • Gesangschule flir die oberen Classen höherer Lehranstalteiit 

sowie für Gesanfirvereine. 2. Aufl. geh. 40 kr. 

— Liedersammlung für österreichische Mitie/schufen. ö:eh. 28 kr. 

B^Clltol, A., Französisches Elemenfarbuch für Mittelschulen. Mit dem für die 
ersten zwei Jahrgänge nöthigen Übun^s- u. Lesestoff. 72 kr., gebd. 92 kr. 

— Französische Grammatili für Mittelschulen. Erster Ikeii mit dem für die 

etaten iwei Jalirgänge nSthigen LeaeeCdfe. 7^ revidiarte Anfl« 1 fl., in 
Leinwandband 1 fl. 20 kr. 

— Fmu99it»li9 BrammM fBr «rMMraMn. Zweiter ThaU ffir die WM^ 

und Oberolttsea. d., varfaeanrte Aofl. 1 fl, 20 kr., in LeiawaodlHUid 
1 fl. 40 kr. 

— Oktngsbuch zur französischen Grammatik für Mittelsohuka, MiUelatafe. (Für 

Classe III und IV.) 4., verbesserte Aufl. 40 kr. 

~ Übungsbuch zur französischen Grammatik für MätaltohuJea, Überstafe. (FIfar 
Classe V, VI und VU.) 3. Aufl. 60 kr. 
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Bechtcl. A., Französisches Lesebuch für die unteren und mittleren Classen 
der Mittelscbolen. Mit einem Wörterbnche. Im Anschlösse an den 
grammstiMhen ünteiridkt und an den N^vnuülehrplaa für die SBteneloh.' 
Bealsehnlea meChodiMli bearbeitet 3. Anfl, 1 fl«, in Lwdbd. 1 H 20 kr. 

— FrtmtStmlm Cbrntmatiim fSot die lümvi Omme der I Bt t t i M i h Bi O B. xiH 

spraehliclieB und sachlichen Erlftntenuigen, sowie mit literarischen und 
biogrraphi8c}ieii Eiiileitmigen. 4.» Terbei8er(e Aufl. 2 iL, in Leinwand- 

Land 2 fl. 24 kr. 

— französisches Lesebuch für Bürgerschulen. Mit einem Wörterbnche. Im 

Anschlüsse an den grammatisdien Unterricht and den Lehrplan für den 
französischen Unterricht in Bärgerschulen methodisch bearbeitet. 3. Anfl* 
60 kr., geb. 76 kr. 
AvMiiUadi« C &Hw v nai^ou-BnuuH^ 19t Stk uh n und aw S^tftshmiwriohL 
1 fl. 20 kr. 

(Die sämmtlichen vorstehenden Lehrbucher ven A» Bachtel «od vom hoiien 

kl k. Unterrichts-Ministerium zulässig erldart.) 

— Französisches Sprech^ und Lesebuch. Erste Stufe, brosch. 75 kr. 

Berthelt, Jäkel, Petermann, Thomas, Biblische Geschichten mit Bildern. 
Mit den Worten der heiligen Schrift erzählt. Mit 104 Dlnstrationen 
nach OriginalzeiciinnDgen von £mU Sachsse. 9., yerbesserte Auflage, 
geb. 48 kr. (Mit hohem *k. k. MbitMeriid-Eifatt zulBMlg erfcärt) 

Biblische Geschichisn fttr Mittel- nnd Unterdassen deutscher 

Volkiiehalen. 25. Aufl. geb. 24 kr. (Mit hohem k. k. Mihislerial-Eriaw 
nililtig erkürt.) 

ConieUle^ P., £• Chf, Tragödie. Heraneg. von Rrot'Em. Biehter. 30 kr. 

— Homo», IVagMie. Heraneg. von Frofl Em. Biehter. 30 kr. 

BebeSy-E*^ KMoot BohukHoM in 20 Sparten. Unter Mitwirknng hervorragender 
Schulmänner fHr Osterreich, Volksschulen bearbeitet (19 Karten.) 40 kr. 

Emprechtinger, OouMo GfornmuHk für Lohforbiklm^o-diiMtoiL 1 il 20 kr. 

Flalkowski, N., Zeichnende Geomotn» (Constructionslehre) mit eiitsprecli enden 
Beispielen der Anwendunj*" auf das Projections-, dann Bau-, Maschinen-, 
Situations- und auf das figriiralische Zeichnen. Auf 1.38 Tafeln (ciica 
1800 Figuren). 3., vermehrte Aufl. Preis 4 fl. 8ü kr. (Für Studierende 
an den k. k. Gewerbeschulen ift der ermfissigte Preis von 3 fl. 60 kr. 
ftiCgeietBt) 

— Uhfkiok dor Ooomoino, oder die geometriaehe Fomeolelire für die 1. Beel« 

olaHe. 5. Aufl. 80 kr. 

^ Lehrbuch der Planimobfo. L Thefl für die IL Glane an Unter-Bealeeholen, 

5. Aufl. 32 kr. 

— Uhrbuch der Planimotrio, II. Theil Ar die m. daese an Unter^Bealaehnlen, 

6. Aofl. 32 kr. 

fMit hohem k. k. Minlsterial-Erlass zulassig erklärt.) 

— Lehrbuch der Storoometrie für die XY. Classe an Unter-Bealschnl^ 60 kr. 
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HermaBll, Joh. Ritter ron, Lieder für die ¥olks- und ßürgerschuhm 
Hdt 1 und 2 ä 12 kr., Heft 3 16 kr., Heft 4 20 Iet. (Tit hohem k. k. 

JM9bf «nd HeU, AmMm Ut&taek für B8rpm>teMm. I. TfadL FlbeL 

2. Aufl. geb. 30 kr. ^ II. Theil. 6. Aufl. gcb .10 kr. — m. Theü. 
6. Aufl. i;pb. 40 kr. — IV. Theü. 5. AuH. -> b. ;'>() kr. — V. Theil. 
5. Aufl. geb. 50 kr. VI. The«. 3. Autl geb. 60 kr VII. Theil. 
4. Anfl. geb. (iO kr — VTTI. Theil. 4. Aufl. geh. 80 kr. .Sümmtliche 
Bände sind in I^ieubearbeitungen von V. Pilecka und J. Schenner er- 
acbieoeii. (Mit hdiam k. k. Mniiterial-Erfant zulinig eridSrt) 

Kvmer, Ihr. K. F., imA Br« E« Sl^fAnl, f fcw fc iift M IcnM Ar SMw^ 





MM. 








BMd I lllr die I. 


GImk. 




1 fl. 


» n „ 


. II. 


n 




1 fl. 10 kr. 


» m » 


, in. 


n 


* • • • 


1 fl. 20 kr. 


n IV „ 


» IV. 


n 


.... 


1 fl. 30 kr. 


» V „ 


n V. 


n 


4 Auflage 


1 fl. 60 kr. 


n VI „ 


« VL 


n 


2. . 


1 iL 80 kr. 


. vn „ 


« VIL 


n 


• • • • 


1 fl. 60 kr. 


» vni „ 


„ TOI. 


» 


• « . • 


1 fl. 20 kp. 



(Mit hohem k. k. Ministerial-Erlass zulässig erklärt.) 



— — Dmtttohes Lesebuch für Rea/tcbuhn imd mrwmultB Antia/iaß, 

Baad I für die I. Classe 90 kr. 

Kuschel) Pauly Leitfaden der äaturgesc/ih/iie. Bearbeitet nach dem Lelir* 
ptame fjfar 4—5- it. OelMrige QiteiTdeUMhe "Vi^kBrnSbakOL 8. Aufl. 30 kr. 
SelngMt» Adal1i.9 thmeSi Ih/mtk nia» $&hebm. 30 kr. 

3. Aufl. 24 kr. 

ViBWel. Jaro, Woribesfimmmig^'TMh. (Nadi WiUoontier'B dcntechor 

Grammatik.) 15 kr, 
Peimerstorfer, J.. Leiirbuch der Gesehichfe für Volks- und Bürganohuha, 
1, TheiL Mit 3 Karten. 3., vereinfachte Auflage. 40 kr. 
n. TheiL 3., verelii&chte Anflage. 40 kr. 
m. TkeU. Mit 2 Kartei lui 2 TaMka. a., ¥«rei^M]it6 Ani. 40 kr. 
(Mit hohem k. k. Minlsterial-Erlass zulässig erUIrti) 
- — Lehrbuch der Geschichte für Volksschulen. H'J kr. 

Peul; iiari, Leitfaden für die erste Stufe des nrinerdogischen Unterrichtes. 
Zum Gebrauciie an den unteren Classen der Mittelschalen. Mit 32 Ab- 
bUdnngen und einer Talbl Erystallformennetze. 48 kr. (Mit hohem 
k. k. Ministarial-Erlass zuUssIg erklAri) 

— leiifaden fär dh 9nt» Siuh ifet Unterrichtes in der Botanik. Zum Ge- 

brauche an clen unteren Classen der Mittelscliiilen. Mit zahlrefchea 
Abbildungen nach Zeichnungen des Yerfafiaera. 48 kr. 
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GenwtnventiBdlich dargestellt Kit 2 Storakarteii und 80 Hole- 

■chnitten. 1 11. 20 kr. 

Pdrm, Adolf, und Theodor Knauto, Realien -Handbuch f>ir Schüler der 
obersten Schn^ahre vier- und fäufcJaesiger österreichischer Volksschideii. 

I. TheU. GeographiV. 15 kr. 

II. Theil. Weltg-eschichtö. 15 kr. 

m. Theil. Naturgeschichte und Natnrlehre. \'^ kr, 

!B4MUi<?ll9 Jakob. Bib/isc/m Geschichte für dii- israelitische .Jug-end d^r Volks- 
und Bürgersclmlen. I. Theil. 2. Aufl. geb. 24 kr. II. Theil. geb. '60 kr. 
(Mit hohem k. k. Ministerial-Erlass zulässig erklärt.) 

Soller. Joh. E., Liederbuch. Zwei- und dreistinainige Lieder zum Uebrauche 
beim Gesangunterrichte au Töchterschulen und Lehrerinnen -Bildung 
amtalten, sowie in den nitenii CUunen der HitteMidei. 2.» v«r^ 
heverte Auflage. 24 kr. 

— LtmhrtebaU, Bin- md swelstiBiiBlge Lieder fBr Volke* und BSigenelnilen. 
QeeaniBwltr beerbeltet, meCliodiaQli geordnet voai Hennsgeber. 6. Aif, 

In 4 neften. geh. I. Heft 10 kr., II. Heft 12 kr., III. Heft 12 
IV. Heft 16 kr. (Mft hohem k. k. Minitterial-Erlass zuiän« erkürt) 

Stejskal, Dr. Karl, DicHerkioh für den opH^tgmphmhmi Unierrichi in 

Volks- und Bürgerschulen, sowie in den untersten Classen der Mittel- 
schulen Osten'ci'^li« Auf Grundlage der vom hohen k. k. Mini.eterinm 
für Cultiis und I nierricht für dif* (»sterreichlschen Schulen festgestellten 
Rechtschreibung. H. Aufl. Tn • ii^^l. Leinenband 65 kr. 

WaldeC'k. 0»kar. Biblisches Lesebuch für die israeHtische Jugend, L Theil 
50 kr., IL Theil 50 kr., III. Theil 1 fl. 

Walleutin, Dr. Franz, Lehrbuch der Arithmetik für die oberen Classen 

der (iymnasien und Realschulen. 1 fl. 50 kr. 

Weber, Hugo, Lehr- und Lesebuch für ländliche Fortbildnns-sschuieu, Acker- 
bauschnlen und verwandte Anstalten. Für üsterreicliisclie Verhältnisse 
beerbeitet und zugleich als Volksbtich heransgegehen von Franz Frisclu 
bmsefa. 60 kr., geb. 75 kr. 

(Mit holiem k. k. Minitkeriat-ErtsK nMs ericHrt) 

W f Uoniteer, Br. F., AmiMo fimmiMfft fflv» MmvMkitek^ mHBMtthn, 
Nebst einem Abtiss der deutsefaen Metrik und einem WlMerverzeichnis 

lör die Ortliographie. 5., verbesserte Aufl. 1 fl. 20 kr., geb. 1 fl.40kr. 
(Mit hohem k. k. Minitterial-Erlan allgemein ziiUsilg erklirt) 
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WÖrtorbUOh j Einziges ai«« Art, w w j«d« wn. 



inidiiickii 1 üittckei Spraclie. 



aiig'icbt: 

I) Ampracbi; 2] Binduoi; 3) Erois- idsr Kleinschreibung; 4) KoRjugitiH 
Im. flKÜMtin; S) StillNg iir MJictira; 6) Etyiiligie. 

d«B Unterriohta-Behördm Frankreich«, 
Bämmtlioher deutwdien Staaten. 





k. Greste Ausgabe. 




B. HaiMl- und 8clnl-Aiii|ake. 




-^N 6. Auflage. NS^ 




40. Auf i«ce. H&- 




»Müs, ieeti*, isao & ss IL, fli. M M. 




kNHB.jMitoek,iW0.l wiiWiiin.tRi.li, 




ieelsefc »Mirti., tuo, Bs , , <■ • 




leMBell*lnHB.«9M » J sAi miMlUbrtKJUkllfeitJI. 



Verlagf "von A.ll>ei*t Kooh in ^tinttgavt, 

zn bc/iuh'Ti durch alle BuchhAndluncr 'i : 

Praktlsclae DispcMiitioiisielire 

ia nMwr flmtilteBf vad Bcnfladiuig, od«r joMMenile Anwedanns aiim Dimainiersa deat- 
•dher AufUtW» neblk wKlrililelllHl Bdq^uaa aad Materialien zum Oebnnche fOr Lehrer nafl 8«Ml«r 
der Qbenn Claana Ufteiar fWiBlmiiil*» «oa Hr. Kail Vrledrioh Binn«, Oberlehrer e. D. Viert« 
daiekMMlMaa Anflage. 16 Bogea ia 8^. 1888. Preis broeekierS M.8.M, ia HilUeder gelnaidMi 

aüt Ooldtitel M. S.M. 

Praktiflche üliUelire. 

Sae methodisch geordnete Sammlunf? von Atifpibcn zn dentschcn Aufsätzen nebst Biispii'len und 
■tUMieehen Bemerkaagen. Von Dr. Karl Friedrich Rinne. ObiTlehrer a. I). Zweite dnrohgesehene Auf- 
lage. IH Bogon in 8'\ imt. Preis broschiert H. 8.20, in Halblnd. r (rehiindcn mit Ooldtitel M. 8.90b 

Orffanismus der Stil- oder AuisataBlelire« 

Bia Handbaeh ax den theoretischen deutachon Sttlonterrioht zaniehst anf GyauuflleB aowie auf andern 
Mkana Patantehtaanatatten. Von Ov. Karl XMaddolk BlniMb ObetlahMr a.D. Kaee Amfrike. 
18 Bb«wi te B>. yreta I wwaeMwt M. 1.80. • 

i.DrnoNS CLASSiqrKS .i.e. Ml IXER-DAltlKH. 

yvE E. MÜLLER-DARIER, SliCCESSEÜR, COPPET pres GENßYE (Schweix). 

Geerg (Dr. L). Elementar-Orammatilc der franz. Sprache mit atnfenweisf eingelegten Sprechflbnngim and 
zwei WOrterTerzeichniaaen. Eineprakt. Anleitung, die franz. Spruotic iti kurzcrZoit viratthen, sprechen 
und schreiben zn lernen. Ii. Antlagc in neuer Orthographie. MS 8. Ooppet b. Oonf 1886 Sir. 00 0. 

— > Schlüsse I zu den Aus^^aben der frarizOaiHchen Elementar-Oranunatik SCcTBc. 

Fawe (E.). Leotnres allemandes on Choix de vorsions faoiles et gradn^ee, i IHiaairc des gymnaaaa aS 
dea ecoles indnstrielles. Ucutsche Lesestücke, stufenweise geordnet und zum Übersetzen ins 
Franzöeische für Qymnasial- und U«vi1schüler bearbeitet. Draiaehato^ mit fliaeai dentaeh-ftanaöaiaahaB 

Wörterverzeiohnisse vermehrt« Auflage, von Ch. Mttllax 8 fr. Ma. 

Olef ou traduotioa dea Lecturc« allemandes. Gebunden 7 fr.— 

— at Depp« (Dr. F.). Ifaaael classiqne d« la eoBTeraatloa fran^su et allemande. Handbuch der friai. 
u.dentaohenUmnngaipraclie. In-12. 4'»* öd., revne et angmenti^e p. Ch. M (liier , rcli«^ teile 3 fr. — 

— et StreWnger. Oouxs gradnö, de Themes allemands, accompagnäe de BOtaa ou Choix de moroaaaz 
daatinte 4 Otn tndnitB du fran^ais on allemand. 1881. 92* dditioa arsa TfMHWrr . 8 fr; 80«. 

— Olaf «n tMiaatiea daa Tb^mea allemands. Oebuuden I^-^ 

Katakge vaAnSuSS^S jwwjSTarf'iSito^ fwaTeiSei» , 



Ptr Ulm m lekllnllliif oaaii, fir Sainlir i(« tc^^ 

CVACCAC Ql«)linAHA1i1{l1lfC«APk *• Pfaun ("omplct in 4i Grr)«8-Quart-Hoften k M. 8.80. 

VrUOoOa lJtUlll6llCniU5dfl01Jk Jedes Heft mit 1 j lualt.n Tafeln und Text. Von den Familien 
Papilione« (M. 32.50), B-.inliyos iM. is.äO), Spinnt:. s iM. Nwtuae (M. 81J0X 



(MT 15.75) und Microlepldoptera (M. ^i.l^) wird jede auch c inzoln ahirt'jri ben 
rVACCflC RonnAnwAPlr vonSig.v. Praun.durohi^oseliun und ergänzt vnn Dr E. Hof mann. Comidetin \> Gros.s 
UlUOOCO nalipDIlllOIlk QuartlleftenüM.e. J.-de8Hoftm.4gemaltt nTaf<'h. u. rntspn clieml. in T. xti-. Die 

Familien Macrolepidoptera(M. J()in. Microl« i)idoptera(M.20)w«'rden in l art. Biüui. n :iui-li apart K»'liefi'rt. 
nAlltcrhA PTrnncinnC IfnllnclfAnfannfl vonS CleSSln. 2.verb«(*8crt( AuflaRc. in l Lufeninp inOcUv. 
l;CUlblU6 filtlUitlUllO-nUilUb&tJlliaUlla mit /ahU. icli. n Holzschnitten. Pr. is d. r Lieferung M. S. 

EicursioDs-Mollüskenfauna Österreich-Ungarns M der Sdiieix «^^iSi 



zahlreichen .'Mihildunicon, Preis der Lieferung M. 3. 



Ilincfpiapfac rnnrihulianhiiph von Dr. W. Kobelt. ( oniplrt in ll LiefcrungeninHoch Quart. Jedes Heft 
iUUoUlOllOa liUUOU)llCÜUUlU m Tafelti und Text cuUialtend. Oeheftet 4 M. 6. Auch in » Bänden 
(1. Bd. M. 80, 1. Bd. ILS^aait I. Bd. M. 88, IL Bd. IL 88} aa baaieliea. 

Bauer Raspe in Nürnberg. 



üiyilizcü by Google 



J. U. Kern's Verlag (Max Müller) in Breslau. 

G. Tschache's Sammlungen von Aufsatz-Übungen für Schulen: 



TOdltMMklllAll 

Fflr die mittler« BilduiiKKfitufe . . 
Fflr Unterclassen htthtrer Schuleu . 



Fflr V«lwsehvleii 



n dsBliehen Aubttiea in DiipoiitioBai vmd AW' 

fBhmngvn. 8. Aufl. SM.IOFt 

B70 Aufgaben snr Übung im deutschen Stil. M Pf. 
JtmtUrhm Auftätae. Eine Sanunlvif von Matt«ntfieken, 

Entworfen und AndeutniiRen. S M. 75 Pf. 

Material zu deutschen Aufsätzen in Stilproben, DiBpoeitionen 

u. kürzeren Andoatungt n. 1. ndehmtu 8. Aufl. 2 M. 40 Pf. 
naweUtr, yetie Fbltjc. :i. Aufl. 2 M. 40 Pf. 

Stoff zu dc-atschon Anfsatzübungen. 8. Aufl. 8 M. 

Aufsatz- l'linngi u tfir VoUBMwalflIli PflT die Unter- u. 

M i 1 1 (■ 1 stuft'. 3. Autt. 1 M. 80 Pf. 

DaHitplhf-, nir ilit () h «• rstuff. 2. Aufi. 1 M. 80 Pf. 

IMUtifi-ntitjj' ii.ich li. K- !-i !:i li. II uini HfchtsphrcihniiS'. Für 



• Vertag -von Cteoyg Bftlirae In Leipzig» 

Htrümpell, Vrof. Jj^ PlJoholOKlwhe Füdago^k. Pri-is AI 5.40. 

WiL der Lehrer sich bei seiner Thfitigkeit nicht bloss in einer angelernten Bootiiie hew^eo, 
Modem will er auch erfahren, wie und ob M ftberhaupt möglich ist, zu erziehen^ nam M wQk> 
wendig, in wlifom dit-ser oder jcnvr Weg iQ einem sicheren Resaltate filhren wird u. s.w., so kana 
< r .-iicli d' III .Studium eines Werkes wie das bexeiehnete nicht entziehen. („Prakt. Schulm»nn.- | 

Wer das Werk durchstudiert, hat fflr seinen Bcnif einen (rcwinn, wie ihn nicht leicht ein auderet 
Werk bietet. Wir empfehlen dasselbe auf du« niiihdrücklirhste. (,Pädagop. Zeitschrift.**) 

ßlritmipell, Prof. L., Onadrin d. ?i7ebolof U od. d. Lsbr* tob d«r Eatwiekil&ag dn SMltaltbiu 1b Uniohn. Pr. AI 4.80 

Dw sehr verdienstvolle Verlaaser bietet hier ein Work, das bestimmt ist, „die Thatsachen des 
Bewusntseins in ihren Eigenthfimliohkeiteii darzulegen" und „den speoiellen aaf, JScfahrung und 
einfache logische VorftiuMtaitngeii basierten Beweis zu erbriniien, dan «s imImi 'i«m psyohophy- 
^■ohen und payoliiaolwii Mechanismus aaok «ine AnaaU frei wuksaidw GaoMUtlten im Seelenleben 
gibt.'' — Er liolR dadirolt dem in wuenr Zeit yerbnitetoa Mstariali«u arit Grfindon entee«»»- 
mntoB und somit an atimtm TkeHe «ledar dnar irtidigana AvBunag tbtr Aaljnbe luul Zi«l 
dar Uwahbalt Bau» *m sahaftiL Wfar frawa «■% b«B«i|mi aafeBaaaiv dtH aa wa Yaifa s eer 
voUattattg nlaBffaa ial^ aM aa ll>aiwgw» aa «Miaaa and «a «Aabaa. flabi ITaifc M ia Jfldar 
HiBaiAht bedeataiid, es Ist aiae ■■niiilrtimlg HimmchilUBlii TiMt («Hea« daatMlMflglwilatt.'') 
Femer erschienen: 

ätHknpea, Prof. X., Onadrin d« Lofik «to te UkN nm «taMteanflBAw BiakM, IBr BtatUMwada 

and Lehrer. Preis 8.80. 
StHhnj^i, Prof. L., 9ii üaliitsu ia dtoTUIomUaTOB Otaadpnkt« An OtuUehti dar FUloiophii. Preia UK 8.7f . 

Beide hochbedeuteada Werke in gleich anerkennender Weiae wia die vorhergelundsn 
Werke desselben Verfiuneis von der Kritik allseitig empfohlen. 
Pauehotoffiarhe Methodik de» MüdchenuntrrrirhtM. Von llr. J*. A, Wmiät, Ffof. a. d. k. k. 

Lehrerinnen-Bildnngsanstalt Troppau. 1887. Preis AI 3.85. 

Ein so umfassendes, tiefes Wissen das vorliegende Werk bekundet, eine so klare, 
durchsichtige, flies-sende Da rH t e 1 1 u n gs we ise zeichnet es vor vielen wissensehattUchen 
Werkin aus. (V<dk83(hule.) Tnler den neueren Werken der HerbartHclipn Schule nimmt vor- 
stehendes Werk eine der ersten Stelleu ein. (Report, d. Pfidag.; Aut alle Fälle wird ,.dieser 
Versuch-, wi<' der VerfasRer hesehcidea asia Weik genannt liait, die Fraise der Mädchenhildaai^ 
weBentlicli mit fordern helfen. (Pnilct. ScImlinMiiti.) 

PädaKORiKehe Abhandluniren von Mitjrlii dcri» des vom Prof. NtrOmpell Icit. ti n wiss' ns< liuftl 
pädiii;o>:iHelii n PractieuiuH ;in der Univereität Leipzig. Herausgegeben von I)r. Ferd. Maria Wcndl. 
Prof. H. d. k. k. Lehr. Bild. -Anst. in Troppau. Preis .ff iJ.Hi. 
T);i' .'\rh-it''!i sind :•,]!(• w.-r'yo!! iPri'ti'-s. Sclmlb;.i Pi !;i ri-iehrn Inhalt '"iitRvriclit dii- 



Verlag von OTTO SPAMER in Leipzig. 



SSmmtUclie BUeher sind reich illustriert und solid g-ebunden. 



E. iJiusch: Die Kinderstube T. 4. Aufl. 

E. Lausch: Die KiiiiliTstiihe II. .'>. Autl. 
E. Lausch: Die Kinderstube III. 4. AuH. 
Herrn. Wagner : Im Orflnen oder die klafaea 

Manzenfreunde. 4. Anfl 

HMm. Wagner: Knaben-Spielbuch. 0. Aufl. 
Marie Leskp M i i ■h. ti-Spielbueli. lO.AiiH. 



At 8.— . 1 Herrn. Pttache: Unsere lieben Hausfreunde. 

2. Aufl. Zwei Bände je 

A V. Reichenbach: Kleinis (remälde der 

Wilt. Zw.'i Hiiiide j.: 

L. Thomas: B\uli deiikwürJ. Entdui kunt^eii. 

7. Auti. /wt'i Bande le 

L. Thomas : Itufh denkwdnl, I'j runlmitr. n . 

Aufl. Zwei Häm!'' ;< 

In der Wohnstube. .'>.Auri. In Haus und Hol. 



Jt S.-. 



4.50. 

llerinaii ikU nici'^rä Entdeck II iiK^rel«!«' II : In der Wohnstube. .'kAuH. In Haus und Hol. <> 
— Im Wald und auf der Heide. \ut! — In Feld u. Flur. «. Antl. In der Heimat L Im S 
Eine Alpenreise. U. Aufl. — In der Heimat II: Im Flachland von Mitteldeutschland, it. Aufl., jeder Band M< 



L'..">ii. 
Auf. 

2.50. 



y»ü>Uidige \erl<4'>\erteichniMe tom OTTOtfiiBt flbcrallhip apentgehlich and portofrei. 



Üiyilizcü by Google 



Durch das hohe k. k. Ministerium für CultuB und Unterriukt, approbierte 
und mar »hifahnmg In tetamtolv MttwivtaltMi rnnsMüm» IithrbfteliOF. 

WlegSnd, Planimetrie, F. H. Curau i ^ 1,—. 

1^. 

1,-. 
1,50. 
1,80. 

i,ao. 
1,-. 



n 

n 
n 
n 
» 
n 



Planimetrie, III. Cnrsns 
Trigonometrie, 8. Auti. . , 
Stereoiiielrie, 10. Auti.. 
Algebr. Aualysis, 5. Aufl.. . 
Analyt. Geometrie, 6. AuB. . 
Kathem. Qeegnpliie, 11. Aufl. 



n 
n 



» 



n 
n 

r 
n 
n 



Hatte a./a 



H. W. Schmidt Verlag. 



VcMTlaflr von Otto AXOljSISXieX* In 

,Mt/r österreichische Schulen, 

Gureke's deutsche Schidgrammatik. 17. Aufl. A. In neuer Be- 
arbeitung Yon Dr. H. Oloede» 1 IL 

Gurcke's Übungsbuch zur deutsdien GrammAtOL 29. asA. Aug. a 

In neuer Bearbeitung von Dr. H. irioede. 1 M. 
Beide Bücher »lad vom k. k. llllnleterlum für Cultiui und L'uter- 
mUiht mmm IieliivetarMMhe an österretohlMlMm MltMaehalMi 

approbiert. 

Die Gurcke'sclien Lchrbllcher siud Erzeuguisae langjalirij^ei Eriaiiniug, sie gelten iu 
allen Ereisea, wo sie bekannt geworden, «Ii Tonllgliche Unterrichtsmittel. Zer 

Priifnni«- stehen Gratis -Exemplare Schulrorstehenj nnd Fachlehrern zur \'.!fflgnng. 

m 



Varfaig der WE I DHANNsche n Buchtowdlung In B EBtMi 



In vierter Auflage erschien: 



Geschichte der deutschen Literatur l 

▼OB 

l>r. "Willielin Polterer» 

(XII n. 816 S.) gr. 8. geb. 10 .//. 



Soeben iat erschienen: 

Neuhochdeutsche Grammatik 

lar liöliere Bildungsanstalten und im Selbstbelehruiig für Gebildete. 

Von Friedrich Bauer. 

es. (aar mMn AnÜM« • ) Ir Oat«n«l«k kmUmt^ wA mU MckiMt «vf «• to lit«mlA 
•iMgtlUvto erüMgrif hto kMrkrttfte Aafligei lummmevlMa Ton »mguA ■•Mr, VmUmot i» 

Wlmn^VntlMt. 

M Bogm. 1 ur 8e 4 



■V Bkimi'« nealioolidevtaeh« OmuBalik iat itt Oltetrdoti zw Einfllmif in dm Mittel- 

«chinnt «mmibiert: 92 Anfltjren tfneken irvhl für dt« berrcrrac^nde Braveliliarkett didnd« 



Buchdrucktrei Julius KLinkhardt, Leipzig. 
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